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  Die Katze unter den Bäumen


  


  


  


  Will zog seine Mutter an der Hand und sagte: »Komm weiter, bitte …«


  Aber seine Mutter zögerte. Sie hatte noch immer Angst. Will sah die im Abendlicht liegende schmale Straße hinauf und hinunter, musterte die Häuser hinter den kleinen Vorgärten und den Buchsbaumhecken. Auf der einen Seite funkelten die Fenster noch im Sonnenlicht, die andere Seite lag bereits im Schatten. Sie hatten nicht viel Zeit. Jetzt saßen die Leute beim Essen, aber bald würden Kinder auf der Straße sein und sie bemerken und neugierig anstarren. Es war gefährlich zu warten, aber er konnte seine Mutter nur überreden, nicht zwingen.


  »Mum, lass uns Mrs. Cooper besuchen«, sagte er. »Wir sind doch schon fast da.«


  »Mrs. Cooper?«, fragte sie unsicher.


  Aber da klingelte er schon. Er musste dazu die Tasche ab stellen, weil er immer noch die Hand seiner Mutter hielt. Es hätte Will mit zwölf Jahren peinlich sein können, Hand in Hand mit seiner Mutter gesehen zu werden, aber er wusste, was geschah, wenn er sie losließ.


  Die Tür ging auf und eine gebeugte, ältere Frau erschien, seine Klavierlehrerin, umgeben von dem Lavendelduft, an den er sich noch so gut erinnerte.


  »Wer ist da?«, fragte die Frau. »William? Ich habe dich über ein Jahr nicht gesehen. Was willst du denn, mein Lieber?«


  »Ich möchte bitte reinkommen und meine Mutter mit bringen«, sagte er fest.


  Mrs. Cooper musterte die Frau mit den ungekämmten Haaren und dem abwesenden, unbestimmten Lächeln, dann den Jungen, der ihren Blick entschlossen und unglücklich, mit zusammengepressten Lippen und vorgeschobenem Kinn erwiderte. Mrs. Parry, Wills Mutter, hatte nur ein Auge geschminkt, offenbar ohne es zu bemerken. Und auch Will war es nicht aufgefallen. Etwas war nicht in Ordnung.


  »Gut …«, sagte sie und trat zur Seite, um in dem engen Flur Platz zu machen.


  Will spähte noch einmal in beiden Richtungen die Straße entlang, dann schloss er die Tür. Mrs. Cooper sah, wie fest Mrs. Parry sich an die Hand ihres Sohnes klammerte und wie liebevoll er sie ins Wohnzimmer führte, in dem das Klavier stand (richtig, erkannte ja nur dieses Zimmer); sie bemerkte auch, dass Mrs. Parrys Kleider leicht muffig rochen, als ob sie vor dem Trocknen zu lange in der Waschmaschine gelegen hätten, und wie ähnlich die beiden einander sahen, als sie auf dem Sofa saßen, das volle Licht der Abendsonne auf ihren Gesichtern, mit ihren breiten Wangenknochen, den großen Au gen und den geraden, schwarzen Augenbrauen.


  »Was ist los, William?«, fragte die alte Frau. »Was ist passiert?«


  »Meine Mutter braucht einen Ort, an dem sie ein paar Tage lang bleiben kann«, sagte der Junge. »Es ist im Augen blick zu schwierig, sie zu Hause zu versorgen. Das heißt nicht, dass sie krank ist. Sie ist nur etwas durcheinander und macht sich Sorgen, aber sie wird Ihnen keine Mühe machen. Sie braucht nur jemanden, der nett zu ihr ist, und das könnten Sie doch wahrscheinlich leicht tun.«


  Die Frau starrte ihren Sohn an, offenbar ohne ihn zu verstehen, und Mrs. Cooper sah einen blauen Fleck auf ihrer Wange. Will hatte die Augen nicht von Mrs. Cooper gewandt, und auf seinem Gesicht lag Verzweiflung.


  »Sie kostet nicht viel«, fuhr er fort. »Ich habe etwas zu essen mitgebracht, das müsste eigentlich reichen. Sie können sich auch davon nehmen. Es macht ihr nichts zu teilen.«


  »Aber … ich weiß nicht, ob ich … Braucht sie nicht einen Arzt?«


  »Nein! Sie ist nicht krank.«


  »Aber es muss doch jemanden geben, der … ich meine, einen Nachbarn oder jemanden aus der Familie –«


  »Wir haben keine Verwandten, nur uns. Und die Nachbarn sind zu beschäftigt.«


  »Und eine Haushaltshilfe? Ich will dich ja nicht enttäuschen, aber –«


  »Nein! Nein, sie braucht nur ein wenig Hilfe. Ich kann in der nächsten Zeit nicht, aber es ist nicht für lange. Ich muss … ich muss etwas erledigen. Aber ich bin bald zurück und nehme sie dann wieder mit nach Hause, das verspreche ich Ihnen. Es ist nicht für lange.«


  Die Mutter sah ihren Sohn so vertrauensvoll an und er erwiderte ihren Blick mit einem so liebevollen Lächeln, dass Mrs. Cooper nicht nein sagen konnte.


  »Also gut«, sagte sie, an Mrs. Parry gerichtet, »für einen Tag oder so geht es sicher. Sie können das Zimmer meiner Tochter haben, sie ist in Australien und braucht es nicht mehr.«


  »Danke«, sagte Will und stand auf, als habe er es eilig.


  »Aber wo wohnst du denn jetzt?«, fragte Mrs. Cooper.


  »Bei einem Freund«, sagte er. »Ich rufe an, so oft ich kann. Ihre Nummer habe ich. Keine Sorge.«


  Seine Mutter sah ihn verwirrt an. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie ungeschickt.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Mrs. Cooper versorgt dich besser als ich, wirklich. Und ich rufe dich morgen an.«


  Sie umarmten sich fest, dann küsste Will sie noch einmal, befreite sich sanft aus ihren Armen, die sie um seinen Hals geschlungen hatte, und ging zur Haustür. Mrs. Cooper merkte, wie aufgewühlt er war, seine Augen schimmerten feucht. Dann fiel Will ein, dass er sich gar nicht von ihr verabschiedet hatte, und er wandte sich um und hielt ihr die Hand entgegen.


  »Auf Wiedersehen«, sagte er, »und vielen Dank.«


  »William«, sagte sie, »willst du mir nicht doch sagen, was passiert ist –«


  »Es ist ziemlich kompliziert«, erwiderte er, »aber meine Mutter macht keine Umstände, bestimmt nicht.«


  Das hatte Mrs. Cooper nicht gemeint, und sie wussten es beide, aber offenbar hatte Will eine Entscheidung getroffen, welche das auch sein mochte. Noch nie hatte die alte Frau ein so entschlossenes Kind gesehen.


  Er wandte sich zum Gehen, in Gedanken schon bei dem leeren Haus.


  


  


  Die Siedlung, in der Will und seine Mutter wohnten, lag in einem Straßenbogen und bestand aus einem Dutzend identischer Häuser, von denen ihres das bei weitem schäbigste war. Im Vorgarten wuchs kaum mehr als Gras und Unkraut. Seine Mutter hatte zwar im Frühjahr einige Büsche gepflanzt, aber sie waren vertrocknet und verdorrt, weil niemand sie gegossen hatte. Als Will um die Ecke bog, stand seine Katze Moxie von ihrem Lieblingsplatz unter der noch lebenden Hortensie auf und streckte sich. Dann begrüßte sie ihn mit einem leisen Miauen und rieb den Kopf an seinem Bein.


  Er nahm sie hoch und flüsterte: »Sind sie wiedergekommen, Moxie? Hast du sie gesehen?«


  Stumm lag das Haus da. Der Mann von gegenüber wusch im letzten Abendlicht sein Auto, aber er bemerkte Will nicht, und Will sah nicht zu ihm hinüber. Je weniger man ihn beachtete, desto besser.


  Moxie fest an die Brust gedrückt, schloss er die Tür auf und ging schnell hinein. Drinnen lauschte er angespannt, bevor er die Katze absetzte. Es war nichts zu hören; das Haus war leer.


  Will öffnete eine Konserve für Moxie und ließ sie in der Küche fressen. Wann würden die Männer wiederkommen? Er hatte keine Ahnung, also machte er sich besser gleich an die Arbeit. Er ging nach oben und begann mit der Suche.


  Er musste die abgewetzte Schreibmappe aus grünem Leder finden. Auch in einem ganz gewöhnlichen Haus wie diesem gab es für einen Gegenstand dieser Größe eine überraschende Vielzahl von Verstecken; wer etwas verstecken will, braucht dazu keine Geheimfächer in der Wandverkleidung oder große Keller. Will durchkämmte zuerst das Schlafzimmer seiner Mutter. Als er an die Schubladen kam, in denen sie ihre Unterwäsche aufbewahrte, schämte er sich etwas. Dann arbeitete er sich systematisch durch die restlichen Zimmer im Obergeschoss, darunter auch sein eigenes. Moxie kam, um zu sehen, was er tat, und leistete ihm Gesellschaft, indem sie sich in seine Nähe setzte und sich putzte.


  Aber er fand die Mappe nicht.


  Inzwischen war es dunkel und er hatte Hunger. Er machte sich Baked Beans und Toast, setzte sich an den Küchentisch und überlegte, in welcher Reihenfolge er die Zimmer im Erdgeschoss durchsuchen sollte.


  Gerade als er mit dem Essen fertig war, klingelte das Telefon.


  Er blieb regungslos sitzen und sein Herz raste. Er zählte mit; sechsundzwanzigmal klingelte es, dann hörte es auf. Er stellte seinen Teller in das Spülbecken und setzte die Suche fort.


  Vier Stunden später hatte er die grünlederne Mappe immer noch nicht gefunden. Es war halb zwei Uhr nachts und er war erschöpft. Angezogen legte er sich auf sein Bett und schlief sofort ein. Er träumte wirres Zeug und sah die ganze Zeit, knapp außer Reichweite, das unglückliche, verängstigte Gesicht seiner Mutter vor sich.


  Schon im nächsten Augenblick, so schien es ihm – obwohl er fast drei Stunden geschlafen hatte –, wachte Will wieder auf und wusste sofort zwei Dinge.


  Er wusste, wo die Mappe war, und er wusste, dass die Männer da waren und unten gerade die Küchentür öffneten.


  Er hob Moxie vom Bett herunter und beruhigte sie leise, als sie schläfrig protestierte. Dann schwang er die Beine über die Bettkante und zog die Schuhe an; dabei lauschte er angestrengt auf die leisen Geräusche, die von unten kamen: das Scharren eines Stuhles, der hochgehoben und wieder hinge stellt wurde, ein kurzes Flüstern, das Knarren einer Diele.


  Mit noch leiseren Bewegungen als die Männer verließ er sein Schlafzimmer und schlich auf Zehenspitzen zum Gästezimmer am Treppenaufgang. Es war keine ganz dunkle Nacht, und im gespenstischen Grau der frühen Stunde konnte er die alte, mit einem Pedal angetriebene Nähmaschine erkennen. Zwar hatte er das Zimmer erst vor wenigen Stunden gründlich durchsucht, aber er hatte das Fach an der Seite der Nähmaschine vergessen, in dem seine Mutter die Schnittmuster und Garne aufbewahrte.


  Vorsichtig tastete er danach, die ganze Zeit angestrengt lauschend. Unten bewegten sich die Männer, und einmal sah Will im Türspalt schwach etwas aufleuchten, vielleicht eine Taschenlampe.


  Dann hatte er den Haken gefunden, der das Fach verschloss. Er schob ihn zurück, und da lag, genau wie er es gewusst hatte, die lederne Schreibmappe.


  Und jetzt?


  Mit klopfendem Herzen kauerte er sich hin und lauschte.


  Die beiden Männer waren im Flur. Er hörte einen von ihnen leise sagen: »Beeil dich. Ich höre auf der Straße schon den Milchmann.«


  »Aber hier ist sie nicht«, sagte die andere Stimme. »Wir müssen oben suchen.«


  »Dann los. Steh nicht rum.«


  Will musste sich zusammenreißen, als er die oberste Treppenstufe leise knarren hörte. Der Mann verursachte keinerlei Geräusche, aber das Knarren der Stufe, hatte er nicht verhindern können, weil er es nicht gewusst hatte. Es folgte eine Pause. Dann sah Will durch den Spalt, wie draußen der dünne Strahl einer Taschenlampe über den Boden wanderte.


  Die Tür bewegte sich. Will wartete, bis er den Mann in der offenen Tür vor sich hatte, dann stürzte er aus dem Dunkel und warf sich mit voller Wucht gegen den Bauch des Eindringlings.


  Aber keiner von ihnen hatte die Katze gesehen.


  Moxie war, als der Mann die oberste Stufe erreicht hatte, lautlos aus dem Schlafzimmer gekommen und stand jetzt mit erhobenem Schwanz hinter ihm, um sich im nächsten Augen blick an seinen Beinen zu reiben. Mit Will wäre der Mann fertig geworden, denn er war durchtrainiert und stark, aber die Katze war im Weg, und als er zurücktreten wollte, stolperte er über sie. Er gab einen erschrockenen Laut von sich, dann fiel er rückwärts die Treppe hinunter und schlug mit dem Kopf hart gegen den Tisch im Flur.


  Will hörte ein hässliches Krachen, dachte aber nicht weiter darüber nach. Er sauste auf dem Geländer hinunter, sprang über den Körper des Mannes, der zuckend und merkwürdig verdreht am Fuß der Treppe lag, riss die zerschlissene Ein kaufstasche vom Tisch, und war durch die Vordertür verschwunden, noch bevor der andere Mann etwas anderes hatte tun können, als aus dem Wohnzimmer zu kommen und ihm nachzustarren.


  Trotz seiner Angst und Eile wunderte Will sich, warum der andere Mann nicht hinter ihm herrief oder ihn verfolgte. Aber sie würden mit ihren Autos und Mobiltelefonen so wieso bald hinter ihm her sein. Er musste weg.


  Er sah den Milchmann in die Straße zu ihrem Haus einbiegen; die Lichter seines elektrischen Wägelchens schimmerten schwach in der bereits am Himmel aufziehenden Morgendämmerung. Will sprang über den Zaun in den Nachbargarten, rannte den Weg am Haus entlang, sprang über eine Gartenmauer, rannte über einen taunassen Rasen, durch eine Hecke und in das Gebüsch zwischen der Siedlung und der Hauptstraße. Er kroch unter einen Busch und blieb dort keuchend und zitternd liegen. Es war noch zu früh, um auf der Straße zu sein; er musste warten, bis der morgendliche Berufsverkehr einsetzte.


  Er konnte das hässliche Geräusch nicht vergessen, mit dem der Kopf des Mannes gegen den Tisch geschlagen war, und den Hals des Mannes, der so schief und verdreht war, und das schreckliche Zucken seiner Glieder. Der Mann war tot. Er hatte ihn umgebracht.


  Er konnte es nicht vergessen, aber er musste. Es gab genug andere Dinge zu bedenken. Seine Mutter. War sie dort, wo sie war, wirklich sicher? Würde Mrs. Cooper stillhalten? Auch wenn Will nicht wiederkam, wie er gesagt hatte? Denn zu rück konnte er nicht mehr, jetzt, wo er jemanden getötet hatte.


  Und Moxie. Wer würde Moxie zu fressen geben? Würde Moxie sie beide vermissen? Würde sie versuchen ihnen zu folgen?


  Es wurde jetzt von Minute zu Minute heller. Will hatte schon genug Licht, um den Inhalt der Einkaufstasche durch zusehen: die Geldbörse seiner Mutter, der letzte Brief des Anwalts, eine Straßenkarte von Südengland, Schokoladenriegel, Zahnbürste, einige Socken und Unterhosen zum Wechseln. Und die Mappe aus grünem Leder.


  Alles war da. Alles verlief plangemäß.


  Nur dass er jemanden umgebracht hatte.


  


  


  Als Will zum ersten Mal bemerkt hatte, dass seine Mutter anders war als andere Menschen und dass er sich um sie kümmern musste, war er sieben Jahre alt gewesen. Sie hatten im Supermarkt eingekauft und ein Spiel gespielt: Man durfte nur dann einen Artikel in den Einkaufswagen legen, wenn niemand zusah. Will musste sich umsehen und »jetzt« flüstern, und seine Mutter holte dann schnell eine Konserve oder et was anderes aus dem Regal und legte es leise in den Wagen. Was dort lag, war in Sicherheit, weil es unsichtbar wurde.


  Es war ein schönes Spiel, und es dauerte lange, weil es Samstagmorgen war und der Supermarkt war voll, aber sie spielten es gut und arbeiteten gut zusammen. Sie vertrauten einander. Will hatte seine Mutter sehr lieb und sagte ihr das oft und sie sagte ihm dasselbe.


  Als sie sich der Kasse näherten, war Will aufgeregt und glücklich, weil sie schon fast gewonnen hatten. Und als seine Mutter dann ihre Geldbörse nicht finden konnte, gehörte das zum Spiel, auch als sie sagte, die Feinde müssten sie gestohlen haben. Doch dann wurde Will allmählich müde und hungrig, und auch seine Mutter lachte nicht mehr. Sie hatte auf einmal wirklich Angst. Gemeinsam gingen sie wieder durch die Regale und legten ihre Einkäufe zurück, und jetzt müssten sie besonders vorsichtig sein, weil die Feinde sie mit Hilfe der Kreditkartennummern seiner Mutter aufspüren konnten, die sie wussten, weil sie ja die Geldbörse hatten …


  Will bekam immer mehr Angst. Er merkte, wie klug seine Mutter gewesen war, als sie aus dieser wirklichen Gefahr ein Spiel gemacht hatte, um ihn nicht zu beunruhigen, und er wusste, dass er jetzt, da er die Wahrheit kannte, so tun musste, als habe er keine Angst, um sie nicht zu beunruhigen.


  Der kleine Junge verhielt sich also so, als sei alles nach wie vor ein Spiel, damit sich seine Mutter keine Sorgen um ihn zu machen brauchte. So kehrten sie nach Hause zurück, ohne ihre Einkäufe, aber in Sicherheit vor den Feinden, und schließlich hatte Will die Geldbörse ja dann auf dem Flurtisch gefunden. Zur Sicherheit waren sie am Montag noch auf die Bank gegangen und hatten das Konto geschlossen und anderswo ein neues eröffnet. Damit war die Gefahr überstanden.


  Doch im Lauf der folgenden Monate hatte Will widerstrebend erkennen müssen, dass die Feinde seiner Mutter nicht in der Welt, sondern nur in ihrem Kopf existierten. Das machte sie allerdings nicht weniger wirklich, furchteinflößend und gefährlich, es bedeutete nur, dass er seine Mutter noch sorg fältiger beschützen musste. Und seit dem Moment im Supermarkt, als Will gemerkt hatte, dass er etwas vortäuschen musste, um seiner Mutter keine Sorgen zu machen, war er immer darauf gefasst, dass ihre Ängste erneut aufbrechen würden. Er liebte sie so sehr, dass er sein Leben gegeben hätte, um sie zu beschützen.


  Sein Vater war verschwunden, lange bevor Wills Erinnerung einsetzte. Will war schrecklich neugierig, was seinen Vater betraf, und er quälte seine Mutter oft mit Fragen, von denen sie die meisten allerdings nicht beantworten konnte.


  »War er reich?«


  »Wohin ist er gegangen?«


  »Warum ist er weggegangen?«


  »Ist er tot?«


  »Kommt er eines Tages zurück?«


  »Wie war er?«


  Helfen konnte sie ihm nur bei der letzten Frage. John Parry war ein schöner Mann gewesen, ein tapferer und kluger Offizier der Marineinfanterie, der aus der Armee ausgeschieden war, um Forschungsreisender zu werden und Expeditionen in entlegene Gegenden der Welt zu führen. Will war fasziniert. Kein Vater konnte aufregender sein als ein Forscher. Von da an hatte er bei all seinen Spielen einen unsichtbaren Gefährten: Er und sein Vater kämpften sich durch den Dschungel, spähten vom Deck ihres Schoners über die stürmische See, versuchten im Schein einer Fackel eine geheimnisvolle Inschrift in einer von Fledermäusen bevölkerten Höhle zu entziffern … Sie waren die dicksten Freunde, retteten einander unzählige Male das Leben und saßen lachend und redend bis tief in die Nacht am Lagerfeuer.


  Aber je älter Will wurde, desto mehr Fragen quälten ihn. Warum gab es keine Bilder, die seinen Vater zusammen mit Männern mit vereisten Bärten auf Schlitten in der Arktis oder bei der Untersuchung überwucherter Ruinen im Dschungel zeigten? Wo waren die exotischen Andenken, die er nach Hause mitgebracht haben musste? Und stand in keinem Buch etwas über ihn?


  Seine Mutter wusste es nicht. Aber einmal hatte sie etwas gesagt, das ihm im Gedächtnis haften geblieben war.


  »Eines Tages«, hatte sie gesagt, »wirst du in die Fußstapfen deines Vaters treten. Auch du wirst ein bedeutender Mann werden. Du wirst sein Werk fortsetzen …«


  Und obwohl Will nicht wusste, was das genau hieß, verstand er doch die Bedeutung der Worte, und Stolz und Hoffnung erfüllten ihn. Alle seine Spiele würden eines Tages Wirklichkeit werden. Sein Vater lebte noch, irgendwo verloren in der Wildnis, und er würde ihn retten und sein Werk fortsetzen … Ein so großes Ziel lohnte jede Mühe.


  Er erzählte niemandem von den Ängsten seiner Mutter. Es gab Zeiten, zu denen sie ruhiger und in ihren Gedanken klarer war, und er passte auf, dass er dann von ihr lernte, wie man einkaufte, kochte und das Haus putzte, damit er es tun konnte, wenn sie verwirrt war und Angst hatte. Und er lernte auch, sich unsichtbar zu machen, in der Schule unbemerkt zu bleiben und die Aufmerksamkeit der Nachbarn nicht zu erregen, sogar wenn seine Mutter in einem Zustand der Angst und des Wahnsinns war, dass sie kaum sprechen konnte. Mehr als alles fürchtete Will, die Behörden könnten davon erfahren und sie ihm wegnehmen und ihn in ein Heim zu fremden Kindern stecken. Alles war besser als das. Denn es gab Zeiten, in denen sich das Dunkel über dem Geist seiner Mutter hob und sie wieder glücklich war; sie lachte dann über ihre Ängste und segnete ihn dafür, dass er sich so liebevoll um sie kümmerte, und sie war so voller Liebe und Zuneigung, dass er sich keine bessere Gefährtin vorstellen konnte und nichts mehr wünschte, als für immer allein mit ihr zu leben.


  Doch dann kamen die Männer.


  Sie kamen nicht von der Polizei und auch nicht von der Fürsorge, und sie waren keine Verbrecher – wenigstens soweit Will das beurteilen konnte. Sie sagten ihm nicht, was sie wollten, auch als er versuchte, sie zu vertreiben. Sie sprachen nur mit seiner Mutter. Und deren Zustand war damals gerade sehr labil.


  Er lauschte an der Tür, und als er hörte, dass sie nach seinem Vater fragten, merkte er, wie sein Atem schneller ging.


  Die Männer wollten wissen, wohin John Parry gegangen war, ob er ihr etwas geschickt, wann sie zuletzt von ihm gehört und ob er Kontakt zu ausländischen Botschaften aufgenommen habe. Wills Mutter wurde immer aufgeregter und schließlich stürmte er ins Zimmer und sagte den Männern, sie sollten gehen.


  Er funkelte sie so wild entschlossen an, dass sie nicht lachten, obwohl er noch so klein war. Sie hätten ihn mit Leichtigkeit niederschlagen oder mit einer Hand hochheben können, aber er hatte keine Angst, und sein Zorn war heftig und unversöhnlich.


  Die Männer gingen. Natürlich bestärkte dieser Vorfall Will in seiner Überzeugung, dass sein Vater irgendwo in Not sei und nur er ihm helfen könne. Seine Spiele waren nicht mehr die eines Kindes, und er spielte sie nicht mehr so offen. Sie wurden Wirklichkeit, und er musste sich ihrer würdig er weisen.


  Wenig später kamen die Männer wieder und behaupteten erneut, Wills Mutter wisse etwas, das sie ihnen sagen müsse. Sie kamen, als Will in der Schule war, und einer verwickelte seine Mutter unten in ein Gespräch, während der andere oben die Zimmer durchsuchte. Seine Mutter bemerkte es nicht, aber Will kam früher nach Hause und traf die Männer noch an. Wieder starrte er sie zornig an, und wieder gingen sie.


  Sie schienen zu wissen, dass er aus Angst, seine Mutter an die Behörden zu verlieren, nicht zur Polizei gehen würde, deshalb wurden sie immer aufdringlicher. Zuletzt brachen sie in das Haus ein, als Will seine Mutter gerade vom Park nach Hause holte; ihr Zustand verschlechterte sich jetzt zusehends, und sie glaubte, an sämtlichen Bänken um den Teich jede einzelne Holzstrebe berühren zu müssen. Will half ihr, damit sie schneller fertig wurden. Als sie nach Hause kamen, sahen sie gerade noch das Auto der Männer wegfahren, und im Haus stellte Will fest, dass sie überall gewesen und fast alle Schub laden und Schränke durchsucht hatten.


  Er wusste, wonach sie suchten. Die grüne Ledermappe war das Wertvollste, das seine Mutter besaß. Nicht im Traum wäre ihm eingefallen sie zu öffnen, und er wusste nicht einmal, wo seine Mutter sie aufbewahrte. Aber er wusste, dass sie Briefe enthielt und dass seine Mutter sie manchmal las und dann weinte, und bei diesen Gelegenheiten erzählte sie ihm dann von seinem Vater. Will vermutete also, dass die Männer hinter der Mappe her waren, und er wusste, dass er etwas unternehmen musste.


  Er beschloss, zuerst einen Ort zu suchen, an dem seine Mutter sicher war. Er dachte lange nach, aber sie hatten keine Freunde, die er hätte fragen können, und die Nachbarn waren bereits misstrauisch geworden. Die einzige Person, der er vertrauen konnte, war Mrs. Cooper. Sobald seine Mutter dort in Sicherheit war, wollte er die grüne Mappe suchen und nach sehen, was sie enthielt. Dann würde er nach Oxford gehen, um dort Antworten auf einige seiner Fragen zu bekommen.


  Doch die Männer waren zu früh zurückgekehrt. Und jetzt hatte er einen von ihnen umgebracht.


  Auch die Polizei würde nun also hinter ihm her sein.


  Wenigstens verstand er sich darauf, nicht aufzufallen. Er musste jetzt stärker als je zuvor versuchen, unbemerkt zu bleiben, und das so lange wie möglich durchhalten, bis entweder er seinen Vater fand oder die Männer ihn. Und wenn sie ihn zuerst fanden, war es ihm ganz egal, wie viele von ihnen er noch umbrachte.


  


  


  Sehr viel später am selben Tag, es war schon fast Mitternacht, verließ Will zu Fuß das rund sechzig Kilometer entfernte Oxford. Er war zum Umfallen müde. Zuerst war er per Anhalter gefahren, dann mit zwei Bussen, danach war er zu Fuß weitermarschiert und gegen sechs Uhr abends in Oxford angekommen, zu spät, um zu tun, was er tun musste. Er hatte einen Hamburger gegessen und war dann in ein Kino gegangen, um sich zu verstecken (den Film hatte er vergessen, noch während er zusah), und jetzt ging er auf einer endlosen Straße durch verschiedene Vororte in Richtung Norden.


  Bisher war er niemandem aufgefallen. Allerdings musste er allmählich einen Platz zum Schlafen finden, denn je später es wurde, desto mehr Aufmerksamkeit würde er erregen. Das Problem war nur, dass man sich in den Gärten der stattlichen Häuser entlang der Straße nirgends verstecken konnte und er das offene Land noch nicht erreicht hatte.


  Er kam an einen großen Kreisverkehr, an dem die nordwärts führende Straße die von West nach Ost verlaufende Ringstraße kreuzte. Um diese Zeit war wenig Verkehr, und in der Straße, an der er stand, war alles ruhig; sie war auf beiden Seiten von hinter großen Rasenflächen zurückgesetzten Villen gesäumt. Entlang der Straße, zwischen Rasen und Straßenrand, standen in zwei Reihen Hainbuchen, seltsame Bäume mit voll kommen symmetrischen, dichtbelaubten Kronen, die eher aussahen wie Kinderzeichnungen als wie wirkliche Bäume. Die Straßenlaternen tauchten die Szenerie in unwirkliches Licht, so dass sie wie eine Kulisse wirkte. Will war vor Erschöpfung ganz benommen. Vielleicht wäre er nach Norden weitergegangen, oder er hätte sich ins Gras unter einen der Bäume gelegt und geschlafen, doch als er gerade dastand und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, sah er eine Katze.


  Sie war getigert wie Moxie und kam aus einem Garten auf der der Stadt zugewandten Seite der Straße, an der auch Will stand. Will stellte seine Tasche hin und streckte die Hand aus, und die Katze kam und rieb den Kopf an seinen Fingerknöcheln, wie Moxie es immer tat. Natürlich taten alle Katzen das, aber Will hatte trotzdem plötzlich eine solche Sehnsucht, nach Hause zurückzukehren, dass seine Augen auf einmal voller Tränen standen.


  Nach einer Weile wandte die Katze sich ab. Schließlich war es Nacht und sie musste ihr Revier beaufsichtigen und Mäuse jagen. Sie lief über die Straße und auf die Büsche unmittelbar hinter den Hainbuchen zu. Dort blieb sie stehen.


  Will, der ihr mit den Augen gefolgt war, sah, dass sie sich merkwürdig benahm.


  Sie streckte eine Pfote aus, um irgendetwas in der Luft zu berühren, etwas für Will Unsichtbares. Dann machte sie mit gekrümmtem Rücken und gesträubtem Fell einen Satz zu rück, den Schwanz flach ausgestreckt. Will wusste, wie Katzen sich verhalten. Aufmerksam geworden, beobachtete er, wie die Katze sich derselben Stelle, einem Stück Gras zwischen den Bäumen und den Büschen, erneut näherte und erneut die Pfote ausstreckte.


  Wieder sprang sie zurück, doch diesmal weniger weit und weniger erschrocken. Nach einigen weiteren Sekunden des Schnüffelns und Tastens mit zuckenden Schnurrbarthaaren gewann die Neugier vor der Vorsicht.


  Die Katze machte einen Schritt nach vorn und – verschwand.


  Will rieb sich erstaunt die Augen. Ein Lastwagen umrundete den Kreisverkehr, und das Scheinwerferlicht wanderte über Will, der reglos am Stamm eines Baumes verharrte. Als der Laster vorbei war, überquerte Will die Straße, den Blick unverwandt auf die Stelle gerichtet, an der die Katze verschwunden war. Das war nicht leicht, weil es dort eigentlich gar nichts zu sehen gab. Erst als er die Stelle erreichte und sich genauer umblickte, bemerkte er es.


  Zumindest aus einem bestimmten Winkel. Es sah aus, als hätte jemand etwa zwei Meter vom Straßenrand entfernt ein Stück aus der Luft herausgeschnitten, ein ungefähr viereckiges Stück von weniger als einem Meter Höhe. Wenn man genau daneben stand, es also von der Seite sah, war es beinahe unsichtbar, und von hinten konnte man es überhaupt nicht sehen. Man sah es nur von der der Straße zugewandten Seite, und selbst von da nur mit Mühe, weil in dem Ausschnitt genau dasselbe zu sehen war wie davor: ein Stück Rasen, beleuchtet von einer Straßenlaterne.


  Doch Will wusste sofort und ohne den leisesten Zweifel, dass jenes Stück Rasen auf der anderen Seite zu einer anderen Welt gehörte.


  Er hätte nicht sagen können warum. Er wusste es einfach, so wie er wusste, dass Feuer brannte und Freundlichkeit et was Gutes war. Er blickte auf etwas zutiefst Fremdes.


  Und nur deshalb bückte er sich und sah genauer hin. Was er sah, machte ihn schwindlig und ließ sein Herz klopfen, aber er zögerte nicht: Er schob seine Tasche durch und kletterte hinterher, durch ein Loch im Gefüge der Welt in eine andere.


  Wieder stand er unter einer Reihe von Bäumen, allerdings keinen Hainbuchen. Hier waren es hohe Palmen, die wie die Bäume in Oxford einen Rasen säumten, allerdings ein Rasen stück in der Mitte eines breiten Boulevards unter einem funkelnden Sternenhimmel. Am Rand des Boulevards standen Cafes und kleine Läden, alle hell erleuchtet und offen, aber vollkommen still und leer. Die heiße Nacht war schwer vom Duft der Blumen und dem Salzgeruch des Meeres.


  Will sah sich vorsichtig um. Hinter ihm beschien der Vollmond eine entfernte Kette großer, grüner Berge, an deren Fuß Häuser in üppigen Gärten lagen und sich eine offene Parklandschaft mit Baumgruppen und einem weiß schimmernden Säulentempel erstreckte.


  Genau neben ihm war die leere Stelle in der Luft, von dieser Seite so schwierig zu erkennen wie von der anderen, aber eindeutig da. Er bückte sich, um durchzusehen, und sah die Straße in Oxford, die Welt, aus der er kam. Mit einem Schau der wandte er sich ab: Was immer die neue Welt barg, sie war bestimmt besser als die, die er soeben verlassen hatte. Mit einem merkwürdigen Gefühl der Leichtigkeit, als träume und wache er zur gleichen Zeit, richtete er sich wieder auf und blickte sich nach der Katze, seinem Führer, um.


  Sie war nirgendwo zu sehen. Sicher erforschte sie schon die engen Gassen und Gärten hinter den Cafes, deren Lichter so einladend leuchteten. Will nahm seine zerfranste Einkaufstasche in die Hand und ging langsam über die Straße auf die Lichter zu. Er bewegte sich sehr vorsichtig, für den Fall, dass alles plötzlich verschwand.


  Die Stadt hatte etwas Südländisches, doch Will war noch nie außerhalb Englands gewesen, er konnte sie also mit keiner anderen ihm bekannten Stadt vergleichen, aber hier war ein Ort, an dem die Menschen spätabends herauskamen, um zu essen und trinken, zu tanzen und Musik zu hören. Nur dass hier niemand war und eine unendliche Stille herrschte.


  An der ersten Ecke, an die er kam, stand ein Cafe mit grünen Tischchen auf dem Gehweg, einer zinkverkleideten Theke und einer Espressomaschine. Auf einigen Tischen standen halb leere Gläser, in einem Aschenbecher lag eine heruntergebrannte Zigarette, und neben einem Korb mit altbackenen Brötchen, so hart wie Pappe, stand ein Teller mit Risotto.


  Will nahm eine Flasche Limonade aus dem Kühlschrank hinter der Theke und legte, nach kurzem Überlegen, eine Pfundmünze in die Kasse. Er machte die Kasse zu und gleich wieder auf, als ihm einfiel, dass das Geld in der Kasse ihm vielleicht verriet, wie die Stadt hieß. Die Währung hieß Corona, aber daraus konnte er nichts schließen.


  Er legte das Geld zurück und öffnete die Flasche mit einem an der Theke befestigten Flaschenöffner. Dann schlenderte er die Straße entlang, die vom Boulevard wegführte. Kleine Lebensmittelgeschäfte und Bäckereien gab es dort, Juweliergeschäfte und Blumenläden und mit Perlenschnüren verhängte Türen, die in private Häuser führten. Schmiedeeiserne, dick mit Blumen überwachsene Balkone ragten über den schmalen Bürgersteig, und die Stille war in dieser Abgeschiedenheit noch tiefer.


  Die Straße führte abwärts und mündete schon bald in eine breite Straße, an der sich gleichfalls Palmen zum Himmel reckten, deren Blätter von unten von den Straßenlaternen an gestrahlt wurden.


  Auf der anderen Seite der breiten Straße war das Meer.


  Vor sich sah Will einen Hafen, umschlossen links von einem steinernen Wellenbrecher, rechts von einer Landzunge, auf der inmitten blühender Bäume und Büsche ein von Flut licht angestrahltes großes Gebäude mit steinernen Säulen, breiten Treppen und kunstvoll verzierten Balkonen stand. Im Hafen lagen bewegungslos ein oder zwei Ruderboote jenseits des Wellenbrechers glitzerten die Sterne auf der stillen Oberfläche des Meeres.


  Wills Müdigkeit war verflogen. Er war hellwach und kam aus dem Staunen nicht heraus. Auf dem Weg durch die Gassen hatte er hin und wieder die Hand ausgestreckt und eine Mauer oder Tür oder die Blumen in einem Blumenkasten berührt, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich waren. Jetzt hätte er am liebsten das ganze Panorama in die Arme genommen, weil es zu weit war, um es nur mit den Augen aufzunehmen. Ganz still stand er da, atmete tief ein und empfand fast so etwas wie Angst.


  Er merkte, dass er die Flasche, die er im Cafe mitgenommen hatte, immer noch in der Hand hielt, und trank. Es war eiskalte Limonade, und das war gut, denn es war eine heiße Nacht.


  Er ging nach rechts weiter, vorbei an Hotels mit Markisen über hell erleuchteten Eingängen und mit üppig blühenden Bougainvillea daneben, bis er zu den Gärten auf der kleinen Landzunge kam. Das Gebäude zwischen den Bäumen mit der angestrahlten, reich verzierten Fassade hätte ein Opernhaus sein können. Hier und da verliefen zwischen mit Lichterketten behängten Oleanderbüschen Wege, aber nirgends war ein Laut zu hören, kein singender Nachtvogel, kein Insekt. Das Einzige, das Will neben dem Geräusch seiner eigenen Schritte hörte, war das regelmäßige, leise Rauschen zarter Wellen am Strand jenseits der Palmen am Rand des Gartens. Will ging ihm nach. Tretboote lagen in einer Reihe auf dem weichen, weißen Sand über der Flutlinie. Alle paar Sekunden überschlug sich eine kleine Welle am Rand der Wasserfläche, um dann lautlos unter der folgenden Welle zurückzugleiten. Fünfzig Meter weiter draußen lag ein Badefloß auf dem ruhigen Wasser.


  Will setzte sich auf eins der Tretboote und schüttelte seine Schuhe ab, billige Turnschuhe, die bereits aus dem Leim gingen und die für seine verschwitzten Füße zu eng waren. Er ließ die Socken daneben fallen und grub die Zehen tief in den Sand. Einen Augenblick später hatte er auch die restlichen Kleider abgeworfen und watete ins Wasser.


  Das Wasser war genau richtig, weder zu kalt noch zu warm. Spritzend schwamm er zu dem Badefloß, zog sich hinauf, setzte sich auf die vom Wetter glattgeschmirgelten Planken und sah zur Stadt zurück.


  Rechts von ihm lag der durch den Wellenbrecher eingeschlossene Hafen. Etwa einen Kilometer dahinter stand ein rot-weiß gestreifter Leuchtturm, hinter dem Leuchtturm ragten in der Ferne Klippen auf und noch weiter entfernt die mächtigen, ausladenden Berge, die er von der Stelle aus gesehen hatte, an der er angekommen war.


  Näher lagen die lichtergeschmückten Bäume der Gärten um das Kasino und die Straßen der Stadt und ihre Promenade am Wasser mit den Hotels und Cafes und den einladend er leuchteten Läden, die alle still und leer waren.


  Und in denen er sicher war. Niemand würde ihm hierher folgen. Der Mann, der das Haus durchsucht hatte, würde nicht wissen, dass er hier war, und die Polizei würde ihn nicht finden. Er hatte eine ganze Welt, in der er sich verstecken konnte.


  Zum ersten Mal, seit Will an diesem Morgen zur Haustür hinausgerannt war, fühlte er sich außer Gefahr.


  Er hatte wieder Durst und auch Hunger, schließlich hatte er zuletzt in einer anderen Welt gegessen. Er glitt ins Wasser und schwamm, diesmal langsam, zum Strand zurück. Dort zog er die Unterhose an, die restlichen Kleider nahm er zusammen mit der Tasche in die Hand. Die leere Flasche ließ er in den ersten Mülleimer fallen, an dem er vorbeikam, dann ging er barfuß auf der Promenade entlang in Richtung Hafen.


  Als das Wasser auf seiner Haut getrocknet war, zog er seine Jeans an und begann nach etwas Essbarem Ausschau zu halten. Die Hotels waren zu pompös. In das erste ging er zwar hinein, aber es war so groß, dass ihm unbehaglich zumute war, deshalb ging er auf der Promenade weiter, bis er ein kleines Cafe fand, das ihm genau richtig schien. Er hätte nicht sagen können warum; es unterschied sich mit seinem mit Blumenkübeln beladenen Balkon im ersten Stock und den Tischen und Stühlen auf dem Gehweg draußen kaum von einem Dutzend anderer Cafes, aber es zog ihn an.


  Drinnen war eine Theke, an der Wand dahinter hingen Fotografien von Boxern und das signierte Poster eines breit lächelnden Akkordeonspielers. Dann kam eine Küche, und eine Tür daneben führte zu einer engen Treppe, deren Stufen mit einem lebhaft mit Blumen gemusterten Teppich belegt waren.


  Er stieg langsam zu dem engen Treppenflur im ersten Stock hinauf und öffnete die erste Tür, an die er kam. Drinnen war es heiß und muffig, und Will machte die Glastür zum Balkon auf, um die Nachtluft hereinzulassen. Das Zimmer selbst war klein, mit zu großen Möbeln vollgestellt und etwas heruntergekommen, doch sauber und gemütlich. Gast freundliche Menschen wohnten hier. An der Wand stand ein kleines Regal mit Büchern, auf dem Tisch lagen eine Zeitschrift und einige gerahmte Fotografien.


  Will ging hinaus und sah sich die anderen Zimmer an: ein kleines Badezimmer und ein Schlafzimmer mit einem Doppelbett.


  Als er an die letzte Tür kam, überlief ihn ein Kribbeln, und er bekam plötzlich Herzklopfen. Er war nicht sicher, ob er von drinnen ein Geräusch gehört hatte, aber etwas sagte ihm, dass das Zimmer nicht leer war. Wie seltsam es doch war: Der Tag hatte damit begonnen, dass jemand vor einem dunklen Zimmer stand, in dem er wartete, und jetzt war es umgekehrt –


  Während er sich noch darüber wunderte, sprang die Tür plötzlich auf und etwas wie ein wildes Tier schoss ihm entgegen.


  Doch der Gedanke an den Morgen hatte ihn gewarnt, und er stand nicht so dicht vor der Tür, dass er umgerannt wurde. Er wehrte sich nach Leibeskräften und mit Knien, Kopf, Fäusten und Armen gegen es, ihn, sie –


  Ein Mädchen ungefähr in seinem Alter, wild schnaubend und mit zerrissenen, dreckigen Kleidern und mageren nackten Armen und Beinen.


  Im selben Augenblick erkannte das Mädchen, wer er war, und fuhr von seiner nackten Brust zurück und kauerte sich in eine Ecke des dunklen Treppenflurs wie eine in die Enge ge triebene Katze. Und zu Wills Erstaunen stand tatsächlich eine Katze neben ihm, eine große Wildkatze, die ihm bis zum Knie reichte, mit gesträubten Haaren, gebleckten Zähnen und ausgestrecktem Schwanz.


  Das Mädchen legte die Hand auf den Rücken der Katze und leckte sich die trockenen Lippen; dabei verfolgte es jede seiner Bewegungen.


  Langsam stand Will auf.


  »Wer bist du?«


  »Lyra Listenreich«, sagte das Mädchen.


  »Wohnst du hier?«


  »Nein«, sagte das Mädchen heftig.


  »Wo sind wir hier? In welcher Stadt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wo kommst du her?«


  »Aus meiner Welt. Sie ist mit dieser hier verbunden. Wo ist dein Dæmon?«


  Will starrte das Mädchen mit großen Augen an. Und dann sah er, wie mit der Katze etwas Außergewöhnliches passierte: Sie sprang in die Arme des Mädchens, und als sie dort ankam, hatte sie die Gestalt gewechselt. Sie war jetzt ein rotbraunes Wiesel mit cremefarbenem Hals und Bauch und funkelte ihn so böse an wie das Mädchen selbst. Doch Will merkte, dass beide, Mädchen und Wiesel, schreckliche Angst vor ihm hatten, als sei er ein Gespenst.


  »Ich habe keinen Dämon«, sagte er. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Und dann: »Ach so! Ist das dein Dämon?«


  Das Mädchen stand langsam auf. Das Wiesel rollte sich ihm um den Nacken, die dunklen Augen unverwandt auf Wills Gesicht gerichtet.


  »Aber du lebst doch«, sagte das Mädchen ungläubig. »Du bist nicht … Man hat dich nicht …«


  »Ich heiße Will Parry«, sagte er. »Ich weiß nicht, was du mit Dämonen meinst. In meiner Welt sind Dämonen … eine Art Teufel, etwas Böses.«


  »In deiner Welt? Soll das heißen, das hier ist nicht deine Welt?«


  »Ja. Ich habe nur zufällig … einen Eingang gefunden. Vermutlich ist das wie bei deiner Welt. Sie muss mit dieser hier verbunden sein.«


  Die Anspannung des Mädchens ließ ein wenig nach, aber es beobachtete ihn immer noch aufmerksam, und er verhielt sich ruhig und behutsam, als sei das Mädchen eine fremde Katze, mit der er Bekanntschaft schließen wollte.


  »Bist du in dieser Stadt schon jemandem begegnet?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Und wie lange bist du hier?«


  »Keine Ahnung. Ein paar Tage. Kann mich nicht erinnern.«


  »Warum bist du überhaupt hergekommen?«


  »Ich suche nach Staub.«


  »Staub? Goldstaub, oder was? Was für Staub?«


  Die Augen des Mädchens verengten sich zu Schlitzen und es sagte nichts. Will drehte sich zur Treppe um, die nach unten führte.


  »Ich habe Hunger«, sagte er. »Gibt es in der Küche etwas zu essen?«


  »Keine Ahnung …«, sagte das Mädchen und folgte ihm mit einigem Abstand.


  In der Küche fand Will die Zutaten für einen Auflauf mit Hühnchen, Zwiebeln und Paprikaschoten, aber sie waren noch nicht gebacken worden und stanken in der Hitze. Er ließ alles in den Mülleimer fallen.


  »Hast du denn nichts gegessen?«, fragte er und öffnete den Kühlschrank.


  Lyra kam näher, um in den Kühlschrank zu sehen.


  »Ich wusste nicht, dass es hier so etwas gibt«, sagte sie. »Oh! Das ist ja ganz kalt …«


  Ihr Dæmon hatte sich erneut verwandelt, diesmal in einen riesigen, bunten Schmetterling, der kurz in den Kühlschrank flatterte und sofort wieder herauskam, um sich auf ihre Schulter zu setzen. Langsam hob und senkte der Schmetterling die Flügel. Will kam sich blöd vor, ihn so anzustarren, aber ihm schwirrte der Kopf, so seltsam war das hier alles.


  »Du hast noch nie einen Kühlschrank gesehen?«, fragte er.


  Er fand eine Cola-Dose und gab sie ihr. Dann holte er eine Schale mit Eiern heraus. Das Mädchen drückte erfreut die Handflächen an die Dose.


  »Trink sie ruhig«, sagte er.


  Das Mädchen sah die Dose mit gerunzelter Stirn an. Es wusste nicht, wie man sie öffnete. Er drückte die Lasche ein und das Getränk schäumte heraus. Lyra leckte misstrauisch daran und riss die Augen auf.


  »Das kann man trinken?«, fragte sie und ihre Stimme schwankte zwischen Hoffen und Bangen.


  »Natürlich. Also Coca-Cola haben sie immerhin in dieser Welt. Schau, ich trinke auch was, damit du weißt, dass es kein Gift ist.«


  Er öffnete noch eine Dose. Als sie ihn trinken sah, folgte sie seinem Beispiel. Sie war offensichtlich sehr durstig. Sie trank so schnell, dass ihr der Schaum in die Nase stieg. Sie schnaubte und rülpste laut und machte eine finstere Miene, als er sie an sah.


  »Ich mache ein Omelette«, sagte er. »Willst du auch eins?«


  »Ich weiß nicht, was das ist.«


  »Wart’s ab, dann siehst du es. Es gibt hier auch eine Dose mit Baked Beans, wenn du willst.«


  »Das kenne ich nicht.«


  Er zeigte ihr die Dose. Sie suchte nach einer Lasche wie auf der Cola-Dose.


  »Nein, dazu brauchst du einen Dosenöffner«, sagte er. »Gibt es in eurer Welt keine Dosenöffner?«


  »In meiner Welt sind Diener für das Kochen zuständig«, sagte sie verächtlich.


  »Sieh in der Schublade da drüben nach.«


  Sie wühlte durch das Küchenbesteck, während er sechs Eier in eine Schüssel schlug und mit einer Gabel verquirlte.


  »Da liegt er«, sagte Will, der sie beobachtete. »Mit dem roten Griff. Bring ihn her.«


  Er stach ihn in die Dose und zeigte ihr, wie man sie öffnete.


  »Jetzt hol den kleinen Topf vom Haken und tu die Bohnen rein«, wies er sie an.


  Sie roch an den Bohnen und wieder trat ein Ausdruck von Wonne und Misstrauen in ihre Augen. Sie kippte die Dose in den Topf, leckte sich den Finger ab und sah zu, wie Will Salz und Pfeffer in die Eier rührte und von einem Päckchen Butter im Kühlschrank ein Stück in eine gusseiserne Pfanne schnitt. Dann ging er hinter die Theke, um nach Streichhölzern zu suchen. Als er zurückkam, steckte sie ihre dreckigen Finger in die Schüssel mit den verquirlten Eiern und leckte sie gierig ab. Auch ihr Dæmon, inzwischen wieder in Katzengestalt, tauchte seine Pfote ein, wich aber zurück, als Will näherkam.


  »Das ist noch nicht gebraten«, sagte er und nahm ihr die Schüssel weg. »Wann hast du zum letzten Mal etwas Warmes gegessen?«


  »Im Haus meines Vaters auf Svalbard«, sagte sie. »Vor Tagen. Keine Ahnung wann. Ich habe hier Brot und anderes Zeug gefunden und das gegessen.«


  Er zündete das Gas an, schmolz die Butter, goss die Eier hinein und ließ sie sich auf dem Boden der Pfanne ausbreiten. Ihre Augen verfolgten alles gierig und sahen zu, wie er das bereits gebratene Ei in der Mitte zu einem sanften Hügel zusammenschob und die Pfanne kippte, um das rohe Ei an die freigewordenen Stellen fließen zu lassen. Sie beobachtete auch ihn selbst, sein Gesicht, seine hantierenden Hände, seine nackten Schultern und seine Füße.


  Als das Omelette fertig war, faltete er es in der Mitte über einander und schnitt es mit dem Spatel in zwei Hälften. »Hol zwei Teller«, sagte er und Lyra gehorchte.


  Sie schien überhaupt willig, Befehle auszuführen, wenn sie ihr einleuchteten, deshalb wies er sie an, ein Tischchen vor dem Cafe abzuräumen. Dann trug er das Essen und Besteck nach draußen, und sie setzten sich, noch ein wenig befangen, zusammen hin.


  Sie verschlang ihr Omelette in weniger als einer Minute und begann dann unruhig auf ihrem Stuhl zu schaukeln und zupfte an den Plastikstreifen des geflochtenen Sitzes, während er sein Omelette aß. Ihr Dæmon verwandelte sich in einen Distelfinken, der unsichtbare Krümel vom Tisch pickte.


  Will aß langsam. Er hatte dem Mädchen die meisten Bohnen gegeben, brauchte aber trotzdem viel länger. Der Hafen vor ihnen, die Lichter entlang des leeren Boulevards und die Sterne am dunklen Himmel über ihnen, alles war von einer gewaltigen Stille erfüllt, als ob sonst nichts existierte.


  Und die ganze Zeit beschäftigte ihn unablässig das Mädchen. Es war klein und schmächtig, aber drahtig, und hatte gekämpft wie ein Tiger; Wills Faust hatte einen blauen Fleck auf seiner Wange hinterlassen, den es aber ignorierte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht schien im einen Augenblick der eines kleinen Kindes – als es die Cola probiert hatte –, dann wieder von tiefer Trauer und Erschöpfung beherrscht. Es hatte blassblaue Augen, und seine Haare wären in gewaschenem Zustand dunkelblond gewesen; aber es war dreckig, und es roch, als habe es sich Tage nicht gewaschen.


  »Laura?«, fragte Will. »Oder Lara?«


  »Lyra.«


  »Lyra … Listenreich?«


  »Ja.«


  »Wo liegt deine Welt? Wie bist du hierhergekommen?«


  Lyra zuckte die Schultern. »Ich bin gelaufen«, sagte sie. »Es war überall Nebel. Ich wusste nicht, in welche Richtung ich ging. Ich wusste nur, dass ich meine Welt verließ, aber diese konnte ich erst sehen, als der Nebel sich lichtete. Dann war ich hier.«


  »Und wie war das mit dem Staub?«


  »Staub, ach so. Ich will herausfinden, was das ist. Aber diese Welt scheint leer zu sein, und hier ist niemand, den man fragen könnte. Ich bin jetzt hier seit … seit, keine Ahnung, drei Tagen, vielleicht vier. Und es ist niemand hier.«


  »Aber warum willst du wissen, was Staub ist?«


  »Ein besonderer Staub«, sagte sie kurz, »nicht der gewöhnliche natürlich.«


  Der Dæmon verwandelte sich wieder. Im Bruchteil einer Sekunde war aus dem Distelfink eine Ratte geworden, eine mächtige, pechschwarze Ratte mit roten Augen. Will beobachtete sie misstrauisch und Lyra bemerkte seinen Blick.


  »Du hast auch einen Dæmon«, sagte sie entschieden. »In dir drin.«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Ganz bestimmt«, fuhr sie fort, »sonst wärst du kein Mensch. Du wärst … halb tot. Wir haben ein Kind gesehen, dessen Dæmon weggeschnitten wurde. Du bist nicht wie die ses Kind. Auch wenn du es nicht weißt, du hast einen Dæmon, ganz bestimmt. Du hast uns zuerst ganz schön er schreckt, als wärst du ein Nachtmahr oder so was. Aber dann haben wir gemerkt, dass du ganz anders bist.«


  »Wir?«


  »Ich und Pantalaimon. Wir. Dein Dæmon ist ja nicht von dir getrennt, er ist du, ein Teil von dir. Ihr seid Teile voneinander. Gibt es so etwas in deiner Welt denn nicht? Sind dort alle wie du, mit einem versteckten Dæmon?«


  Will sah die beiden an, das magere, helläugige Mädchen mit dem schwarzen Rattendæmon, der jetzt auf Lyras Arm saß, und fühlte sich plötzlich schrecklich einsam.


  »Ich bin müde«, sagte er. »Ich gehe ins Bett. Bleibst du hier in der Stadt?«


  »Keine Ahnung. Ich muss noch mehr über das herausfinden, wonach ich suche. Es muss doch auch in dieser Welt Wissenschaftler geben oder sonst jemanden, der sich aus kennt.«


  »Vielleicht nicht in dieser Welt. Aber ich komme aus einer Stadt, die Oxford heißt. Dort gibt es jede Menge Wissenschaftler, wenn du welche brauchst.«


  »Oxford?«, schrie sie. »Da komme doch ich her!«


  » Gibt es in deiner Welt auch ein Oxford? Denn aus meiner Welt bist du sicher nicht!«


  »Nein«, sagte sie entschieden, »aus einer anderen. Aber in meiner gibt es auch ein Oxford. Und sprechen wir nicht beide Englisch? Dann haben wir wahrscheinlich auch andere Dinge gemeinsam. Wie bist du hergekommen? Über eine Brücke, oder wie?«


  »Durch eine Art Fenster in der Luft.«


  »Zeig es mir«, sagte sie.


  Es war ein Befehl, keine Bitte. Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht jetzt«, sagte er. »Ich will schlafen. Es ist mitten in der Nacht.«


  »Dann zeig es mir morgen!«


  »Gut, mache ich. Aber ich muss meine eigenen Angelegenheiten erledigen. Deine Wissenschaftler musst du schon selbst finden.«


  »Kinderspiel«, sagte sie. »Mit Wissenschaftlern kenn ich mich aus.«


  Er stellte die Teller aufeinander und stand auf.


  »Ich habe gekocht«, sagte er, »dann kannst du abwaschen.«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Die Teller abwaschen?«, spottete sie. »Hier liegen doch Millionen saubere herum! Und ich bin schließlich kein Diener. Ich wasche sie nicht ab.«


  »Dann zeige ich dir das Fenster nicht.«


  »Das finde ich schon alleine.«


  »Findest du nicht, es ist gut versteckt. Nie im Leben findest du es. Hör zu. Ich weiß nicht, wie lange wir hier bleiben können. Wir müssen essen, also essen wir, was hier ist, aber hin terhermachen wir sauber und räumen auf, weil sich das so gehört. Du wäschst jetzt diese Teller ab. Wir müssen uns hier anständig benehmen. Und ich gehe ins Bett. Ich nehme das andere Zimmer. Also bis morgen früh.«


  Er ging ins Haus, putzte sich mit einem Finger und etwas Zahnpasta aus seiner zerfransten Tasche die Zähne, fiel auf das Doppelbett und war im nächsten Moment eingeschlafen.


  


  


  Lyra wartete, bis sie sicher war, dass er schlief, dann trug sie die Teller in die Küche, stellte sie in die Spüle, ließ Wasser drüber laufen und rieb sie mit einem Tuch ab, bis sie sauber aussahen. Dasselbe tat sie mit den Messern und Gabeln, nur mit der Pfanne funktionierte es nicht, deshalb versuchte sie es mit einem gelben Stück Seife. Hartnäckig schabte sie an der Pfanne, bis sie so sauber aussah, wie sie nach Lyras Meinung überhaupt aussehen konnte. Dann trocknete sie alles mit einem anderen Tuch ab und stellte es sorgfältig auf das Abtropfgestell.


  Weil sie immer noch Durst hatte und außerdem noch ein mal eine Dose aufmachen wollte, öffnete sie eine Cola und nahm sie mit nach oben. Vor Wills Tür lauschte sie, und als sie nichts hörte, schlich sie auf Zehenspitzen in ihr Zimmer und zog das Alethiometer unter dem Kopfkissen hervor.


  Sie brauchte nicht in Wills Nähe zu sein, um das Instrument nach ihm zu befragen, aber sie wollte sowieso einen Blick in sein Zimmer werfen. Sie drückte die Klinke so leise wie möglich nach unten und trat ein.


  Eine Laterne von der Uferpromenade schien direkt in das Zimmer, und in ihrem Schein, reflektiert von der Zimmer decke, betrachtete sie den schlafenden Jungen. Er runzelte die Stirn und sein Gesicht glänzte vom Schweiß. Er war muskulös und stämmig, natürlich nicht wie ein Erwachsener, denn er war ja kaum älter als sie, aber eines Tages würde er sehr stark sein. Wieviel leichter es wäre, wenn sie seinen Dæmon hätte sehen können! Sie überlegte, wie er wohl aussehen mochte und ob er schon eine feste Gestalt angenommen hatte. Aber egal was für eine Gestalt er hatte, er würde ein wildes und zu gleich liebenswürdiges und unglückliches Wesen ausdrücken.


  Auf Zehenspitzen ging sie zum Fenster. Sorgfältig stellte sie im Licht der Straßenlaterne die Zeiger des Alethiometers und entspannte sich, um eine Frage zu stellen. Der dünne Zeiger begann ruckartig um das Zifferblatt zu kreisen, so schnell, dass man ihm kaum folgen konnte.


  Sie hatte gefragt: Wer ist er? Ein Freund oder ein Feind? Das Alethiometer antwortete: Er ist ein Mörder.


  Als sie die Antwort sah, war sie erleichtert. Er konnte etwas


  zu essen beschaffen und ihr zeigen, wie man nach Oxford kam, und das waren zwar nützliche Eigenschaften, aber er hätte immer noch feige oder nicht vertrauenswürdig sein können. Ein Mörder dagegen war ein würdiger Begleiter. So fort fühlte sie sich bei ihm so geborgen wie bei Iorek Byrnison, dem Panzerbären.


  Sie klappte den Laden über das offene Fenster, damit die Morgensonne ihm später nicht ins Gesicht schien, und schlich auf Zehenspitzen wieder hinaus.


  


  Unter Hexen



  


  


  


  Die Hexe Serafina Pekkala, die Lyra und die anderen in der Versuchsstation Bolvangar gefangenen Kinder gerettet hatte und mit Lyra auf die Insel Svalbard geflogen war, machte sich große Sorgen.


  Die atmosphärischen Turbulenzen, die Lord Asriels Flucht von seinem Exil auf Svalbard gefolgt waren, hatten sie und ihre Begleiterinnen von der Insel weg und kilometerweit auf das zugefrorene Meer hinausgeweht. Einigen Hexen war es gelungen, beim beschädigten Ballon des texanischen Aeronauten Lee Scoresby zu bleiben, doch Serafina selbst war hoch in jene Nebelbänke hinaufkatapultiert worden, die bald durch das Loch hereinquollen, das Lord Asriels Experiment in den Himmel gerissen hatte.


  Als sie ihren Flug wieder unter Kontrolle hatte, galt ihr erster Gedanke Lyra. Sie wusste weder vom Zweikampf zwischen dem falschen Bärenkönig und dem richtigen, Iorek Byrnison, noch von Lyras späterem Schicksal.


  Also begann sie nach ihr zu suchen. Begleitet von ihrem Dæmon, der Schneegans Kaisa, flog sie auf ihrem Kiefern zweig durch die goldfarbenen Wolken nach Svalbard zurück und noch weiter nach Süden und kreiste stundenlang unter einem Himmel, in dem seltsame Lichter und Schatten fla ckerten. An dem irritierenden Kribbeln auf ihrer Haut er kannte Serafina Pekkala, dass das Licht aus einer anderen Welt kam.


  So verging einige Zeit. Dann sagte Kaisa: »Sieh dort! Der Dæmon einer Hexe, der sich verirrt hat …«


  Serafina spähte durch die Wolkenbänke und sah in den von dunstigem Licht erfüllten Schluchten eine Seeschwalbe krei sen und klägliche Rufe ausstoßen. Sie machten eine Wende und flogen auf sie zu. Als die Seeschwalbe sie näherkommen sah, stieg sie alarmiert auf, doch Serafina Pekkala bedeutete ihr, dass sie als Freunde gekommen seien, worauf sie zu ihnen herunterkam.


  »Von welchem Clan bist du?«, fragte Serafina Pekkala.


  »Taymyr«, erwiderte die Seeschwalbe. »Meine Hexe wurde gefangen … Die anderen Hexen wurden weggejagt! Ich bin verloren …«


  »Wer hat deine Hexe gefangengenommen?«


  »Die Frau aus Bolvangar mit dem Affendæmon … Helft mir! Helft uns! Ich habe solche Angst!«


  »War dein Clan mit den Kinderabschneidern verbündet?«


  »Ja, bis wir herausfanden, was sie taten … Nach dem Kampf in Bolvangar wurden wir vertrieben, nur meine Hexe wurde gefangen … Man hat sie auf ein Schiff gebracht… Was soll ich tun? Sie ruft mich die ganze Zeit und ich kann sie nicht finden! Bitte helft mir doch!«


  »Still«, sagte Kaisa, der Gänsedæmon. »Hört nach unten.«


  Sie glitten tiefer und lauschten angespannt, und Serafina Pekkala konnte schon bald das vom Nebel gedämpfte Stampfen eines Gasmotors ausmachen.


  »In einem Nebel wie diesem kann kein Schiff fahren«, sagte Kaisa. »Was ist das?«


  »Es ist ein kleineres Fahrzeug«, sagte Serafina Pekkala, und noch während sie sprach, ertönte aus einer anderen Richtung ein neues Geräusch, ein sehr tiefes, durch Mark und Bein gehendes Dröhnen wie von einem gewaltigen Seeungeheuer, das aus den Tiefen des Meeres rief. Das Dröhnen hielt einige Sekunden an, dann endete es abrupt.


  »Das Nebelhorn des Schiffes«, sagte Serafina Pekkala.


  Sie kreisten über dem Wasser und suchten erneut nach dem Geräusch des Motors. Plötzlich war es wieder da, denn der Nebel schien weniger dichte Stellen zu haben, und sie konnten gerade noch außer Sichtweite aufsteigen, als durch die Schwaden feuchter Luft langsam eine Barkasse tuckerte. Die Dünung war schwerfällig und glatt, als weigere sich das Wasser, sich zu größeren Wellen aufzutürmen.


  Sie näherten sich erneut, die Seeschwalbe dicht hinter der Hexe wie ein Kind hinter seiner Mutter, und beobachteten, wie der Steuermann den Kurs korrigierte, als das Nebelhorn wieder dröhnte. Am Bug brannte eine Lampe, doch drang ihr Schein nur wenige Meter durch den Nebel.


  »Hast du nicht gesagt, es gebe immer noch einige Hexen, die diesen Leuten helfen?«, fragte Serafina Pekkala den verirrten Dæmon.


  »Ich glaube es zumindest – einige abtrünnige Hexen aus Volgorsk –, es sei denn, sie sind auch geflohen. Was willst du tun? Hilfst du mir meine Hexe zu suchen?«


  »Ja. Aber bleibe vorerst bei Kaisa.«


  Serafina Pekkala flog zu der Barkasse hinunter, während die Dæmonen außer Sicht zurückblieben, und landete auf der Gillung gleich hinter dem Steuermann. Dessen Dæmon, eine Seemöwe, krächzte, und der Mann drehte sich um.


  »Du hast dir aber Zeit gelassen«, sagte er. »Flieg voraus und lotse uns zur Backbordseite des Schiffes.«


  Serafina Pekkala flog sofort wieder auf. Es hatte funktioniert: Offenbar arbeiteten immer noch einige Hexen für diese Leute, und der Mann hielt sie für eine davon. Backbord war links, erinnerte sie sich, und das Backbordlicht rot. Sie suchte den Nebel ab, bis sie kaum mehr als hundert Meter entfernt den dunstigen Schein der Lampe entdeckte. Sie flog zurück, bis sie wieder über der Barkasse stand, und rief dem Steuermann die Richtung zu. Er drosselte die Geschwindigkeit bis auf Schritttempo und brachte die Barkasse neben dem Fallreep zum Stehen, das knapp über dem Wasser endete. Er rief etwas, und ein Matrose warf von oben ein Seil herunter, und ein anderer hastete die Treppe hinab, um es an der Barkasse zu befestigen.


  Serafina Pekkala flog zur Reling des Schiffes hinauf und zog sich in den Schatten zwischen den Rettungsbooten zu rück. Sie konnte keine anderen Hexen sehen, aber die patrouillierten wahrscheinlich am Himmel. Kaisa würde wissen, was zu tun war.


  Unten verließ ein Passagier die Barkasse und kletterte die Treppe hoch. Die Gestalt war in Pelze gehüllt, und eine Kapuze verbarg das Gesicht; doch als sie das Deck erreichte, schwang sich ein goldener Affendæmon gewandt auf die Reling und sah sich mit schwarzen, boshaft glitzernden Augen um. Serafina hielt den Atem an: Es war Mrs. Coulter.


  Ein dunkel gekleideter Mann eilte auf Deck, um sie zu begrüßen. Dabei sah er sich um, als erwarte er noch jemand anders.


  »Lord Boreal –«, begann er.


  Aber Mrs. Coulter unterbrach ihn: »Er ist anderswohin weitergefahren. Haben sie mit der Folter schon begonnen?«


  »Ja, Mrs. Coulter, aber –«


  »Ich habe ihnen doch gesagt, sie sollen warten«, sagte sie scharf. »Gehorcht man mir denn nicht mehr? Vielleicht ist auf diesem Schiff mehr Disziplin nötig.«


  Sie schob die Kapuze zurück, und Serafina Pekkala sah ihr Gesicht deutlich in dem gelben Licht: ein stolzes, leidenschaftliches und, in den Augen der Hexe, noch sehr junges Gesicht.


  »Wo sind die anderen Hexen?«, wollte sie wissen.


  Der Mann vorn Schiff sagte: »Alle weg, Madame. In ihre Heimat geflohen.«


  »Aber die Hexe, die die Barkasse her gelotst hat«, sagte Mrs. Coulter, »wo ist sie?«


  Serafina zuckte zusammen; offenbar hatte der Matrose auf der Barkasse nichts von der Flucht der Hexen gewusst. Der dunkel gekleidete Geistliche sah sich verwirrt um, doch Mrs. Coulter war zu ungeduldig, und nach einem flüchtigen Blick nach oben und über das Deck schüttelte sie den Kopf und eilte mit ihrem Dæmon durch die offene Tür, aus der ein gelber Schein in den Nebel fiel. Der Mann folgte ihr.


  Serafina Pekkala versuchte sich zu orientieren. Ihr Versteck lag hinter einem Lüftungsschacht auf dem schmalen Streifen zwischen der Reling und den Hauptaufbauten des Schiffes; auf derselben Höhe, unter der Brücke und dem Schornstein und nach vorne ausgerichtet, befand sich ein Salon, der auf drei Seiten richtige Fenster anstelle von Bullaugen hatte. Dorthinein waren der Mann und die Frau gegangen. In dicken Balken schien das Licht aus den Fenstern auf die mit kleinen Tropfen besetzte Reling und beleuchtete schwach den Fockmast und die mit Segeltuch bedeckte Luke. Alles war klatschnass und begann zu gefrieren und zu erstarren. Niemand konnte Serafina hinter dem Schacht sehen, aber wenn sie selbst mehr sehen wollte, musste sie ihr Versteck verlassen.


  Das war nicht günstig. Für die Flucht brauchte sie den Kiefernzweig, zum Kämpfen Messer und Bogen. Sie versteckte den Zweig hinter dem Lüftungsschacht und glitt über Deck, bis sie vor dem ersten Fenster stand. Es war vom Dunst beschlagen, und man konnte weder durchsehen, noch konnte Serafina dahinter Stimmen hören. Sie zog sich wieder in den Schatten zurück.


  Eines konnte sie allerdings tun. Sie zögerte, weil es toll kühn war und zudem sehr anstrengend, doch schien es keine andere Wahl zu geben. Sie konnte mit einer Art Zauber erreichen, dass man sie nicht sah. Wirkliche Unsichtbarkeit war natürlich unmöglich, es handelte sich nur um einen geistigen Zauber, eine Art Selbstbescheidung, auf die sich die Person, die den Zauber bewirkte, so stark konzentrierte, dass sie zwar nicht unsichtbar wurde, aber andere sie einfach übersahen. Mit der richtigen Intensität aufrechterhalten, konnte man da­ mit durch ein von Menschen bevölkertes Zimmer schreiten oder neben einem einsamen Reisenden hergehen, ohne gesehen zu werden.


  Sie sammelte sich und konzentrierte ihre ganze Kraft da rauf, ihre äußere Erscheinung so zu ändern, dass jede Aufmerksamkeit vollkommen davon abgelenkt wurde. Es dauerte eine Weile, bis sie dem Zauber vertraute. Dann machte sie eine Probe, indem sie ihr Versteck verließ und einem Matrosen in den Weg trat, der mit einer Werkzeugkiste über Deck kam. Er wich ihr aus, ohne sie anzusehen.


  Sie war bereit. Sie ging zur Außentür des erleuchteten Salons und öffnete sie, doch der Raum war leer. Sie ließ die Tür angelehnt, um notfalls fliehen zu können, und öffnete eine Tür am anderen Ende des Raumes, hinter der eine Treppe lag, die in die Eingeweide des Schiffes hinunterführte. Serafina stieg die Treppe hinab und gelangte in einen engen, von anbarischen Lampen erleuchteten Gang, an dessen Decke weiß gestrichene Rohre verliefen; er zog sich über die ganze Länge des Rumpfes hin und hatte auf beiden Seiten Türen.


  Lautlos ging sie ihn entlang und lauschte, bis sie Stimmen hörte. Es klang nach einer Besprechung.


  Sie machte die Tür auf und ging hinein.


  Ein rundes Dutzend Personen saßen um einen großen Tisch. Einige von ihnen hoben für einen Augenblick den Kopf, starrten Serafina abwesend an und hatten sie sofort wieder vergessen. Ruhig blieb sie an der Tür stehen und sah zu. Den Vorsitz führte ein älterer Mann in der Robe eines Kardinals, die anderen schienen Geistliche der einen oder anderen Art, mit Ausnahme von Mrs. Coulter, der einzigen anwesenden Frau. Sie hatte ihren Pelz über die Stuhllehne gehängt und ihre Wangen waren von der Hitze im Bauch des Schiffes gerötet.


  Serafina sah sich aufmerksam um und bemerkte noch jemand: einen Mann mit hagerem Gesicht, der an einem mit ledernen Folianten und Stapeln vergilbten Papiers beladenen Tisch saß. Sein Dæmon hatte die Gestalt eines Frosches. Zu erst hielt sie ihn für einen Protokollführer oder Sekretär, bis sie sah, was er machte: Er blickte konzentriert auf ein goldenes Instrument, ähnlich einer großen Uhr oder einem Kompass; immer wieder unterbrach er und notierte seine Beobachtungen. Dann schlug er eines der Bücher auf, suchte umständlich im Index und sah ein Stichwort nach, bevor er auch dieses niederschrieb und sich erneut auf das Instrument konzentrierte.


  Serafina wandte sich wieder der Diskussion am Tisch zu, da sie das Wort Hexe gehört hatte.


  »Sie weiß etwas über das Kind«, sagte einer der Geistlichen. »Sie hat gestanden, dass sie etwas weiß. Alle Hexen wissen etwas über das Kind.«


  »Ich frage mich, was Mrs. Coulter weiß«, sagte der Kardinal. » Gibt es womöglich etwas, das sie uns schon früher hätte sagen sollen?«


  »Ihr müsst Euch schon etwas klarer ausdrücken, Exzellenz«, sagte Mrs. Coulter kalt. »Ihr vergesst, dass ich eine Frau bin und daher nicht so scharfsinnig wie ein Kirchenfürst. Was hätte ich denn von diesem Kind wissen müssen?«


  Der Kardinal sah sie bedeutungsvoll an, schwieg aber. Nach einer kurzen Pause sagte ein anderer Geistlicher fast entschuldigend: »Sehen Sie, Mrs. Coulter, es gibt da eine Prophezeiung, die das Kind betrifft. Und alle Vorzeichen sind er füllt. Zunächst, was die Umstände seiner Geburt betrifft. Auch die Gypter wissen etwas über das Mädchen – sie sprechen von ihm mit Begriffen wie Hexenöl und Sumpffeuer, was wirklich etwas unheimlich ist –, und das Mädchen hat die Gypter erfolgreich gegen Bolvangar geführt. Und dann diese ganz erstaunliche Leistung, den Bärenkönig Iofur Raknison abzusetzen – das ist kein normales Kind. Vielleicht kann uns Fra Ravel mehr dazu sagen …«


  Er sah zu dem Mann mit dem hageren Gesicht hinüber, der das Alethiometer las. Der Mann zwinkerte, rieb sich die Au gen und sah Mrs. Coulter an.


  »Vielleicht wissen Sie, dass dies hier das einzige erhaltene Alethiometer ist, von dem Alethiometer im Besitz des Kindes abgesehen«, sagte er. »Alle anderen wurden auf Anordnung des Magisteriums aufgekauft und zerstört. Dieses Instrument sagt mir, dass das Kind sein Alethiometer vom Rektor von Jordan College bekommen hat, dass es selbst gelernt hat, es zu lesen, und dass es dazu ohne Lehrbücher imstande ist. Wenn es möglich wäre, dem Alethiometer nicht zu glauben, würde ich das tun, denn das Instrument ohne Bücher zu lesen ist für mich ganz unvorstellbar. Es braucht Jahrzehnte intensiven Studiums, um wenigstens etwas zu verstehen. Das Mädchen schaffte es in nur wenige Wochen, das Instrument zu lesen, und beherrscht es mittlerweile fast vollkommen. Dieses Kind ist mit keinem der Gelehrten vergleichbar, die ich kenne.«


  »Wo ist es jetzt, Fra Pavel?«, fragte der Kardinal.


  »In der anderen Welt«, sagte Fra Pavel. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Die Hexe weiß wo!«, sagte ein anderer Mann, dessen Dæmon, eine Bisamratte, ununterbrochen an einem Bleistift kaute. »Uns fehlt nur noch die Aussage der Hexe! Wir sollten sie wieder foltern!«


  »Was ist das für eine Prophezeiung?«, wollte Mrs. Coulter wissen, die immer wütender geworden war. »Wie können Sie wagen, sie mir vorzuenthalten?«


  Die Macht, die sie über die anderen ausübte, war augenscheinlich. Der goldene Affe funkelte die um den Tisch Versammelten böse an, und niemand brachte es fertig, seinen Blick zu erwidern.


  Nur der Kardinal zuckte nicht mit der Wimper. Sein Dæmon, ein Ära, hob einen Fuß und kratzte sich am Kopf.


  »Die Hexe hat etwas ganz Außergewöhnliches angedeutet«, sagte der Kardinal. »Ich wage gar nicht zu glauben, was das meiner Meinung nach heißt. Wenn es stimmt, erlegt uns das die schrecklichste Verantwortung auf, die Menschen je getragen haben. Aber ich frage Sie noch einmal, Mrs. Coulter – was wissen Sie über das Kind und den Vater?«


  Mrs. Coulter wurde kreidebleich vor Wut.


  »Wie könnt Ihr es wagen, mich zu verhören?«, fauchte sie. »Und wie könnt Ihr es wagen, vor mir zu verbergen, was Ihr von der Hexe erfahren habt? Und schließlich: Wie könnt Ihr es wagen anzunehmen, ich würde euch etwas vorenthalten? Glaubt Ihr, ich stehe auf der Seite des Mädchens? Oder etwa auf der Seite seines Vaters? Vielleicht seid Ihr der Ansicht, ich sollte wie die Hexe gefoltert werden. Gut, wir stehen alle unter Eurem Befehl, Euer Exzellenz. Ein Finger schnippen von Euch genügt und ich würde in Stücke gerissen. Aber auch wenn Ihr jeden Fetzen Fleisch von mir nach einer Antwort absuchen würdet, Ihr würdet sie nicht finden, weil ich von dieser Prophezeiung nichts weiß, überhaupt nichts. Und ich verlange, dass ihr mir sagt, was ihr wisst. Lyra ist mein Kind, mein leibliches Kind, empfangen in Sünde und geboren in Schande, aber doch mein Kind, und ich habe alles Recht zu wissen, was Ihr vor mir verbergt!«


  »Bitte«, sagte ein anderer Geistlicher nervös, »bitte, Mrs. Coulter. Die Hexe hat noch nichts gesagt, wir werden mehr von ihr erfahren. Kardinal Sturrock sagt selbst, dass sie nur eine vage Anspielung gemacht hat.«


  »Und wenn die Hexe nicht verrät, was sie damit gemeint hat?«, sagte Mrs. Coulter. »Was dann? Dann spekulieren wir? Voller Zittern und Zagen?«


  »Nein«, sagte Fra Pavel, »denn genau diese Frage werde ich dem Alethiometer stellen. Wir werden die Antwort bekommen, ob von der Hexe oder von den gelehrten Büchern.«


  »Und wie lange wird das dauern?«


  Er hob müde die Augenbrauen. »Eine beträchtliche Zeit. Die Frage ist ungeheuer komplex.«


  »Aber die Hexe könnte uns die Antwort sofort geben«, sagte Mrs. Coulter.


  Sie stand auf, und die meisten Männer erhoben sich eben falls, wie aus Ehrerbietung. Nur der Kardinal und Fra Pavel blieben sitzen. Serafina Pekkala trat zurück, eisern darauf konzentriert, nicht gesehen zu werden. Der goldene Affe knirschte mit den Zähnen und sein schimmerndes Fell hatte sich gesträubt.


  Mrs. Coulter setzte ihn auf ihre Schulter.


  »Gehen wir also und fragen die Hexe«, sagte sie.


  Sie wandte sich um und schritt aus dem Zimmer. Die Männer folgten ihr hastig und schoben und drängelten an Serafina Pekkala vorbei, die gerade noch zur Seite treten konnte, ihr Kopf ein schwirrendes Chaos. Als Letzter verließ der Kardinal den Raum.


  Serafina wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte, denn die Erregung begann sie sichtbar zu machen. Dann folgte sie den Geistlichen durch den Gang in ein kleineres, kahles, weiß getünchtes und überhitztes Zimmer. Dort standen alle um eine entsetzlich zugerichtete Gestalt herum, die in der Mitte des Zimmers an einen stählernen Stuhl gefesselt worden war: eine Hexe mit grauem, schmerzverzerrtem Gesicht und verdrehten und gebrochenen Beinen.


  Mrs. Coulter stand über ihr. Serafina blieb an der Tür stehen, denn sie wusste, dass sie nicht mehr lange unsichtbar bleiben konnte; zu sehr brachte sie das, was sie sah, aus der Fassung.


  »Sag uns, was du über das Kind weißt, Hexe«, sagte Mrs. Coulter.


  »Nein!«


  »Dann wirst du leiden.«


  »Ich habe genug gelitten.«


  »Du wirst noch mehr leiden. Damit haben wir in unserer Kirche seit tausend Jahren Erfahrung. Wir können dein Lei den endlos in die Länge ziehen. Sag uns, was du von dem Kind weißt.« Mrs. Coulter langte mit der Hand hinunter, um der Hexe einen Finger zu brechen. Es gelang ihr ohne Mühe.


  Die Hexe schrie auf, und für einen kurzen Augenblick wurde Serafina Pekkala für alle sichtbar, und ein oder zwei Geistliche sahen sie erstaunt und erschrocken an. Dann hatte sie sich wieder in der Hand, und die Männer wandten sich wieder der Folter zu.


  »Wenn du nicht antwortest«, sagte Mrs. Coulter gerade, »breche ich dir noch einen Finger und dann noch einen. Was weißt du über das Kind? Sag es mir.«


  »Also gut! Bitte aufhören, bitte!«


  »Dann antworte.«


  Ein weiteres hässliches Knacken war zu hören, und dies mal brach die Hexe in hemmungsloses Schluchzen aus. Serafina Pekkala konnte sich kaum beherrschen. Und dann schrie die Hexe mit sich überschlagender Stimme: »Nein, nein! Ich sage es ja! Bitte aufhören! Das verheißene Kind … Die Hexen wussten vor euch, wer das Mädchen war … Wir fanden ihren Namen heraus …«


  »Wir kennen ihren Namen. Was meinst du damit?«


  »Ihren wahren Namen! Den Namen ihrer Bestimmung!«


  »Und wie lautet er?«, fragte Mrs. Coulter. »Los, sag es mir!«


  »Nein … nein …«


  »Woher wissen die Hexen ihn überhaupt?«


  »Es gab eine Prüfung … Wenn sie in der Lage sein würde, unter vielen Zweigen einen bestimmten Zweig aus Wolkenkiefer herauszufinden, würde sie das verheißene Kind sein, und so geschah es im Haus unseres Konsuls in Trollesund, als das Kind mit den gyptischen Männern kam … das Kind mit dem Bären …«


  Sie verstummte.


  Mrs. Coulter machte einen ungeduldigen Ausruf, und dann ertönte wieder das Knacken, gefolgt von Stöhnen.


  »Aber wie lautet eure Prophezeiung zu diesem Kind?«, sagte Mrs. Coulter mit vor Leidenschaft zitternder Stimme. »Und wie lautet der Name, der uns sein Schicksal verrät?«


  Serafina Pekkala trat näher heran, immer noch unbemerkt, obwohl sie jetzt mitten unter den Männern stand. Sie musste die Leiden dieser Hexe beenden und zwar bald, doch die Anstrengung, ungesehen zu bleiben, kostete sie alle Kraft. Sie zittert, als sie das Messer aus ihrem Gürtel zog.


  Die Hexe schluchzte jetzt. »Sie ist die, die schon einmal da war, und seit damals hasst und fürchtet ihr sie! Jetzt ist sie wie der da, und ihr könnt sie nicht finden … Sie war auch auf Svalbard – sie war bei Lord Asriel, und ihr habt sie verloren. Sie entkam und wird –«


  Doch bevor sie zu Ende sprechen konnte, wurde sie unterbrochen.


  Durch die offene Tür kam in höchster Aufregung eine Seeschwalbe hereingeflogen. Mit gebrochenen Flügeln schlug sie auf den Boden, mühte sich wieder hoch und landete auf dem Schoß der gefolterten Hexe, drückte sich an sie, liebkoste sie mit dem Schnabel, zwitscherte und schluchzte, und die Hexe rief in höchster Erregung: »Yambe-Akka! Komm zu mir, komm zu mir!«


  Nur Serafina Pekkala verstand sie. Yambe-Akka war die Göttin, die zu den Hexen kam, die im Sterben lagen.


  Und Serafina war bereit. Im nächsten Augenblick wurde sie sichtbar, trat glücklich lächelnd vor, denn Yambe-Akka war fröhlich und heiter, und ihre Besuche waren Geschenke der Freude. Die Hexe sah sie und wandte ihr das tränenüber strömte Gesicht zu, und Serafina beugte sich über sie und küsste sie und ließ das Messer sanft in das Herz der Hexe gleiten. Die Seeschwalbe, der Dæmon der Hexe, blickte mit trüben Augen auf und verschwand.


  Doch jetzt musste Serafina Pekkala sich den Weg nach draußen erkämpfen.


  Die Männer waren noch immer wie versteinert und konnten nicht fassen, was sie sahen, nur Mrs. Coulter hatte sich sofort wieder unter Kontrolle.


  »Haltet sie fest!«, schrie sie, »lasst sie nicht entkommen!« Aber da war Serafina schon aus der Tür und ein Pfeil lag auf der Sehne ihres Bogens. Sie hob den Bogen, der Pfeil schnellte von der Sehne, und der Kardinal fiel würgend und um sich schlagend zu Boden.


  Den Gang entlang, zur Treppe, umdrehen, Bogen spannen, loslassen, und wieder fiel einer der Männer zu Boden. Das laute Schrillen einer Klingel erfüllte das Schiff.


  Die Treppe hoch, auf das Deck hinaus. Zwei Matrosen stellten sich ihr in den Weg und sie sagte: »Dort unten! Die Gefangene hat sich losgerissen! Holt Hilfe!«


  Verblüfft und unentschlossen blieben die Matrosen stehen, und das reichte Serafina, um an ihnen vorbeizulaufen und den Wolkenkiefernzweig an sich zu reißen, den sie hinter dem Lüftungsschacht versteckt hatte.


  »Erschießt sie!«, hörte sie Mrs. Coulter hinter sich schreien, und sofort knallten drei Gewehre. Kugeln schlugen klirrend auf Metall und verschwanden pfeifend im Nebel, als Serafina auf ihren Zweig sprang und ihn wie einen ihrer Pfeile nach oben riss. Im nächsten Moment war sie in der Luft, eingehüllt in dicke Nebelschwaden, und in Sicherheit. Aus den grauen Wirbeln um sie tauchte die Gestalt einer großen Gans auf.


  »Wohin?«, fragte sie.


  »Weg, Kaisa«, sagte Serafina, »weg. Ich muss den Gestank dieser Leute aus der Nase bekommen.«


  In Wirklichkeit wusste sie nicht, wohin sie sich wenden und was sie als Nächstes tun sollte. Nur eines wusste sie ganz sicher: In ihrem Köcher steckte ein Pfeil, der für Mrs. Coulters Kehle bestimmt war.


  


  


  Sie machte sich auf den Weg nach Süden, weg von jener bedrohlich durch den Nebel scheinenden anderen Welt. Auf dem Flug begannen Serafinas Gedanken immer mehr um eine Frage zu kreisen: Was tat Lord Asriel?


  Denn alle Ereignisse, die die Welt auf den Kopf gestellt hatten, hatten ihren Ursprung in seinem geheimnisvollen Tun.


  Serafinas Problem war, dass sie ihr Wissen zumeist aus der Natur schöpfte. Sie konnte jedes Tier aufspüren, jeden Fisch fangen und die seltensten Beeren finden, und sie konnte die Eingeweide des Baummarders lesen, in den Schuppen des Flussbarsches verborgene Weisheiten entziffern und die Warnungen im Blutenstaub von Krokussen deuten, doch waren Tier und Pflanze Kinder der Natur und enthüllten ihr nur die Geheimnisse der Natur.


  Um etwas über Lord Asriel zu erfahren, musste sie anders wohin. In der Hafenstadt Trollesund hielt der Hexenkonsul Dr. Lanselius den Kontakt zur Menschenwelt, also flog Serafina Pekkala durch den Nebel dorthin, um ihn zu fragen, was er wusste. Bevor sie bei seinem Haus landete, kreiste sie über dem Hafen. Gespenstische Nebelfetzen und –Schwaden trieben über das eisige Wasser, und ein Lotse dirigierte gerade ein großes Schiff aus einem afrikanischen Land herein. Vor dem Hafen ankerten weitere Schiffe. Serafina hatte noch nie so viele gesehen.


  Als die frühe Dämmerung hereinbrach, flog sie nach unten und landete im Garten hinter dem Haus des Konsuls. Sie klopfte ans Fenster, und Dr. Lanselius öffnete selbst die Tür, einen Finger über die Lippen gelegt.


  »Seien Sie gegrüßt, Serafina Pekkala«, sagte er. »Kommen Sie schnell herein und machen Sie es sich bequem. Sie bleiben aber besser nicht lang.« Er spähte durch die Vorhänge eines nach vorn zur Straße gehenden Fensters und bot ihr einen Stuhl am Feuer an. »Einen Schluck Wein?«


  Sie nippte an dem goldfarbenen Tokaier und berichtete, was sie an Bord des Schiffes gesehen und gehört hatte.


  »Glauben Sie, die Menschen haben verstanden, was sie über das Kind sagte?«, fragte der Konsul.


  »Nicht alles, nein. Aber sie wissen, dass das Kind wichtig ist. Und diese Frau macht mir Angst, Dr. Lanselius. Ich glaube, ich werde sie töten, aber trotzdem macht sie mir Angst.«


  Der Konsul nickte. »Mir auch.«


  Serafina hörte zu, was er von den Gerüchten zu berichten hatte, die in der Stadt kursierten. Inmitten des unentwirrbaren Durcheinanders begannen sich einige Fakten deutlich abzuzeichnen.


  »Es heißt, das Magisterium versammle zur Zeit die größte Armee aller Zeiten, die allerdings nur eine Vorhut sein soll. Und von einigen Soldaten erzählt man sich hässliche Dinge, Serafina Pekkala. Ich habe von Bolvangar gehört und davon, was sie dort getan haben – dass sie Kindern die Dæmonen ab geschnitten haben, ein so entsetzliches Verbrechen, wie ich es noch nie gehört habe – also, es scheint ein ganzes Regiment von Soldaten zu geben, die man genauso misshandelt hat. Kennen Sie den Begriff Zombie? Zombies haben vor nichts Angst, weil sie keinen eigenen Willen mehr besitzen. Einige von ihnen befinden sich in diesem Augenblick hier in der Stadt. Die Behörden halten sie zwar versteckt, aber es wurde trotzdem bekannt, und die Bewohner der Stadt haben entsetzliche Angst.«


  »Wie steht es mit den anderen Hexenclans?«, fragte Serafina Pekkala. »Was wissen Sie von ihnen?«


  »Die meisten sind nach Hause zurückgekehrt. Die Hexen warten alle besorgt ab, was als Nächstes passieren wird, Serafina Pekkala.«


  »Und was hört man von der Kirche?«


  »Dort ist man völlig verwirrt. Man weiß nicht, was Lord Asriel beabsichtigt.«


  »Ich weiß es auch nicht«, sagte Serafina, »und ich habe auch keine Vorstellung, was es sein könnte. Was glauben Sie denn, Dr. Lanselius?«


  Er rieb mit dem Daumen zärtlich den Kopf seines Dæmons, einer Schlange.


  »Lord Asriel ist Wissenschaftler«, sagte er nach einer Weile, »aber die Wissenschaft ist nicht seine Hauptleidenschaft. Auch die Politik nicht. Ich bin ihm nur einmal begegnet und hatte den Eindruck einer sehr leidenschaftlichen und starken, aber nicht despotischen Natur. Ich glaube nicht, dass er herrschen will … Ich weiß es nicht, Serafina Pekkala. Wahrscheinlich könnte es Ihnen sein Diener sagen. Er heißt Thorold und war zusammen mit Lord Asriel auf Svalbard gefangen. Es könnte sich lohnen, ihn dort zu besuchen und zu fragen. Aber natürlich ist es möglich, dass er seinen Herrn in die andere Welt begleitet hat.«


  »Danke. Das ist eine gute Idee … Das werde ich tun. Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  Sie verabschiedete sich, schwang sich in die hereinbrechende Dunkelheit empor und stieß in den Wolken wieder zu Kaisa.


  


  


  Serafinas Reise nach Norden wurde durch den Aufruhr in der Welt um sie herum erschwert. Alle Völker der Arktis und nicht nur sie, sondern auch die Tiere reagierten panisch auf den Nebel, die magnetischen Schwankungen, die für diese Jahreszeit ungewöhnlichen Brüche im Eis und die Bewegungen des Bodens. Es war, als würde die im Dauerfrost erstarrte Erde langsam aus ihrem langen Kältetraum erwachen.


  Inmitten dieses Umbruchs, in dem unvermutet gespenstisch helle Strahlen aus Wolkenspalten brachen und ebenso schnell wieder verschwanden, in dem Herden von Moschus ochsen plötzlich von dem Drang erfasst wurden, nach Süden zu galoppieren, nur um sofort wieder nach Westen oder Nor den umzuschwenken, und in dem dichte Schwärme von Gänsen in schnatterndes Chaos ausbrachen, weil Magnetfelder, an denen sie vorbeiflogen, sich zuckend hierhin und dorthin verlagerten – inmitten dieses Aufruhrs saß Serafina Pekkala auf ihrer Wolkenkiefer und flog nach Norden, zu dem Haus auf der Landzunge in der Ödnis von Svalbard.


  Dort fand sie Lord Asriels Diener Thorold im Kampf mit einer Gruppe von Klippenalpen.


  Sie sah Bewegungen, noch bevor sie nahe genug war, um zu erkennen, was geschah: ein Schwirren ledriger Schwingen, ein boshaftes Kreischen, das durch den schneebedeckten Hof hallte, und eine einsame, in Pelze gehüllte Gestalt, die mit einem Gewehr in das Knäuel hineinschoss, neben sich ihren Dæmon, einen hageren Hund, der knurrend hochsprang und schnappte, sobald eine der hässlichen Kreaturen tief genug flog.


  Serafina kannte den Mann nicht, aber Klippenalpe waren auch ihre Feinde. Sie hielt in der Luft an und schoss ein Dutzend Pfeile in das Gewimmel. Kreischend und schnatternd stob das Knäuel, der ungeordnete Haufen auseinander, und als die Alpe ihren neuen Gegner sahen, flohen sie planlos. Im nächsten Augenblick war der Himmel wie leer gefegt. Das aufgeregte Kreischen der Alpe war noch als fernes Echo von den Bergen zu hören, dann erstarb es ganz.


  Serafina flog in den Hof hinunter und landete auf dem zertrampelten, blutgesprenkelten Schnee. Der Mann schob die Kapuze zurück, die Flinte immer noch misstrauisch in den Händen, denn auch eine Hexe konnte ein Feind sein. Serafina sah, dass er älter war, ein vorspringendes Kinn und graue Haare hatte und Augen, die sie fest anblickten.


  »Ich bin eine Freundin von Lyra«, sagte sie. »Hoffentlich können wir miteinander sprechen. Sehen Sie: Ich lege meinen Bogen nieder.«


  »Wo ist das Mädchen?«, fragte der Mann.


  »In einer anderen Welt. Ich mache mir Sorgen um ihre Sicherheit und muss deshalb wissen, was Lord Asriel tut.«


  Der Mann senkte das Gewehr und sagte: »Dann kommen Sie rein. Sehen Sie: Ich lege mein Gewehr nieder.«


  Nachdem diese Formalitäten ausgetauscht waren, begaben sie sich hinein. Kaisa hielt am Himmel Wache, während Thorold Kaffee kochte und Serafina ihm erzählte, was sie mit Lyra zu tun hatte.


  »Sie hatte schon immer einen eigenen Kopf«, sagte er, als sie im Schein einer Naphthalampe an dem Eichentisch saßen. »Ich habe sie etwa einmal im Jahr gesehen, wenn Seine Lordschaft das College besuchte. Ich mochte sie, man musste sie gern haben. Aber ich weiß nicht, was für eine Rolle sie im größeren Zusammenhang spielt.«


  »Was plant Lord Asriel?«


  »Glauben Sie im Ernst, er hätte mir das gesagt, Serafina Pekkala? Ich bin sein Diener, mehr nicht. Ich wasche seine Kleider, koche für ihn und führe den Haushalt. Ich habe in den Jahren mit Seiner Lordschaft vielleicht das eine oder andere gehört, aber nur weil ich es zufällig aufgeschnappt habe. Er hätte sich mir genauso wenig anvertraut wie seinem Rasierpinsel.«


  »Dann sagen Sie mir, was Sie zufällig aufgeschnappt haben«, beharrte Serafina.


  Thorold war zwar schon älter, aber gesund und lebenslustig, und er fühlte sich wie jeder Mann an seiner Stelle durch die Aufmerksamkeit der jungen Hexe und ihre Schönheit geschmeichelt, auch wenn er nicht dumm war und genau wusste, dass ihr Interesse im Grunde nicht ihm galt, sondern dem, was er wusste. Er war ein ehrlicher Mensch, deshalb schmückte er seinen Bericht nicht unnötig aus.


  »Ich kann Ihnen nicht genau sagen, was er tut, weil ich die philosophischen Details nicht verstehe. Ich kann Ihnen aber sagen, was Seine Lordschaft antreibt, obwohl er nicht weiß, dass ich das weiß. Ich weiß es aus hundert kleinen Anzeichen. Verbessern Sie mich, wenn ich irre, aber die Hexen haben doch andere Götter als wir, ja?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Aber kennen Sie unseren Gott? Den Gott der Kirche, die sogenannte höchste Autorität?«


  »Ja.«


  »Lord Asriel hat sich mit den Doktrinen der Kirche nie richtig anfreunden können. Ich habe gesehen, wie er angewidert das Gesicht verzog, sobald die Rede auf Sakramente, Buße, Erlösung und dergleichen kam. Wer bei uns die Kirche herausfordert, Serafina Pekkala, ist dem Tod geweiht, aber Lord Asriel ist in seinem Herzen ein Rebell, solange ich ihn kenne, das zumindest weiß ich sicher.«


  »Ein Rebell gegen die Kirche?«


  »Teilweise, ja. Eine Zeit lang dachte er daran, sich mit Gewalt durchzusetzen, aber er gab das dann wieder auf.«


  »Warum? War die Kirche zu mächtig?«


  »Nein«, sagte der alte Diener, »das würde meinen Herrn nicht aufhalten. Für Sie klingt das vielleicht seltsam, Serafina Pekkala, aber ich kenne den Mann besser, als jede Frau ihn kennen könnte, besser noch als eine Mutter. Er ist seit fast vierzig Jahren mein Herr und Gegenstand meiner Beobachtungen. Ich kann ihm auf seinen Gedankenflügen genauso wenig folgen, wie ich fliegen kann, aber ich sehe doch, wohin er unterwegs ist. Nein, ich glaube, er hat die Rebellion gegen die Kirche nicht deshalb aufgegeben, weil die Kirche zu mächtig war, sondern weil sie zu schwach war und den Kampf nicht lohnte.«


  »Was … was will er dann?«


  »Ich glaube, er führt einen größeren Krieg. Ich glaube, er plant den Aufstand gegen die größte aller Mächte. Er sucht den Ort, an dem sich die höchste Autorität persönlich aufhält, um sie zu vernichten. Das glaube ich. Ich fange schon an zu zittern, wenn ich nur davon spreche, Madame, und ich wage kaum daran zu denken. Aber anders kann ich mir nicht erklären, was er tut.«


  Serafina saß eine Weile stumm da und dachte über Thorolds Worte nach.


  Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Thorold fort: »Natürlich zieht sich jeder, der etwas derart Tollkühnes wagt, den Zorn der Kirche zu, das versteht sich von selbst. Eine unerhörte Blasphemie, würden sie sagen. Sie würden ihn vor das Geistliche Gericht zitieren und hätten ihn im Handumdrehen zum Tode verurteilt. Ich habe von all dem nie gesprochen und werde es auch nie mehr tun; ich hätte es auch nicht gewagt, Ihnen davon zu erzählen, wenn Sie nicht eine Hexe wären und damit jenseits der Macht der Kirche. Aber das ist die einzige Erklärung, die ich habe. Er sucht die höchste Autorität, um sie zu töten.«


  »Ist das denn möglich?«, fragte Serafina.


  »Lord Asriels Biografie ist voller unmöglicher Dinge. Ich könnte gar nicht sagen, was er nicht kann. Aber auf den ersten Blick, Serafina Pekkala, ist er vollkommen verrückt. Wenn Engel etwas nicht konnten, wie kann dann ein Mensch wagen überhaupt daran zu denken?«


  »Engel? Was sind Engel?«


  »Wesen, die nur aus Geist bestehen, sagt die Kirche. Die Kirche lehrt, einige Engel hätten vor der Erschaffung der Welt gegen die höchste Autorität rebelliert und seien aus dem Himmel in die Hölle verstoßen worden. Sie sind gescheitert, das ist entscheidend. Sie schafften es nicht. Dabei hatten sie die Macht von Engeln. Lord Asriel ist nur ein Mensch mit der Kraft eines Menschen, nicht mehr. Aber sein Ehrgeiz ist grenzenlos. Er wagt zu tun, was andere Menschen nicht zu denken wagen. Und sehen Sie doch, was er schon getan hat: Er hat den Himmel aufgerissen und den Weg in eine andere Welt geöffnet. Wer hat das je getan? Wer hätte überhaupt nur daran gedacht? Deshalb sagt ein Teil von mir, er ist verrückt, durchgedreht, gottlos. Aber ein anderer Teil von mir denkt, er ist eben Lord Asriel, anders als andere Menschen. Vielleicht … Wenn es überhaupt möglich ist, dann schafft er es und sonst niemand.«


  »Und was werden Sie tun, Thorold?«


  »Ich bleibe hier und warte. Ich bewache dieses Haus, bis er zurückkehrt und mir etwas anderes befiehlt oder bis ich sterbe. Aber darf ich Ihnen dieselbe Frage stellen, Madame?«


  »Ich sorge dafür, dass dem Kind nichts passiert«, erwiderte sie. »Vielleicht komme ich eines Tages wieder hier vorbei, Thorold. Es freut mich zu wissen, dass Sie dann da sein werden.«


  »Ich rühre mich nicht von der Stelle«, sagte er.


  Sie lehnte sein Angebot, etwas zu essen, ab und verabschiedete sich.


  Kurz darauf stieß sie wieder zu ihrem Dæmon. Schweigend stiegen sie auf und flogen über das Nebelgebirge. Serafina war zutiefst bekümmert und wusste auch, warum. Jeder kleinste Mooszweig, jede vereiste Pfütze, jede noch so kleine Mücke ihrer Heimat zerrte an ihr und rief sie zurück. Serafina hatte Angst um all diese Dinge, aber auch Angst um sich selbst, denn sie würde sich verändern müssen; sie war dabei, sich in menschliche Angelegenheiten einzumischen, in die Probleme der Menschen. Lord Asriels Gott war nicht der ihre. Wurde sie allmählich selbst zu einem Menschen? Hörte sie auf eine Hexe zu sein?


  Wenn ja, dann konnte sie ihre Aufgabe nicht allein bewältigen.


  »Lass uns nach Hause fliegen, Kaisa«, sagte sie. »Wir müssen mit unseren Schwestern reden. Was hier passiert, ist für uns allein zu groß.«


  Und durch wallende Nebelbänke eilten sie zum Enarasee, nach Hause.


  


  


  In den bewaldeten Höhlen am See stießen sie auf die anderen Mitglieder ihres Clans und auch auf Lee Scoresby. Der Aeronaut hatte nach dem Zusammenstoß über Svalbard mit knapper Not verhindern können, dass sein Ballon abstürzte. Die Hexen hatten ihn in ihre Heimat gebracht, und dort hatte er begonnen die Schäden an Ballon und Korb zu reparieren.


  »Sehr erfreut, Sie zu sehen, Madame«, sagte er. »Irgend eine Nachricht von dem Mädel?«


  »Überhaupt keine, Mr. Scoresby. Wollen Sie heute Abend an unserer Ratsversammlung teilnehmen und mit uns beraten, was zu tun ist?«


  Der Texaner riss überrascht die Augen auf, denn soweit er wusste, war noch kein Mensch je aufgefordert worden, einem Hexenrat beizusitzen.


  »Es wird mir eine große Ehre sein«, sagte er. »Vielleicht kann ich die eine oder andere Idee beisteuern.«


  Den ganzen Tag über kamen die Hexen, wie schwarze Schneeflocken von einem Sturm herangetrieben. In flattern den Seidengewändern schössen sie über den Himmel, der er füllt war vom Sausen der durch die Nadeln ihrer Wolken kiefernzweige strömenden Luft. Die Menschen, die in den tropfenden Wäldern jagten oder zwischen schmelzenden Eis schollen fischten, hörten durch den Nebel ein Wispern und Raunen, und wo der Himmel aufriss, blickten sie auf und sahen die Hexen wie dunkle, auf einer verborgenen Strömung treibende Flecken über den Himmel jagen.


  Am Abend waren die Kiefern um den See von Hunderten von Feuern erleuchtet. Das größte Feuer brannte vor der Versammlungshöhle. Dort kamen die Hexen, nachdem sie gegessen hatten, zusammen. In der Mitte saß Serafina Pekkala, auf ihrem blonden Haar die Krone aus kleinen, scharlachroten Blumen. Zu ihrer Linken saß Lee Scoresby, zu ihrer Rechten eine Besucherin, die Königin der lettischen Hexen, Ruta Skadi.


  Sie war erst vor einer Stunde zu Serafinas Überraschung eingetroffen. Serafina hielt Mrs. Coulter für schön; Ruta Skadi war so schön wie Mrs. Coulter, doch hatte ihre Schönheit die zusätzliche Dimension des Geheimnisvollen, Unheimlichen. Sie hatte mit Geistern verkehrt und das sah man. Sie war lebhaft und leidenschaftlich und hatte große, schwarze Augen; es hieß, Lord Asriel persönlich sei ihr Liebhaber gewesen. Sie trug schwere, goldene Ohrringe, und auf ihren schwarzen Locken saß eine mit den Reißzähnen des Schneetigers besetzte Krone. Serafinas Dæmon Kaisa hatte von Ruta Skadis Dæmon erfahren, dass Ruta die Tiger selbst getötet hatte, um einen Tatarenstamm zu bestrafen, der die Tiger anbetete; die Stammesmitglieder hatten versäumt, Ruta ihre Ehrerbietung zu bezeugen, als diese ihr Gebiet besucht hatte. Angst und Schwermut hatten die Stammesmitglieder nach dem Verlust ihrer Tigergötter heimgesucht, doch als sie bei Ruta angefragt hatten, ob sie statt der Tiger sie anbeten dürften, hatte diese verächtlich abgelehnt. Was könne ihr diese Anbetung nützen, hatte sie gefragt; den Tigern habe sie auch nichts genützt. So war Ruta Skadi: schön, stolz und erbarmungslos.


  Serafina wusste nicht, warum Ruta gekommen war, doch hieß sie sie freundlich willkommen, und die Etikette verlangte, dass sie rechts von Serafina saß. Als alle versammelt waren, begann Serafina zu sprechen.


  »Schwestern! Ihr wisst, warum wir zusammengekommen sind: Wir müssen beschließen, was wir angesichts der jüngs ten Ereignisse tun wollen. Das Universum ist aufgebrochen und Lord Asriel hat den Weg von dieser in eine andere Welt geöffnet. Sollen wir uns einmischen oder wie bisher weiter leben und uns nur um unsere Angelegenheiten kümmern? Dann ist da noch das Kind Lyra Belacqua oder Lyra Listen reich, wie König Iorek Byrnison sie nennt. Sie hat bei Dr. Lanselius den richtigen Wolkenkiefernzweig ausgewählt: Sie ist das Kind, auf das wir immer gewartet haben, und jetzt ist sie verschwunden. – Doch wir haben zwei Gäste, die uns ihre Meinung sagen werden. Hören wir zuerst Königin Ruta Skadi.«


  Ruta Skadi stand auf. Ihre weißen Arme leuchteten im Licht des Feuers, und ihre Augen blitzten so hell, dass sogar die am weitesten entfernte Hexe ihr lebhaftes Mienenspiel sehen konnte.


  »Schwestern«, begann sie, »lasst mich euch sagen, was hier vorgeht und gegen wen wir kämpfen müssen. Denn dass ein Krieg kommen wird, ist sicher. Ich weiß nicht, wer auf unserer Seite stehen wird, aber ich weiß, gegen wen wir kämpfen müssen: gegen das Magisterium, die Kirche. Sie hat ihre ganze Geschichte hindurch – gemessen an unserem Leben nicht lange, aber viele, viele Menschenleben lang – versucht, jede natürliche Regung zu unterdrücken und unter Kontrolle zu bringen. Und was sie nicht unter Kontrolle bringen kann, schneidet sie heraus. Einige von euch haben gesehen, was sie in Bolvangar taten. Es war schrecklich, doch tun sie nicht nur in Bolvangar schreckliche Dinge. Schwestern, ihr kennt nur den Norden; ich habe auch die Länder des Südens bereist. Glaubt mir, es gibt dort Kirchen, die ihre Kinder genauso beschneiden wie die Leute von Bolvangar – nicht auf dieselbe Art, aber genauso entsetzlich – sie schneiden ihnen die Geschlechtsteile ab, jawohl, Jungen und Mädchen – sie schnei den sie mit Messern ab, damit die Kinder keine Gefühle mehr haben. Das also tut die Kirche, und jede Kirche tut dasselbe: Sie kontrolliert, zerstört, vernichtet jedes schöne Gefühl. Wenn ein Krieg kommt, und die Kirche steht auf der einen Seite, müssen wir auf der anderen stehen, egal wie seltsam die Verbündeten sind, die an unserer Seite kämpfen werden.


  Ich schlage deshalb vor, dass unsere Clans sich verbünden und wir uns nach Norden begeben, um diese neue Welt zu erforschen und zu entdecken. Wenn wir das Kind nicht in un serer Welt finden, ist es Lord Asriel bereits in die andere nach gefolgt. Und Lord Asriel ist der Schlüssel zu allem, glaubt mir. Er war einst mein Liebhaber, und ich bin willens, mich mit ihm zu verbünden, weil er die Kirche und alles, was sie tut, hasst.


  Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


  Ruta Skadi hatte mit Leidenschaft gesprochen und Serafina bewunderte ihre Kraft und Schönheit. Als die lettische Königin sich gesetzt hatte, wandte Serafina sich an Lee Scoresby.


  »Mr. Scoresby ist ein Freund des Mädchens und damit auch von uns«, sagte sie. »Wollen Sie uns sagen, was Sie denken, Sir?«


  Der Texaner, dünn wie ein Bindfaden, sprang höflich auf. Er schien die Situation überhaupt nicht seltsam zu finden, doch täuschte das. Sein Dæmon, der Hase Hester, kauerte neben ihm, die Ohren flach an den Rücken gelegt, die goldenen Augen halb geschlossen.


  »Madame«, sagte Lee, »zuerst muss ich euch allen für die mir erwiesene Freundschaft danken und für die Hilfe, die ihr einem von den Winden einer anderen Welt gebeutelten Aeronauten habt zukommen lassen. Ich werde eure Geduld nicht lange strapazieren.


  Als ich mit den Gyptern nach Bolvangar unterwegs war, erzählte mir Lyra etwas, das sie in dem College in Oxford, in dem sie damals wohnte, erlebt hatte. Lord Asriel hatte den anderen Wissenschaftlern den abgeschlagenen Kopf eines Mannes namens Stanislaus Grumman gezeigt und sie da mit überredet, ihm Geld für eine Reise nach Norden zu geben, auf der er herausfinden wollte, was Grumman passiert war.


  Das Mädchen war so überzeugt, dass sie diesen Kopf gesehen hatte, dass ich nicht weiter nachfragen wollte. Aber was sie sagte, erinnerte mich an etwas, nur fiel mir nicht ein, woran. Ich hatte nämlich schon von diesem Dr. Grumman gehört. Und erst auf dem Flug von Svalbard hierher fiel mir ein, was es war. Ein alter Jäger aus Tungusk hatte es mir erzählt. Dieser Grumman scheint von einer Art Objekt gewusst zu haben, das den schützt, der es bei sich trägt. Ich will den Zauber nicht schmälern, über den ihr Hexen gebietet, aber dieses Ding, was immer es ist, hat offenbar eine Macht, die alles in den Schatten stellt, was ich je gehört habe.


  Ich dachte mir also, ich könnte meine Rückkehr nach Texas verschieben, um nach dem Kind und nach Grumman zu suchen. Denn seht ihr, ich glaube nicht, dass er tot ist. Ich glaube, Lord Asriel hat die Wissenschaftler zum Narren gehalten. Ich gehe also nach Nowaja Semlja, denn von dort kommt sein letztes Lebenszeichen, und suche ihn. Ich kann nicht in die Zukunft sehen, aber die Gegenwart sehe ich deutlich genug. Und in diesem Krieg stehe ich auf eurer Seite mit allem, was meine Kugeln taugen.«


  Er sah Serafina Pekkala an. »Aber diese eine Aufgabe habe ich mir gesetzt, Madame: Ich werde Stanislaus Grumman suchen, um zu erfahren, was er weiß, und wenn ich dieses Objekt finde, von dem er weiß, bringe ich es Lyra.«


  »Sind Sie verheiratet, Mr. Scoresby?«, fragte Serafina. »Haben Sie Kinder?«


  »Nein, Madame, ich habe keine Kinder, obwohl ich gern Vater gewesen wäre. Aber ich verstehe die Frage und Sie haben Recht: Das Mädel hat Pech mit seinen wirklichen Eltern gehabt und vielleicht kann ich das wieder gutmachen. Jemand muss es und ich bin dazu bereit.«


  »Danke, Mr. Scoresby«, sagte Serafina Pekkala.


  Sie nahm ihre Krone ab und zog eine der kleinen, schar lachroten Blumen heraus, die auf ihrem Kopf so frisch geblieben waren, als seien sie gerade erst gepflückt worden.


  »Nehmen Sie die mit«, sagte sie. »Wann immer Sie meine Hilfe brauchen, halten Sie sie in der Hand und rufen Sie mich. Ich werde Sie hören, wo Sie auch sind.«


  »Oh, besten Dank, Madame«, sagte er überrascht. Er nahm die Blume und steckte sie vorsichtig in seine Brusttasche.


  »Und wir sorgen für einen Wind, der Sie nach Nowaja Semlja trägt«, fügte Serafina Pekkala hinzu. »Doch jetzt, Schwestern, wer möchte als Nächste sprechen?«


  Die eigentliche Ratssitzung begann. Die Hexen waren bis zu einem gewissen Punkt demokratisch organisiert; jede Hexe, auch die jüngste, hat das Recht zu sprechen, doch nur die Königin hatte die Macht zu entscheiden. Sie redeten die ganze Nacht. Viele traten leidenschaftlich dafür ein, den Krieg sofort zu eröffnen, einige andere mahnten zur Vorsicht, und einige wenige, allerdings die weisesten unter ihnen, schlugen vor, Boten zu den anderen Hexenclans zu entsenden und darauf zu drängen, dass sich zum ersten Mal in der Geschichte alle Hexen verbündeten.


  Ruta Skadi stimmte ihnen zu und Serafina schickte sofort Boten los. Für die unmittelbar bevorstehende Unternehmung wählte Serafina zwanzig ihrer besten Kämpfer aus. Sie sollten sich darauf vorbereiten, mit ihr nach Norden in die neue Welt zu fliegen, die Lord Asriel geöffnet hatte, und nach Lyra zu suchen.


  »Und Ihr, Königin Ruta Skadi?«, fragte Serafina zuletzt. »Was habt Ihr vor?«


  »Ich suche Lord Asriel, um aus seinem Munde zu erfahren, was er tut. Es scheint, dass auch er nach Norden gegangen ist. Darf ich Euch deshalb auf dem ersten Teil Eurer Reise begleiten, Schwester?«


  »Ihr seid willkommen«, sagte Serafina, froh, Ruta Skadi da bei zu haben.


  Und so wurde es beschlossen.


  Doch kurz nach dem Ende der Versammlung näherte sich eine ältere Hexe Serafina Pekkala und sagte: »Hört Euch bitte an, was Juta Kamainen zu sagen hat, Königin. Sie ist zwar sehr eigensinnig, aber es könnte wichtig sein.«


  Die junge Hexe Juta Kamainen – jung aus der Sicht der Hexen, sie war erst gut hundert Jahre alt – druckste verlegen herum, und ihr Dæmon, ein Rotkehlchen, flog aufgeregt von ihrer Schulter auf ihre Hand und kreiste über ihr, bevor er sich wieder auf ihre Schulter setzte. Die Hexe hatte dicke, rote Wangen und ein lebhaftes, leidenschaftliches Temperament. Serafina kannte sie nur flüchtig.


  »Königin«, sagte die junge Hexe, unfähig, unter Serafinas musterndem Blick ruhig zu bleiben, »ich kenne Stanislaus Grumman. Ich habe ihn einmal geliebt. Doch jetzt hasse ich ihn so inständig, dass ich ihn umbringe, wenn ich ihn sehe. Ich hätte nichts gesagt, aber meine Schwester zwang mich dazu.«


  Sie sah die ältere Hexe böse an, die ihren Blick mitfühlend erwiderte, da sie wusste, was die Liebe anrichten kann.


  »Gut«, sagte Serafina, »wenn er noch lebt, muss er am Leben bleiben, bis Mr. Scoresby ihn findet. Du begleitest uns besser in die neue Welt, dann besteht keine Gefahr, dass du ihn zuerst tötest. Denke nicht mehr an ihn, Juta Kamainen. Die Liebe macht uns leiden, aber die Aufgabe, die vor uns liegt, ist größer als die Rache. Vergiss das nicht.«


  »Ja, Königin«, sagte die junge Hexe kleinlaut.


  Und damit schickten sich Serafina Pekkala, ihre einundzwanzig Begleiterinnen und Königin Ruta Skadi von Lettland an, in die neue Welt zu fliegen, die keine Hexe je betreten hatte.


  


  Eine Welt der Kinder



  


  


  


  Lyra wachte früh auf.


  Sie hatte einen schrecklichen Traum gehabt: Man hatte ihr den Vakuumbehälter gegeben, den ihr Vater, Lord Asriel, damals vor ihren Augen dem Rektor und den Wissenschaft lern von Jordan College gezeigt hatte. Damals, als sich das in Wirklichkeit ereignet hatte, hatte Lyra aus ihrem Versteck im Schrank beobachtet, wie Lord Asriel den Behälter geöffnet und den Wissenschaftlern den abgeschnittenen Kopf des verschollenen Forschungsreisenden Stanislaus Grumman gezeigt hatte; in ihrem Traum dagegen musste sie den Behälter selbst öffnen, obwohl sie nicht wollte. Im Gegenteil, sie hatte sogar schreckliche Angst davor. Doch sie musste es tun, ob sie wollte oder nicht, und sie spürte, wie ihre Hände vor Angst ganz schwach wurden, als sie den Deckel losschnallte und die Luft zischend in den tiefgekühlten Behälter strömen hörte. Als sie den Deckel anhob, würgte es sie vor Angst, aber sie wusste, dass sie es tun musste. Und dann war nichts drin. Der Kopf war verschwunden. Da war nichts, wovor sie sich hätte fürchten müssen.


  Trotzdem wachte sie schreiend und schweißgebadet in dem kleinen, stickigen Schlafzimmer auf, das zum Hafen hinausging; das Mondlicht strömte durch das Fenster, und sie lag in einem fremden Bett, die Arme um ein fremdes Kissen geschlungen, und Pantalaimon schmiegte sich in Gestalt eines Hermelins an sie und machte beruhigende Laute. Was hatte sie für eine Angst gehabt! Und wie merkwürdig war es doch, dass sie im wirklichen Leben den Kopf von Stanislaus Grumman unbedingt hatte sehen wollen und Lord Asriel bekniet hatte, den Behälter noch einmal zu öffnen und sie hineinsehen zu lassen.


  Als der Morgen graute, befragte sie das Alethiometer, was der Traum zu bedeuten habe, doch kam als Antwort nur: Es war ein Traum von einem Kopf.


  Sie überlegte, ob sie den fremden Jungen wecken sollte, doch schlief er so tief, dass sie sich dagegen entschied. Statt dessen stieg sie zur Küche hinunter und versuchte ein Omelette zu machen. Zwanzig Minuten später saß sie draußen an einem Tisch am Gehweg und aß voller Stolz ein schwarzes, knirschendes Etwas, während Pantalaimon in Gestalt eines Spatzen an den Schalenresten pickte.


  Sie hörte hinter sich ein Geräusch, und dann stand Will neben ihr, die Augen noch schwer vom Schlaf.


  »Ich kann auch Omelettes machen«, sagte Lyra. »Wenn du willst, mache ich dir eins.«


  Er sah auf ihren Teller und sagte: »Nein danke, ich esse Cornflakes. Im Kühlschrank steht Milch, die noch frisch ist. Die Leute, die hier gewohnt haben, können noch nicht lange weg sein.«


  Sie beobachte, wie er drinnen Cornflakes in eine Schüssel schüttete und Milch darüber goss. Auch das hatte sie noch nie gesehen.


  Er trug die Schüssel nach draußen und sagte: »Wenn du nicht aus dieser Welt bist, wo ist dann deine Welt? Wie bist du hergekommen?«


  »Über ein Brücke. Mein Vater hat eine Brücke gemacht, und … ich bin ihm gefolgt. Aber er ist woanders hingegangen, ich weiß nicht wohin. Ist mir auch egal. Aber als ich rüber ging, war es sehr nebelig, und ich muss mich verirrt haben. Ich ging tagelang durch den Nebel und aß nur Beeren und Zeug, das ich fand. Dann lichtete sich eines Tages der Nebel und wir befanden uns auf diesen Klippen dort –«


  Sie zeigte hinter sich. Will sah am Strand entlang. Hinter dem Leuchtturm stieg die Küste in einer Reihe großer Felsen an, die in der Ferne im Dunst verschwanden.


  »Wir sahen die Stadt hier unten und kamen runter, aber dann war hier niemand. Aber wenigstens gab es etwas zu essen und Betten zum Schlafen. Wir wussten nicht, was wir tun sollten.«


  »Bist du sicher, dass das hier nicht nur ein anderer Teil von deiner Welt ist?«


  »Natürlich. Das hier ist nicht meine Welt, das weiß ich bestimmt.«


  Will fiel ein, dass auch er, als er durch das Fenster in der Luft das Gras gesehen hatte, absolut sicher gewesen war, dass es nicht zu seiner Welt gehörte. Er nickte.


  »Dann gibt es mindestens drei Welten, die miteinander zusammenhängen«, sagte er.


  »Es gibt Millionen und Abermillionen davon«, sagte Lyra. »Das hat mir ein anderer Dæmon gesagt, der Dæmon einer Hexe. Keiner kann zählen, wie viele Welten es am selben Ort gibt, aber auch keiner konnte von einer in die andere gelangen, bevor mein Vater diese Brücke gemacht hatte.«


  »Und das Fenster, das ich gefunden habe?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht verschmelzen die Welten jetzt ja allmählich.«


  »Und warum suchst du nach Staub?«


  Sie musterte ihn kühl. »Das sage ich dir vielleicht später einmal.«


  »Gut. Aber wie willst du danach suchen?«


  »Ich suche einen Wissenschaftler, der sich damit auskennt.« »Was, irgendeinen Wissenschaftler?«


  »Nein, einen Experimentaltheologen. In dem Oxford, aus dem ich komme, kannten sich die Experimentaltheologen damit aus. Das ist in deinem Oxford sicher genauso. Ich gehe zuerst zum Jordan College, weil es dort die besten gab.«


  »Von Experimentaltheologen habe ich noch nie gehört«, sagte Will.


  »Sie wissen alles über Elementarteilchen und grundlegende Kräfte«, erklärte Lyra. »Über Anbaromagnetismus und so was. Atomkraft.«


  »Was für ein Magnetismus?«


  »Anbaromagnetismus. Wie anbarisch. Das Licht da«, sie zeigte zu der geschwungenen Straßenlaterne hinauf, »das ist anbarisch.«


  »Wir sagen dazu elektrisch.«


  »Elektrisch … klingt wie Elektrum. Das ist eine Art Stein, ein Edelstein aus Harz von Bäumen. Manchmal sind im Innern Insekten eingeschlossen.«


  »Du meinst Bernstein«, sagte er. Sie sahen einander an.


  »Also Elektromagnetismus«, sagte er schließlich und sah weg. »Was bei uns Physik ist, scheint bei euch Experimentaltheologie zu sein. Du suchst ja Wissenschaftler, keine Theo logen.«


  »Was auch immer«, sagte sie misstrauisch, »ich finde welche.«


  Es war ein stiller, klarer Morgen und die Sonne glitzerte friedlich auf dem Wasser im Hafen. Sowohl Lyra als auch Will brannten eine Menge Fragen auf der Zunge, und sicher hätte einer von ihnen gleich wieder etwas gesagt, doch da hörten sie aus einiger Entfernung im Hafen, in Richtung der Kasinogärten, eine Stimme.


  Beide sahen erschrocken hin. Es war die Stimme eines Kin des gewesen, aber sie sahen niemanden.


  »Seit wann bist du hier, sagst du?«, fragte Will leise.


  »Seit drei oder vier Tagen, ich habe nicht mitgezählt, aber ich bin nie jemandem begegnet. Hier ist niemand. Ich habe fast überall nachgesehen.«


  Doch Lyra irrte sich. Zwei Kinder, ein Mädchen so alt wie Lyra und ein kleiner Junge, kamen aus einer der Straßen, die zum Hafen hinunterführten. Sie trugen Körbe und hatten beide rote Haare. Als sie noch etwa hundert Meter weg waren, entdeckten sie Will und Lyra an dem Tisch des Cafes.


  Pantalaimon verwandelte sich von einem Stieglitz in eine Maus und rannte Lyras Arm zu ihrer Hemdentasche hinauf. Er hatte gesehen, dass die neuen Kinder wie Will waren: Sie hatten keinen Dæmon.


  Die beiden Kinder kamen heran und setzten sich an den Nachbartisch.«


  »Auch aus Ci’gazze?«, fragte das Mädchen.


  Will schüttelte den Kopf.


  »Aus Sant’Elia?«


  »Nein«, sagte Lyra. »Wir sind von woanders.«


  Das Mädchen nickte. Die Antwort schien ihr zu reichen.


  »Was ist hier los?«, fragte Will. »Wo sind die Erwachsenen?«


  Die Augen des Mädchens wurden schmal. »Sind in eurer Stadt keine Gespenster?«


  »Nein«, sagte Will. »Wir sind eben erst angekommen. Von Gespenstern wissen wir nichts. Wie heißt diese Stadt?«


  »Ci’gazze«, sagte das Mädchen misstrauisch. »Oder gut, Cittàgazze.«


  »Cittàgazze«, wiederholte Lyra. »Ci’gazze. Warum mussten die Erwachsenen weg?«


  »Wegen der Gespenster«, sagte das Mädchen etwas ungeduldig. »Wie heißt ihr?«


  »Lyra. Und das ist Will. Und ihr?«


  »Angelica und mein Bruder Paolo.«


  »Wo kommt ihr her?«


  »Aus den Bergen. Wir hatten dichten Nebel und Sturm, und alle hatten Angst, also rannten wir in die Berge. Als sich der Nebel dann lichtete, sahen die Erwachsenen mit Fernrohren, dass die Stadt voller Gespenster war und sie nicht zurück kehren konnten. Aber wir Kinder haben keine Angst vor Gespenstern. Es kommen noch mehr Kinder. Sie kommen bald, aber wir sind die ersten.«


  »Wir und Tullio«, sagte der kleine Paolo stolz.


  »Wer ist Tullio?«


  Angelica sah Paolo böse an; er hätte nicht von ihm sprechen dürfen, aber jetzt war das Geheimnis heraus.


  »Unser großer Bruder«, sagte sie. »Er ist nicht hier. Er versteckt sich, bis er … Na, er versteckt sich eben.«


  »Er will –«, begann Paolo, aber Angelica schlug ihm hart auf die Wange, und er machte den Mund sofort wieder zu und presste seine zitternden Lippen zusammen.


  »Was hast du von der Stadt gesagt?«, fragte Will. »Sie sei voller Gespenster?«


  »Stimmt. Ci’gazze, Sant’Elia, alle Städte, die Gespenster gehen dorthin, wo viele Leute sind. Wo kommst du her?«


  »Aus Winchester«, sagte Will.


  »Nie gehört. Gibt es dort keine Gespenster?«


  »Nein. Hier sehe ich auch keine.«


  »Natürlich nicht!«, rief sie. »Du bist ja auch nicht erwachsen! Wenn wir erwachsen sind, sehen wir sie.«


  »Also ich habe keine Angst vor Gespenstern«, sagte der kleine Junge und schob sein dreckverschmiertes Kinn vor. »Die sollte man umlegen.«


  »Kommen die Erwachsenen denn überhaupt nicht mehr zurück?«, fragte Lyra.


  »Doch, in ein paar Tagen«, sagte Angelica, »wenn die Gespenster woanders hingehen. Wir finden es gut, wenn sie kommen, weil wir die Stadt dann für uns haben und tun können, was wir wollen.«


  »Aber was glauben die Erwachsenen, tun ihnen die Gespenster an?« fragte Will.


  »Wenn ein Gespenst einen Erwachsenen erwischt, sieht das wirklich übel aus. Das Gespenst frisst auf der Stelle alles Leben aus ihm heraus. Also ich möchte ganz bestimmt nicht erwachsen sein. Sobald die Erwachsenen merken, was passiert, weinen sie die ganze Zeit und versuchen wegzusehen und so zu tun, als sei gar nichts, aber es passiert ja trotzdem. Und es ist zu spät, und niemand darf in ihre Nähe, sie sind ganz allein. Dann werden sie blass und bewegen sich nicht mehr. Sie leben zwar noch, aber sie sind wie von innen leer gefressen. Durch ihre Augen sieht man die Rückseite ihrer Köpfe von innen. Da ist nichts drin.«


  Das Mädchen beugte sich zu ihrem Bruder hinunter und wischte ihm die Nase am Ärmel seines Hemdes ab.


  »Ich hol jetzt Paolo und mir ein Eis«, sagte sie. »Kommt ihr mit?«


  »Nein«, sagte Will, »wir haben etwas anderes vor.«


  »Dann auf Wiedersehen«, sagte das Mädchen, und Paolo fügte hinzu: »Legt sie um, die Gespenster!«


  »Auf Wiedersehen«, sagte Lyra.


  Sobald Angelica und der kleine Junge verschwunden waren, tauchte Pantalaimon mit zerzaustem Mausekopf und glänzenden Knopfaugen aus Lyras Brusttasche auf.


  »Sie wissen nichts von dem Fenster, das du entdeckt hast«, sagte er zu Will.


  Es war das erste Mal, dass Will ihn reden hörte, und es er schreckte ihn mehr als alles, was er bisher erlebt hatte. Lyra lachte, als sie seine Verblüffung sah.


  »Er – aber er hat gesprochen – können alle Dæmonen sprechen?«, stotterte Will.


  »Natürlich!«, sagte Lyra. »Hast du gedacht, er sei so was wie ein Schoßhund?«


  Will fuhr sich mit den Händen durch die Haare und kniff ein paar Mal die Augen zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er zu Pantalaimon, »ich glaube, du hast Recht. Sie wissen nichts davon.«


  »Wir müssen also aufpassen, wenn wir durchsteigen«, sagte Pantalaimon.


  Es war nur im ersten Moment seltsam, mit einer Maus zu reden. Dann war es nicht seltsamer als in ein Telefon zu sprechen, denn in Wirklichkeit unterhielt er sich ja mit Lyra. Trotzdem war die Maus nicht mit dem Mädchen identisch; in ihrer Miene lag zwar etwas von Lyra, aber zugleich noch et was anderes. Will konnte nicht genau sagen was, zu viele seltsame Dinge passierten gleichzeitig. Er versuchte seine Gedanken zu sammeln.


  »Zuerst einmal brauchst du andere Kleider«, sagte er zu Lyra. »Ich meine, bevor du mein Oxford betrittst.«


  »Warum?«, sagte sie trotzig.


  »Weil du in solchen Kleidern nicht bei den Leuten in meiner Welt auftauchen kannst, sie würden dich nie in ihre Nähe lassen. Du musst aussehen, als seist du eine von ihnen. Du musst dich tarnen. Ich weiß das, wirklich, ich tue das ja seit Jahren. Hör auf mich, sonst wirst du erwischt, und wenn sie dann herausfinden, woher du kommst, und wie das mit dem Fenster ist und überhaupt … Diese Welt hier ist nämlich ein prima Versteck. Ich habe … ich muss mich vor bestimmten Leuten verstecken. Das hier ist das beste Versteck, das ich mir erträumen kann. Ich will nicht, dass es gefunden wird, und ich will nicht, dass du es verrätst, indem du komisch aus siehst, als ob du gar nicht hergehörst. Auch ich habe Dinge in Oxford zu erledigen, und wenn du mich verrätst, bringe ich dich um.«


  Sie schluckte. Das Alethiometer log nie: Der Junge war ein Mörder, und wenn er zuvor getötet hatte, könnte er sie auch töten. Sie nickte ernst, und es war ihr auch ernst.


  »Einverstanden«, sagte sie.


  Pantalaimon hatte sich in einen Maki verwandelt und starrte Will mit aufgerissenen Augen an. Will starrte zurück, und der Dæmon verwandelte sich wieder in eine Maus und schlüpfte in Lyras Tasche.


  »Also«, sagte Will. »Solange wir hier sind, tun wir den anderen Kindern gegenüber einfach so, als kämen wir von irgendeinem anderen Ort in ihrer Welt. Gut, dass hier keine Erwachsenen sind. So können wir kommen und gehen, ohne dass uns jemand bemerkt. Aber in meiner Welt musst du genau tun, was ich dir sage. Und zuerst wäschst du dich. Du musst sauber aussehen, sonst fällst du auf. Wir müssen immer unauffällig sein, egal wo wir hingehen. Wir müssen aussehen, als gehörten wir so selbstverständlich dazu, dass man uns gar nicht bemerkt. Wasch dir also jetzt die Haare. Im Badezimmer ist Shampoo. Danach suchen wir dir andere Kleider.«


  »Aber ich weiß nicht wie«, sagte Lyra. »Ich habe mir noch nie die Haare gewaschen. In Jordan hat das die Haushälterin getan und danach brauchte ich es nicht mehr zu tun.«


  »Dann musst du es eben herausfinden«, sagte er. »Wasch dich einfach ganz. In meiner Welt sind die Menschen jeden falls sauber.«


  »Hmmm«, sagte Lyra und stieg die Treppe hinauf. Von ihrer Schulter funkelte Will böse das Gesicht einer Ratte an, aber er erwiderte den Blick ungerührt.


  Ein Teil von ihm wollte durch den stillen, sonnigen Morgen wandern und die Stadt erkunden, ein anderer zitterte vor Angst um seine Mutter, und ein weiterer war noch wie benommen vor Entsetzen darüber, dass er jemanden umgebracht hatte. Und über allem lag wie ein Schatten die Aufgabe, die er vor sich hatte. Aber Beschäftigung tat gut, und während er auf Lyra wartete, räumte er in der Küche auf, wischte den Boden nass und leerte den Müll in den Eimer, den er in der Gasse draußen gesehen hatte.


  Dann holte er die grünlederne Schreibmappe aus der Einkaufstasche und sah sie verlangend an. Sobald er Lyra gezeigt hatte, wie man durch das Fenster nach Oxford gelangte, würde er zurückkommen und nachsehen, was in der Mappe war. Bis dahin versteckte er sie unter der Matratze des Bettes, in dem er geschlafen hatte. In dieser Welt war sie sicher.


  Als Lyra nass und sauber herunterkam, machten sie sich gemeinsam auf die Suche nach einigen Kleidern für sie. Sie fanden ein Kaufhaus, heruntergekommen wie alles andere, mit Kleidern, die Will ziemlich altmodisch vorkamen, und sie suchten für Lyra einen karierten Rock und eine grüne, ärmellose Bluse mit einer Tasche für Pantalaimon aus. Lyra weigerte sich, Jeans zu tragen, und sie glaubte Will nicht, als er ihr sagte, dass die meisten Mädchen das taten.


  »Das sind Hosen, du Idiot«, sagte sie, »Ich bin doch ein Mädchen.«


  Er zuckte die Schultern; der karierte Rock sah unauffällig aus, und das war die Hauptsache. Bevor sie gingen, ließ Will einige Münzen in die Kasse hinter der Theke fallen.


  »Was tust du da?«, fragte Lyra.


  »Zahlen. Man muss bezahlen, was man einkauft. Tut man das in deiner Welt nicht?«


  »In dieser hier jedenfalls nicht! Ich wette, die anderen Kin der bezahlen nichts.«


  »Mag sein, aber ich tue es.«


  »Wenn du anfängst, dich wie ein Erwachsener aufzuführen, holen dich die Gespenster«, sagte sie, unsicher, ob sie ihn schon ärgern durfte oder noch vor ihm Angst haben musste.


  Im Tageslicht sah Will, wie alt und zum Teil baufällig die Gebäude im Herzen der Stadt waren. Löcher in der Straße waren nicht repariert worden, Fenster waren zerbrochen, der Putz bröckelte. Und doch begegnete einem auf Schritt und Tritt die Schönheit und Pracht vergangener Tage: Durch Tor bögen blickten sie in weitläufige, grün zugewucherte Höfe, und einige größere Gebäude sahen aus wie Paläste, auch wenn die Treppen zerborsten waren und die Türrahmen lose in den Wänden hingen. Es sah so aus, als würden die Einwohner von Ci’gazze ihre Häuser lieber endlos reparieren, als sie abzureißen und neue zu bauen.


  Sie kamen zu einem Turm, der allein auf einem kleinen Platz stand. Er war das älteste Bauwerk, dass sie bis dahin gesehen hatten: ein einfacher, von Zinnen bekrönter, vierstöckiger Turm. Wie er da so stumm in der hellen Sonne stand, er regte er ihre Neugier, und beide fühlten sich unwillkürlich zu der halb offenen Tür am oberen Ende einer breiten Treppe hingezogen; sie sagten einander aber nichts davon, sondern gingen zögernd weiter.


  Als sie zu dem breiten Boulevard mit den Palmen kamen, ließ Will Lyra nach einem kleinen Eckcafe Ausschau halten, vor dem auf dem Gehweg grüngestrichene Metalltische standen. Lyra fand es sofort. Im Tageslicht sah es kleiner und schäbiger aus, aber es war dasselbe Cafe mit der zinkverkleideten Theke, der Espressomaschine und dem nur halb aufgegessenen Risotto, das jetzt in der warmen Luft zu stinken begann.


  »Hier drin?«, fragte Lyra.


  »Nein, in der Mitte der Straße. Pass auf, dass kein anderes Kind da ist …«


  Aber sie waren allein. Will ging zum Grünstreifen unter den Palmen voraus und sah sich suchend um.


  »Ich glaube, es war ungefähr hier«, sagte er. »Als ich durch stieg, konnte ich den großen Berg hinter dem weißen Haus da oben gerade noch sehen, und in dieser Richtung war das Cafe, und …«


  »Wie sieht es denn aus? Ich sehe nichts.«


  »Du würdest es sofort erkennen. Es sieht anders aus als al les, was du je gesehen hast.«


  Er suchte den Mittelstreifen in beiden Richtungen ab. War das Fenster verschwunden? Hatte es sich geschlossen? Er konnte es nirgends sehen.


  Aber plötzlich entdeckte er es. Er bewegte sich vor und zu rück, immer den Rand im Auge. Es war genau wie am Vorabend, als er es von Oxford aus entdeckt hatte; man konnte es nur von einer Seite aus sehen. Sobald man dahinter stand, war es unsichtbar. Auf der anderen Seite schien die Sonne genauso auf das Gras wie auf dieser Seite, aber trotzdem gab es kleine Unterschiede.


  »Hier ist es«, sagte er, als er sicher war.


  »Ah! Ich sehe es!«


  Sie war wie vom Donner gerührt und sah so verblüfft aus wie er, als er Pantalaimon hatte reden hören. Ihr Dæmon, der es nicht mehr in ihrer Tasche ausgehalten hatte, war in Gestalt einer Wespe herausgekrochen und flog summend einige Male zum Loch und wieder zurück, während Lyra mit den Fingern an ihren noch nassen Haaren drehte.


  »Geh zur Seite«, wies er sie an. »Wenn du davor stehst, sehen die Leute nur zwei Beine, und das würde sie nun wirklich neugierig machen. Ich will nicht, dass jemand aufmerksam wird.«


  »Was bedeutet der Lärm?«


  »Verkehr. Das ist ein Teil der Ringstraße von Oxford, des halb gibt es da so viel Verkehr. Bück dich und sieh es dir von der Seite an. Eigentlich ist jetzt die falsche Tageszeit, um durchzugehen, es sind viel zu viele Menschen unterwegs. Aber wenn wir nachts durchgehen würden, könnten wir nirgendwohin. Wenigstens können wir, sobald wir durch sind, in der Menge untertauchen. Geh du zuerst. Steig einfach schnell durch und warte auf der anderen Seite auf mich.«


  Lyra trug einen kleinen, blauen Rucksack, seit sie das Cafe verlassen hatten. Jetzt nahm sie ihn ab und hielt ihn in den Armen; dann bückte sie sich, um durchzusehen.


  »Hu –«, entfuhr es ihr. »Und das ist deine Welt? So sieht es in Oxford nirgends aus. Bist du sicher, dass du in Oxford warst?«


  »Natürlich bin ich das. Wenn du durch bist, siehst du direkt vor dir eine Straße. Geh links und biege dann rechts ab. Diese Straße führt ins Stadtzentrum. Sieh dir genau an, wo das Fenster ist, und merke es dir. Es ist der einzige Weg zurück.«


  »Mach ich«, sagte sie. »Ich vergesse es nicht.«


  Den Rucksack in den Armen, stieg sie gebückt durch das Fenster in der Luft und verschwand. Will kauerte sich hin, um zu sehen, wohin sie ging.


  Und da stand sie, auf dem Rasen seines Oxford, Pan immer noch in Gestalt einer Wespe auf der Schulter, und soviel er sagen konnte, hatte niemand ihr Auftauchen bemerkt. Auf der anderen Seite rasten wenige Meter entfernt Autos und Last wagen vorbei, und kein Fahrer hätte an dieser belebten Kreuzung Zeit gehabt, seitwärts auf ein merkwürdig aussehendes Stück Luft zu starren, selbst wenn er es hätte sehen können, und der Verkehr schirmte das Fenster vor Blicken von der anderen Straßenseite ab.


  Bremsen kreischten, ein Schrei gellte, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Will warf sich hin, um zu sehen, was geschehen war.


  Lyra lag auf dem Gras. Ein Auto hatte so heftig gebremst, dass ein Lastwagen von hinten auf das Auto aufgefahren war und es nach vorn geschoben hatte, und da lag Lyra nun, regungslos –


  Will stürzte durch das Fenster. Niemand sah ihn auftauchen, alle hatten die Augen auf das Auto gerichtet, auf die ein gedellte Stoßstange, den Lastwagenfahrer, der gerade ausstieg, und das Mädchen.


  »Ich kann nichts dafür – sie rannte vor mir auf die Straße«, sagte die Fahrerin des Autos, eine Frau mittleren Alters. Und zu dem Lastwagenfahrer sagte sie: »Sie sind zu dicht aufgefahren.«


  »Das ist doch jetzt egal«, sagte er. »Ist dem Kind was passiert?«


  Seine Frage galt Will, der neben Lyra kniete. Will hob den Kopf und sah sich um, aber jetzt konnte er nicht mehr weg, er war für Lyra verantwortlich. Auf dem Gras neben ihm bewegte Lyra den Kopf und versuchte angestrengt die Augen zu öffnen. Will sah, wie Pantalaimon in Wespengestalt benommen einen Grashalm neben ihr hochkletterte.


  »Bist du verletzt?«, fragte er. »Beweg die Arme und die Beine.«


  »Dummes Kind!«, sagte die Frau aus dem Auto. »Rennt einfach vor mir auf die Straße. Schaut nicht ein einziges Mal. Was soll ich da tun?«


  »Bist du bei Bewusstsein?«, fragte der Lastwagenfahrer freundlich.


  »Ja«, murmelte Lyra.


  »Und alles in Ordnung?«


  »Beweg deine Füße und Hände«, beharrte Will.


  Lyra gehorchte. Gebrochen war nichts.


  »Sie hat sich nichts getan«, sagte Will. »Ich kümmere mich um sie. Ihr fehlt nichts.«


  »Kennst du sie?«, fragte der Lastwagenfahrer.


  »Sie ist meine Schwester«, sagte Will. »Es ist alles in Ordnung. Wir wohnen gleich um die Ecke. Ich bringe sie nach Hause.«


  Lyra hatte sich inzwischen hingesetzt, und da sie offenbar nicht schlimm verletzt war, wandte die Frau ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Auto zu. Der Verkehr schob sich an den beiden stehenden Fahrzeugen vorbei, und im Vorbeifahren sahen die Fahrer wie immer bei solchen Gelegenheiten neugierig herüber. Will half Lyra auf. Je schneller sie wegkamen, desto besser. Die Frau und der Lastwagenfahrer hatten inzwischen beschlossen, zur Beilegung ihres Streites ihre Versicherungen einzuschalten und tauschten ihre Adressen aus, als die Frau sah, wie Will die humpelnde Lyra wegführte.


  »Halt!«, rief sie. »Ihr seid Zeugen. Ich brauche von euch Namen und Anschrift.«


  Will drehte sich um. »Ich heiße Mark Ransom«, sagte er, »und meine Schwester Lisa. Wir wohnen in Bourne Close Nr. 26.«


  »Postleitzahl?«


  »Vergesse ich immer. Aber jetzt muss ich meine Schwester nach Hause bringen.«


  »Steigt bei mir ein«, sagte der Lastwagenfahrer. »Ich fahre euch hin.«


  »Bitte keine Umstände, wir sind schneller zu Fuß, wirklich.«


  Lyra humpelte nicht stark. An Wills Hand ging sie über das Gras unter den Hainbuchen und bog um die erste Ecke, an die sie kamen.


  Sie setzten sich auf ein niedriges Gartenmäuerchen.


  »Hast du dich verletzt?«, fragte Will.


  »Ich habe mir das Bein angeschlagen und beim Hinfallen den Kopf angehauen.«


  Mehr Sorgen bereitete ihr jedoch der Inhalt des Rucksacks. Sie griff hinein, zog einen schweren, kleinen, in schwarzen Samt geschlagenen Gegenstand heraus und wickelte ihn aus. Atemlos und mit großen Augen sah Will das Alethiometer zum Vorschein kommen: das mit kleinen Symbolen bemalte Zifferblatt, die goldenen Zeiger, die suchend kreisende Nadel und das kunstvoll gearbeitete Gehäuse.


  »Was ist das denn ?«, fragte er.


  »Mein Alethiometer. Es liest Symbole und sagt die Wahrheit. Hoffentlich ist es nicht kaputtgegangen…«


  Aber es war heil geblieben. Sogar in Lyras zitternden Händen umkreiste die lange Nadel in einem bestimmten Rhythmus das Zifferblatt. Lyra steckte es wieder ein. »Ich habe noch nie so viele Autos gesehen«, sagte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass sie so schnell sind.«


  »Gibt es in deinem Oxford keine Autos und Lastwagen?«


  »Nicht so viele und keine solchen. Es kam alles so unerwartet. Aber jetzt geht es mir wieder gut.«


  »Dann sei ab jetzt vorsichtig. Wenn du unter einen Bus kommst oder dich verirrst oder sonst was, merken sie, dass du nicht aus dieser Welt kommst, und suchen nach dem Fenster …«


  Er war viel wütender, als notwendig gewesen wäre. Schließlich sagte er: »Also gut, pass auf. Wenn du tust, als seist du meine Schwester, ist das eine gute Tarnung für mich, denn die Person, die sie suchen, hat keine Schwester. Und wenn ich dich begleite, kann ich dir zeigen, wie man Straßen über quert, ohne dabei totgefahren zu werden.«


  »Einverstanden«, sagte sie kleinlaut.


  »Dann noch das Geld. Ich wette, du hast keins – woher auch. Wovon willst du denn leben und essen und so weiter?«


  »Ich habe Geld«, sagte sie und schüttelte einige Goldmünzen aus ihrer Börse.


  Will starrte die Münzen ungläubig an.


  »Sind die aus Gold? Es ist doch Gold, oder? Da würden die Leute mit Sicherheit anfangen, Fragen zu stellen, und das wäre sehr gefährlich. Ich gebe dir Geld. Steck die Münzen weg und zeige sie niemandem. Und denk dran – du bist meine Schwester und du heißt Lisa Ransom.«


  »Lizzie. Ich habe schon mal so getan, als heiße ich Lizzie. Das kann ich mir merken.«


  »Also gut, Lizzie. Und ich heiße Mark. Merk dir das.«


  »Mach ich«, sagte sie friedfertig.


  Ihr Bein tat immer mehr weh. Dort, wo das Auto es angefahren hatte, war es bereits rot und geschwollen, und ein großer, dunkler Fleck bildete sich. Zusammen mit dem blauen Flecken auf ihrer Wange, wo Will sie die Nacht zuvor geschlagen hatte, sah sie aus, als sei sie misshandelt worden, und auch das machte ihm Sorgen: Angenommen, ein Polizist wurde neugierig?


  Er versuchte nicht daran zu denken, und sie gingen zusammen los, überquerten bei der Ampel die Straße und sahen noch einmal kurz zu dem Fenster unter den Buchen zurück. Sie konnten es nicht sehen. Es war vollkommen unsichtbar, und der Verkehr floss wieder daran vorbei.


  Sie gingen zehn Minuten die Banbury Road entlang, dann, in Summertown, blieb Will vor einer Bank stehen.


  »Was ist?«, fragte Lyra.


  »Ich hebe Geld ab. Wahrscheinlich darf ich das nicht oft tun, aber es wird bestimmt nicht vor heute Abend bemerkt.«


  Er schob die Scheckkarte seiner Mutter in den Geldautomaten und tippte ihre Geheimzahl ein. Es schien alles in Ordnung, also hob er hundert Pfund ab, die der Automat auch sofort ausgab. Lyra sah mit offenem Mund zu. Er gab ihr einen 20-Pfund-Schein.


  »Den kannst du später verwenden«, sagte er. »Kauf irgendwas, damit du Kleingeld bekommst. Lass uns jetzt einen Bus in die Stadt suchen.«


  Lyra überließ es Will, den Bus zu finden, und saß dann stumm neben ihm und sah die Häuser und Gärten einer Stadt vorübergleiten, die die ihre und zugleich nicht die ihre war. Es war, als befinde sie sich im Traum eines anderen. Sie stiegen in der Stadtmitte neben einer alten, steinernen Kirche aus. Die Kirche kannte sie, das große Kaufhaus gegenüber nicht.


  »Es ist alles verändert«, sagte sie, »als ob … Ist das nicht Cornmarket Street? Und das ist Broad Street. Hier ist Balliol. Und da hinten Bodley’s Library. Aber wo ist Jordan?«


  Jetzt zitterte sie heftig, entweder als verspätete Reaktion auf den Unfall oder aus Schreck und Enttäuschung darüber, an der Stelle des heimatlich vertrauten Jordan College ein ganz anderes Gebäude anzutreffen.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte sie. Sie sprach leise, weil Will gesagt hatte, sie dürfe nicht immer laut rufen, wenn sie etwas vermisste. »Das ist ein anderes Oxford.«


  »Aber das war doch klar«, sagte er.


  Er war auf Lyras völlige Hilflosigkeit nicht vorbereitet. Er konnte nicht wissen, wie oft sie in ihrer Kindheit durch Straßen gelaufen war, die mit diesen fast identisch waren, und wie stolz sie auf ihre Zugehörigkeit zu Jordan College gewesen war, von allen Colleges das reichste und das mit den klügsten Wissenschaftlern und den schönsten Gebäuden. Und jetzt war es einfach nicht mehr da, und sie war nicht mehr die Lyra von Jordan College; sie war ein Mädchen, das sich in einer merkwürdigen Welt verirrt hatte und nirgendwo hingehörte.


  »Na ja«, sagte sie zittrig, »wenn es nicht da ist …«


  Dann würde ihre Suche eben länger dauern, als sie gedacht hatte, das war alles.


  


  Trepanierte Schädel



  


  


  


  Sobald Lyra ihrer Wege gezogen war, betrat Will eine Telefonzelle und wählte die Nummer der Anwaltskanzlei, die auf dem Brief stand, den er in der Tasche hatte.


  »Hallo? Ich möchte bitte mit Mr. Perkins sprechen.« »Wer ist da?«


  »Es geht um Mr. John Parry. Ich bin sein Sohn.«


  »Augenblick, bitte …«


  Nach einer Weile meldete sich die Stimme eines Mannes:


  »Hallo, hier Alan Perkins. Mit wem spreche ich?«


  »William Parry. Entschuldigen Sie die Störung. Ich rufe wegen meines Vaters an. Sie überweisen doch alle drei Monate Geld von meinem Vater auf das Konto meiner Mutter.« »Richtig …«


  »Gut, und ich möchte bitte wissen, wo mein Vater ist. Lebt er oder ist er tot?«


  »Wie alt bist du denn, William?«


  »Zwölf. Ich möchte wissen, wo er ist.«


  »Hm … Hat deine Mutter … ist sie … weiß sie, dass du mich anrufst?«


  Will überlegte.


  »Nein«, sagte er. »Aber es geht ihr gesundheitlich nicht gut.


  Sie kann mir nicht viel sagen, aber ich will es wissen.« »Ja, verstehe. Wo bist du jetzt? Zu Hause?«


  »Nein, ich … ich bin in Oxford.«


  »Ganz allein?«


  »Ja.«


  »Und deiner Mutter geht es nicht gut, sagst du?«


  »Nein.«


  »Ist sie im Krankenhaus?«


  »So ähnlich. Können Sie es mir jetzt sagen oder nicht?« »Hm, ich kann dir etwas sagen, aber nicht viel und nicht jetzt gleich, und ich würde es lieber nicht übers Telefon tun. In fünf Minuten kommt ein Klient… Kannst du um halb drei in mein Büro kommen?«


  »Nein«, sagte Will. Das war zu riskant. Vielleicht wusste der Anwalt dann bereits schon, dass die Polizei ihn suchte. Er dachte schnell nach und sagte dann: »Ich muss einen Bus nach Nottingham kriegen und will ihn nicht verpassen. Aber können Sie mir nicht am Telefon sagen, was ich wissen will? Ich will nur wissen, ob mein Vater lebt und wenn ja, wo ich ihn finden kann. Das können Sie mir doch sicher sagen?«


  »So einfach ist das nicht. Ich darf vertrauliche Informationen über einen Klienten eigentlich nur dann weitergeben, wenn ich sicher weiß, dass das in seinem Sinn ist. Außerdem müsstest du dich mir gegenüber sowieso irgendwie ausweisen.« 


  »Ja, ich verstehe das, aber können Sie mir nicht trotzdem sagen, ob er lebt oder tot ist?«


  »Hm … nein, das wäre nicht vertraulich, aber leider kann ich es dir sowieso nicht sagen, weil ich es gar nicht weiß.«


  »Was?«


  »Das Geld kommt von einem Treuhandkonto. Dein Vater hat mich angewiesen, es auszuzahlen, bis ich etwas anderes von ihm höre. Ich habe aber bis heute nichts von ihm gehört. Das heißt im Grunde, dass er … tja, er scheint verschwunden zu sein. Deshalb kann ich deine Frage nicht beantworten.«


  »Verschwunden … einfach so?«


  »Die Zeitungen haben damals darüber berichtet. Sieh mal, warum kommst du nicht einfach in mein Büro und–«


  »Ich kann nicht. Ich muss doch nach Nottingham.«


  »Gut, dann schreibe mir oder sage deiner Mutter, sie soll mir schreiben, und dann sage ich dir, was ich sagen darf. Aber du musst verstehen, dass ich am Telefon nicht viel tun kann.«


  »Gut, Sie haben sicher Recht. Aber können Sie mir sagen, wo er verschwand?«


  »Wie gesagt, darüber wurde damals öffentlich berichtet, in verschiedenen Zeitungen. Du weißt, dass er Forschungsreisender war?«


  »Meine Mutter hat mir ein paar Dinge gesagt, ja …«


  »Er leitete eine Expedition, die dann spurlos verschwand. Vor ungefähr zehn Jahren.«


  »Wo?«


  »Im hohen Norden, in Alaska, glaube ich. Du kannst es in der Stadtbibliothek nachlesen. Aber warum–«


  In diesem Augenblick war Wills Geld aufgebraucht und er hatte keine Münzen mehr. Der Wählton summte in seinem Ohr. Er legte den Hörer auf und sah sich um.


  Am liebsten hätte er jetzt mit seiner Mutter gesprochen. Er musste sich mit aller Kraft davon abhalten, Mrs. Coopers Nummer zu wählen, denn wenn er die Stimme seiner Mutter hörte, würde er es kaum übers Herz bringen, nicht zu ihr zu gehen, und das würde sie beide in Gefahr bringen. Aber er konnte ihr eine Postkarte schicken.


  Er wählte eine Stadtansicht und schrieb:


  


  


  Liebe Mum,


  


  mir geht es gut, und ich werde dich bald wiedersehen. Ich hoffe, bei dir ist auch alles gut.


  


  In Liebe, Will.


  


  


  Er adressierte die Karte, kaufte eine Briefmarke und drückte die Karte eine Minute lang an sich, bevor er sie in den Briefkasten fallen ließ.


  Es war mitten am Vormittag, und er stand auf der Haupteinkaufsstraße, wo Busse sich den Weg durch Massen von Fußgängern bahnten. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie sehr er hier auffiel. Es war ein Werktag, an dem ein Kind wie er eigentlich in der Schule zu sein hatte. Wohin sollte er gehen?


  Er brauchte nicht lange, um sich zu tarnen. Zu verschwinden war für ihn keine Schwierigkeit, schließlich war er darin geübt; er war sogar stolz darauf. Er machte sich auf ähnliche Weise unsichtbar wie Serafina Pekkala auf dem Schiff: indem er sich darauf konzentrierte, nicht aufzufallen. Er verschmolz mit dem Hintergrund.


  Mit den Gepflogenheiten seiner Welt wohlvertraut, ging er in ein Papiergeschäft und kaufte einen Kugelschreiber, einen Block und ein Klemmbrett. Schulen schickten oft Gruppen von Schülern los, um eine Umfrage über Einkaufsgewohnheiten der Bevölkerung oder etwas Ähnliches zu machen, und wenn der Eindruck entstand, als nehme er an einem solchen Projekt teil, würde es nicht so aussehen, als habe er nichts zu tun.


  Und dann zog er los, tat so, als mache er sich Notizen, und hielt die Augen nach der Stadtbibliothek offen.


  


  


  Zur selben Zeit suchte Lyra nach einem ruhigen Ort, an dem sie das Alethiometer befragen konnte. In ihrem Oxford wäre sie zu Fuß in fünf Minuten an einem Dutzend solcher Orte gewesen, aber dieses Oxford war verwirrend anders – ab wechselnd so vertraut, dass es geradezu wehtat, und dann wieder exotisch und fremd. Warum hatte man gelbe Striche auf die Straße gemalt? Was waren die kleinen weißen Flecken, die die Gehwege sprenkelten? (In Lyras Welt waren Kaugummis unbekannt.) Was bedeuteten die roten und grünen Lichter an der Straßenecke? All das war viel schwieriger zu verstehen als das Alethiometer.


  Doch hier kam das Tor von St. John’s College, über das sie und Roger einmal nach Einbruch der Dunkelheit geklettert waren, um Feuerwerkskörper in die Blumenbeete zu stecken. Und der abgenutzte Stein an der Ecke von Catte Street – er trug sogar die Initialen S P, die Simon Parsley hineingekratzt hatte, genau dieselben! Sie hatte ihm dabei zugesehen! Jemand aus dieser Welt mit denselben Initialen musste hier stehen geblieben sein und genau dasselbe getan haben.


  Vielleicht gab es in dieser Welt auch einen Simon Parsley. Vielleicht gab es auch eine Lyra.


  Ein Frösteln lief ihr über den Rücken, und Pantalaimon in Gestalt einer Maus zitterte in ihrer Tasche. Sie schüttelte den Gedanken ab. Es gab genug Geheimnisse, ohne dass man noch welche dazu erfand.


  Und in noch einer Hinsicht unterschied sich dieses Oxford von ihrem: Gewaltige Ströme von Menschen schoben sich über die Gehwege und in die Gebäude hinein und wieder heraus, Menschen aller Art, Frauen, die wie Männer gekleidet waren, Afrikaner, sogar eine Gruppe von Tataren, die demütig hinter ihrem Führer her trotteten, alle adrett gekleidet und mit kleinen, schwarzen Kästchen behängt. Lyra starrte all diese Menschen zuerst entsetzt an, weil sie keine Dæmonen hatten und damit in ihrer Welt böse Geister oder Schlimmeres gewesen wären.


  Dabei sahen diese Wesen – was das Seltsamste war – alle ganz lebendig aus. Sie gingen eifrig hierhin und dorthin, als ob sie Menschen wären, was sie, wie Lyra zugeben musste, wahrscheinlich auch waren, nur dass sie ihre Dæmonen in sich trugen wie Will.


  Als sie etwa eine Stunde herumgelaufen und das falsche Oxford erkundet hatte, bekam sie Hunger und kaufte von dem 20-Pfund-Schein eine Tafel Chocolatl. Der Verkäufer sah sie seltsam an, aber er kam aus Indonesien und verstand vielleicht ihre Aussprache nicht, obwohl sie sehr deutlich fragte. Vom Geld, das sie herausbekam, kaufte sie einen Apfel in der Markthalle, die schon viel eher an das richtige Oxford erinnerte, und ging zum Park weiter. Dort kam sie an ein mächtiges Gebäude, das wie ein Gebäude aus dem echten Oxford aussah; zwar existierte es in ihrer Welt nicht, aber es hätte dort hingepasst. Sie setzte sich auf den davorliegenden Rasen, um zu essen, und betrachtete das Gebäude wohlwollend.


  Sie entdeckte, dass es sich um ein Museum handelte. Die Tür war offen, und drinnen standen ausgestopfte Tiere, versteinerte Skelette und Glasschränke mit Mineralien, genau wie im Royal Geological Museum, das sie mit Mrs. Coulter in ihrem London besucht hatte. Am hinteren Ende des großen Saals aus Stahl und Glas befand sich der Eingang in einen an deren Teil des Museums, und weil dort fast niemand war, ging sie hinein und sah sich um. Das Befragen des Alethiometers war immer noch die dringendste Sache, die sie erledigen musste, aber in diesem zweiten Raum sah sie sich plötzlich von ganz vertrauten Dingen umringt: Hier standen Vitrinen mit Kleidern aus der Arktis, die genauso aussahen wie ihre Pelze, ferner Vitrinen mit Schlitten, geschnitzten Walrosszähnen, Harpunen für die Seehundjagd und einem bunten Durcheinander verschiedener Trophäen und Relikte und magischer Objekte und Werkzeuge und Waffen, nicht nur aus der Arktis, wie sie jetzt sah, sondern aus allen Teilen dieser Welt.


  Es war wirklich seltsam. Die Karibupelze sahen wirklich genauso aus wie ihre, aber die Zugriemen bei diesem Schlitten waren vollkommen falsch befestigt. Und hier hing ein Photogramm einiger samojedischer Jäger, die denen, die Lyra geschnappt und nach Bolvangar verkauft hatten, zum Verwechseln ähnlich sahen. Tatsächlich! Es waren dieselben Männer! Und dieses Seil war sogar an genau derselben Stelle gerissen und wieder zusammengeknotet worden. Wie gut sie es kannte, war sie doch auf genau diesem Schlitten einige qualvolle stundenlang damit gefesselt gewesen … Was waren das für Geheimnisse? Gab es doch nur eine Welt, die von anderen Welten träumte?


  Und dann sah sie etwas, das sie wieder an das Alethiometer denken ließ. In einer alten Vitrine mit einem schwarz angemalten, hölzernen Rahmen befanden sich eine Reihe menschlicher Schädel, und einige von ihnen hatten vorne, seitlich oder oben Löcher. Der Schädel in der Mitte hatte sogar zwei. Es handelte sich hier, so besagte eine krakelige Schrift auf einem Schild, um sogenannte Trepanationen. Auf dem Schild stand auch, dass alle Löcher zu Lebzeiten der Besitzer in die Schädel gebohrt worden seien, da der Knochen am Rand geheilt sei und sich verwachsen habe. Nur bei einem Schädel war es anders: Das Loch war von einer bronzenen Pfeilspitze verursacht worden, die immer noch in ihm steckte, und es hatte scharfe, gesplitterte Ränder, so dass man den Unter schied leicht sehen konnte.


  So etwas machten die nördlichen Tataren. Und Stanislaus Grumman hatte es bei sich selbst gemacht, laut Auskunft der Wissenschaftler von Jordan College, die ihn gekannt hatten. Lyra sah sich rasch um und holte, als sie niemanden sah, das Alethiometer heraus und hielt es in das staubige Licht, das durch das Glasdach schräg an den Galerien vorbeifiel.


  Sie konzentrierte sich auf den mittleren Schädel und fragte: Wem gehörte dieser Schädel und warum hat er diese Löcher?


  So vertieft war sie, dass sie nicht bemerkte, dass sie beobachtet wurde.


  Auf der Galerie über ihr stand ein kräftig aussehender Mann in den Sechzigern in einem maßgeschneiderten Leinenanzug und mit einem Panamahut in der Hand und sah über das eiserne Geländer herunter.


  Seine grauen Haare waren sorgfältig aus der glatten, gebräunten und kaum von Falten durchzogenen Stirn gekämmt. Er hatte große, dunkle und stechende Augen mit langen Wimpern, und etwa einmal in der Minute erschien seine spitze, dunkle Zunge im Mundwinkel und fuhr in einer schnellen Bewegung feucht über seine Lippen. Das schneeweiße Tüchlein in seiner Brusttasche verströmte einen schweren Duft ähnlich jenen Gewächshauspflanzen, die so intensiv duften, dass man die Fäulnis an ihren Wurzeln riecht.


  Er beobachtete Lyra schon seit einigen Minuten. Er war ihr auf der Galerie gefolgt, wenn sie unten weiterging, und als sie vor der Vitrine mit den Schädeln stehen blieb, betrachtete er sie eingehend: ihre ungebärdigen, ungekämmten Haare, den blauen Fleck auf ihrer Wange, die neuen Kleider, den nackten, über das Alethiometer gebeugten Hals und die nackten Beine.


  Er entfaltete das Brusttuch und tupfte sich damit die Stirn ab, dann ging er zur Treppe.


  Lyra war vollkommen in das Alethiometer vertieft. Sie erfuhr seltsame Dinge. Die Schädel waren unvorstellbar alt. Auf den Kärtchen in der Vitrine stand nur »Bronzezeit«, aber das Alethiometer, das nie log, sagte, der Mann mit dem mittleren Schädel habe dreiunddreißigtausend-zweihundert-und-vierundfünfzig Jahre vor der Gegenwart gelebt; er sei Zauberer gewesen, und das Loch sei gebohrt worden, um die Götter in seinen Kopf zu lassen. Und in der beiläufigen Art, mit der es manchmal Fragen beantwortete, die Lyra gar nicht gestellt hatte, fügte es hinzu, die trepanierten Schädel seien von deutlich mehr Staub umgeben als der Schädel mit der Pfeilspitze.


  Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten? Als Lyra wieder aus der konzentrierten Ruhe auftauchte, in der sie mit dem Alethiometer kommunizierte, und nach und nach in die Gegenwart zurückkehrte, merkte sie, dass sie nicht mehr al lein war. Ein älterer, süßlich riechender Herr in einem hellen Anzug sah aufmerksam in die Vitrine neben ihr. Er erinnerte sie an jemanden, doch fiel ihr nicht ein, an wen.


  Er merkte, dass Lyra ihn anstarrte, und blickte lächelnd auf.


  »Du siehst dir die trepanierten Schädel an?«, fragte er. »Was für seltsame Dinge die Menschen doch mit sich anstellen.«


  »Mhm«, sagte sie ausdruckslos.


  »Weißt du, dass einige Leute das heute noch tun?«


  »Ja«, sagte sie gedehnt.


  »Hippies zum Beispiel, solche Leute. Aber natürlich, du bist viel zu jung, um zu wissen, was Hippies sind. Sie behaupten, solche Löcher seien noch viel wirksamer als Drogen.«


  Lyra hatte das Alethiometer wieder in ihren Rucksack gesteckt und überlegte, wie sie dem Mann entkommen konnte. Die wichtigste Frage hatte sie noch gar nicht gestellt und jetzt verwickelte dieser Mann sie in ein Gespräch. Wenigstens schien er ganz nett, und auf jeden Fall roch er gut. Er war näher gekommen. Als er sich über die Vitrine mit den Schädeln beugte, streifte seine Hand die ihre.


  »Macht einen neugierig, oder? Kein Betäubungsmittel, kein Desinfektionsmittel, und wahrscheinlich mit Steinwerk zeugen gemacht. Diese Menschen müssen einiges ausgehalten haben, wie? Ich glaube nicht, dass ich dich hier schon gesehen habe. Ich komme oft her. Wie heißt du?«


  »Lizzie«, sagte sie ohne zu zögern.


  »Lizzie. Guten Tag, Lizzie. Ich bin Charles. Gehst du in Oxford zur Schule?«


  Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.


  »Nein«, sagte sie.


  »Nur auf Besuch hier? Tja, da hast du dir ein sehr sehenswertes Museum ausgesucht. Was interessiert dich denn besonders?«


  Es war schon lange her, dass jemand sie so verunsichert hatte wie dieser Mann. Auf der einen Seite war er nett und freundlich und sehr sauber und elegant angezogen, auf der anderen Seite regte sich Pantalaimon unruhig in ihrer Brusttasche und beschwor sie vorsichtig zu sein, weil der Mann auch ihn vage an etwas erinnerte. Und von irgendwoher kam ein Geruch oder eigentlich nur die Andeutung eines Geruches nach Kot und Verwesung. Iofur Raknisons Palast fiel ihr ein, mit seiner parfümierten Luft und dem dick mit Schmutz bedeckten Boden.


  »Was mich interessiert?«, fragte sie. »Och, alles Mögliche. Aber diese interessanten Schädel habe ich eben erst gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand das mit sich machen lässt. Das ist doch schrecklich.«


  »Na, mir würde es auch nicht gefallen, aber ich versichere dir, es passiert heute noch. Ich könnte dich sogar mit jemandem bekannt machen, der es hat machen lassen.« Er sah sie so freundlich und hilfsbereit an, dass sie versucht war, auf sein Angebot einzugehen. Doch dann kam seine kleine, dunkle, spitze Zunge heraus und züngelte schnell wie die Zunge einer Schlange über seine Lippen. Lyra schüttelte den Kopf.


  »Ich muss gehen«, sagte sie. »Vielen Dank für das Angebot, aber ich möchte lieber nicht. Außerdem muss ich jetzt los, weil ich mit jemandem verabredet bin. Mit meiner Freundin«, fügte sie hinzu, »bei der ich wohne.«


  »Ja, natürlich«, sagte er freundlich. »Na denn, es war nett, mit dir zu plaudern. Auf Wiedersehen, Lizzie.«


  »Wiedersehen«, sagte sie.


  »Ach – nur für den Fall – mein Name und meine Adresse.« Er reichte ihr ein kleines Kärtchen. »Falls du doch einmal mehr über diese Dinge wissen willst.«


  »Danke«, sagte sie höflich und steckte die Karte in die kleine Außentasche ihres Rucksacks. Dann ging sie. Sie spürte, wie er ihr nachsah, bis sie draußen war.


  Sie verließ das Museum und ging tiefer in den Park hinein, in dem in ihrer Welt Kricket und andere Sportarten gespielt wurden. Schließlich fand sie unter einigen Bäumen ein ruhiges Plätzchen und packte dort erneut das Alethiometer aus.


  Diesmal fragte sie, wo sie einen Wissenschaftler finden konnte, der über Staub Bescheid wusste. Die Antwort, die sie bekam, war einfach: in einem ganz bestimmten Zimmer in dem hohen, massigen Gebäude hinter ihr. Die Antwort war so direkt und so schnell gekommen, dass Lyra sicher war, das Alethiometer hatte noch etwas zu sagen. Sie spürte inzwischen, dass es Launen hatte wie ein Mensch, und merkte, wann es noch mehr mitteilen wollte.


  Und so war es auch jetzt. Es sagte: Kümmere dich um den Jun gen. Deine Aufgabe ist, ihm zu helfen seinen Vater zu finden. Konzentriere dich darauf.


  Sie starrte das Instrument an, aufrichtig verblüfft. Will war aus dem Nirgendwo aufgetaucht, um ihr zu helfen, soviel war klar. Dass umgekehrt auch sie den ganzen Weg bisher zurück gelegt hatte, um ihm zu helfen, verschlug ihr den Atem.


  Doch das Alethiometer war noch nicht fertig. Wieder zuckte die Nadel, und sie las: Lüge die Person, die du jetzt auf suchst, nicht an.


  Sie wickelte das Alethiometer wieder in den Samt ein und steckte es in den Rucksack. Dann stand sie auf und wandte sich dem Gebäude zu, in dem sie ihren Wissenschaftler fin den sollte. Befangen und trotzig machte sie sich auf den Weg.


  


  


  Will hatte keine Mühe, die Bibliothek zu finden, und der Bibliothekar in der Nachschlageabteilung glaubte ihm auch so fort, dass er für ein Geographieprojekt in der Schule recherchierte, und suchte ihm die gebundenen Indexbände der Times für das Jahr seiner Geburt heraus, das Jahr in dem sein Vater verschwunden war. Will setzte sich und blätterte sie durch. Und tatsächlich, er fand einige Verweise auf John Parry in Zusammenhang mit einer archäologischen Expedition.


  Jeder Monat der Times, stellte Will fest, war auf einem eigenen Mikrofilm. Nacheinander legte er die Filme in das Lesegerät ein, durchsuchte sie, bis er den entsprechenden Artikel gefunden hatte, und las mit grimmiger Aufmerksamkeit. Der erste Artikel berichtete über den Aufbruch einer Expedition ins nördliche Alaska. Finanziert wurde sie vom Institut für Archäologie der Universität Oxford, und sie sollte ein Gebiet untersuchen, in dem man hoffte, Spuren früher menschlicher Besiedlung nachweisen zu können. Begleitet wurde die Expedition von John Parry, vormals bei der Marineinfanterie, von Beruf Forschungsreisender.


  Der zweite Bericht war sechs Wochen später verfasst worden. Er besagte in Kürze, die Expedition habe die nordamerikanische Vermessungsstation in Noatak in Alaska erreicht.


  Der dritte Bericht war zwei Monate später erschienen. Darin stand, Signale der Station seien nicht erwidert worden, John Parry und seine Begleiter seien vermisst.


  Es folgte eine kurze Serie von Artikeln über Gruppen, die die Vermissten vergeblich gesucht hatten, Suchflüge über dem Beringmeer, Reaktionen des archäologischen Instituts, Interviews mit Angehörigen …


  Wills Herz klopfte, denn da war ein Bild seiner Mutter, mit einem Baby im Arm. Das Baby war er.


  Der Reporter hatte die übliche tränenreiche Geschichte von der ängstlich auf ein Lebenszeichen wartenden Frau geschrieben, und Will fand darin enttäuschend wenig tatsächliche Fakten. In einem kurzen Absatz hieß es, John Parry habe erfolgreich bei der Marineinfanterie gedient, sie aber verlassen, um sich auf die Organisation geographischer und wissenschaftlicher Expeditionen zu spezialisieren. Das war alles.


  Der Index enthielt keinen weiteren Verweis. Verwirrt stand Will auf. Irgendwo musste es weitere Informationen geben, aber wohin sollte er sich als Nächstes wenden? Und wenn er für die Suche zu lange brauchte, würden sie ihn auf spüren …


  Er gab die Mikrofilme zurück und fragte den Bibliothekar: »Können Sie mir bitte die Adresse des Instituts für Archäologie sagen?«


  »Ich kann nachschauen … Von welcher Schule kommst du denn?«


  »St. Peter’s«, sagte Will.


  »Das ist nicht in Oxford, oder?«


  »Nein, in Hampshire. Ich bin mit meiner Klasse auf Exkursion. Wir machen eine Umfrage zum Umweltbewusstsein der Bevölkerung.«


  »Ach so, ja. Was wolltest du noch gleich … Archäologie … hier haben wir es.«


  Will schrieb sich Adresse und Telefonnummer auf, und da er ja guten Gewissens behaupten konnte, sich in Oxford nicht auszukennen, fragte er nach dem Weg. Es war nicht weit. Er bedankte sich und marschierte los.


  


  


  Im Innern des Gebäudes kam Lyra an einen großen Tisch am Fuß der Treppe, hinter dem ein Pförtner saß.


  »Wo willst du hin?«, fragte er.


  Genau wie zu Hause, stellte sie erfreut fest und tastete nach Pan in ihrer Brusttasche.


  »Ich habe eine Nachricht für jemanden im zweiten Stock«, sagte sie.


  »Für wen?«


  »Dr. Lister.«


  »Dr. Lister ist im dritten Stock. Wenn du etwas für ihn hast, kannst du es hier abgeben. Ich benachrichtige ihn dann.«


  »Ja, aber es ist etwas, das er dringend braucht. Er hat soeben darum gebeten. Genau genommen handelt es sich gar nicht um einen Gegenstand, sondern um etwas, das ich ihm sagen muss.«


  Der Pförtner sah sie misstrauisch an, wusste der nichtssagenden Höflichkeit, über die Lyra verfügte, wenn sie wollte, aber nichts entgegenzusetzen. Er nickte schließlich und vertiefte sich wieder in seine Zeitung.


  Das Alethiometer nannte Lyra natürlich keine Namen. Den Namen von Dr. Lister hatte sie von einem Fach an der Wand hinter dem Pförtner abgelesen, denn wenn man vorgab, jemanden zu kennen, wurde man eher reingelassen. In mancher Hinsicht kannte Lyra Wills Welt besser als er.


  Im zweiten Stock kam sie auf einen langen Gang. Hinter einer offenen Tür sah sie einen Hörsaal, hinter einer anderen ein kleineres Zimmer, in dem zwei Wissenschaftler vor einer Tafel diskutierten. Die Räume und die Wände des Ganges waren kahl und schmucklos, sie passten besser zu armen Leuten, fand Lyra, nicht zu Wissenschaftlern und der Pracht von Oxford; doch waren die Ziegelwände sauber gestrichen, die Türen aus schwerem Holz und die Treppengeländer aus poliertem Stahl, also kostspielig. Auch das war seltsam an dieser Welt.


  Sie fand die Tür, die das Alethiometer ihr genannt hatte, rasch. Auf dem Türschild stand »Forschungslabor für dunkle Materie«, und darunter hatte jemand von Hand R.I.P. gekritzelt. Eine andere Hand hatte mit Bleistift hinzugefügt »Direktor: Lazarus«.


  Lyra verstand nicht, was damit gemeint war. Sie klopfte und die Stimme einer Frau sagte: »Herein.«


  Sie betrat ein kleines Zimmer, dessen Boden voll gestellt war mit schwankenden Bücherstapeln und Stößen von Papier; die Tafeln an den Wänden waren mit Zahlen und Gleichungen bedeckt. An die Rückseite der Tür hatte jemand die Zeichnung eines Musters geheftet, das chinesisch aussah. Durch eine offene Tür sah Lyra in ein weiteres Zimmer, indem so etwas wie ein komplizierter anbarischer Apparat stand.


  Lyra war überrascht, dass der gesuchte Wissenschaftler eine Frau war, aber das Alethiometer hatte ja nicht von einem Mann gesprochen, und schließlich befand sie sich in einer merkwürdigen Welt. Die Frau saß an einer Maschine mit einem kleinen Bildschirm aus Glas, auf dem alle möglichen Ziffern und Zeichen zu sehen waren, und vor sich hatte sie auf einem graugelben Tablett die Buchstaben des Alphabets auf kleinen, verschmutzten Blöcken liegen. Sie drückte einen davon und der Bildschirm wurde leer.


  »Wer bist du?«, fragte sie.


  Lyra machte die Tür hinter sich zu. Sie erinnerte sich, was das Alethiometer ihr gesagt hatte, und versuchte deshalb etwas, was sie sonst nicht getan hätte: die Wahrheit zu sagen.


  »Lyra Listenreich«, antwortete sie. »Und Sie?«


  Die Frau sah sie überrascht an. Lyra schätzte sie auf Ende dreißig, etwas älter vielleicht als Mrs. Coulter. Sie hatte schwarze Haare und rote Wangen und trug einen weißen Mantel über einem grünen Hemd und blauen Leinenhosen, wie sie so viele Leute in dieser Welt trugen.


  Die Frau fuhr sich auf Lyras Frage mit einer Hand durch die Haare und sagte dann: »Du bist heute schon das zweite unerwartete Ereignis. Ich bin Doktor Mary Malone. Was willst du?«


  »Ich möchte, dass Sie mir erklären, was Staub ist«, sagte Lyra, nachdem sie sich umgesehen und vergewissert hatte, dass sie allein waren. »Ich weiß, dass Sie es wissen. Ich kann es beweisen. Sie müssen es mir unbedingt sagen.«


  »Staub? Wovon redest du?«


  »Vielleicht nennt man es hier anders. Ich meine Elementarteilchen. In meiner Welt sagen die Wissenschaftler auch Rusakow-Teilchen dazu, aber normalerweise sagen sie Staub. Es ist nicht leicht, sie zu erkennen, aber sie kommen aus dem Weltall und bleiben an den Menschen hängen. Das heißt, weniger an Kindern, sondern hauptsächlich an Erwachsenen. Und was ich erst heute herausgefunden habe – also ich war in dem Museum da drüben, und da gab es einige alte Schädel mit Löchern drin, wie sie die Tataren machen, und um diese war viel mehr Staub als um den anderen Schädel, der nicht diese Art von Loch hatte. Wann war die Bronzezeit?«


  Die Frau sah sie mit aufgerissenen Augen an.


  »Die Bronzezeit?«, sagte sie. »Du meine Güte, ich weiß nicht, vielleicht vor fünftausend Jahren.«


  »Hm, dann haben sie das Schild falsch beschriftet. Der Schädel mit den beiden Löchern ist dreiunddreißigtausend Jahre alt.«


  Lyra hielt inne, weil Dr. Malone aussah, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen würde. Die rote Farbe war vollkommen aus ihren Wangen gewichen, und sie hatte eine Hand an die Brust gelegt, während sie mit der anderen die Armlehne ihres Schreibtischstuhls umklammerte. Ihr Unterkiefer war nach unten gesackt.


  Verblüfft wartete Lyra darauf, dass sie sich erholte.


  »Wer bist du?«, fragte die Frau schließlich.


  »Lyra Listen-«


  »Nein, woher kommst du? Was bist du? Woher weißt du solche Dinge?«


  Lyra seufzte ungeduldig; sie hatte vergessen, wie umständlich Wissenschaftler sein konnten. Es war wirklich schwer, ihnen die Wahrheit zu sagen, wenn sie eine Lüge so viel leichter verstanden hätten.


  »Ich komme aus einer anderen Welt«, begann sie. »Und in meiner Welt gibt es ein Oxford wie das hier, nur anders, und da bin ich her. Und –«


  »Halt, halt, halt. Du kommst woher?«


  »Von anderswo«, sagte Lyra, vorsichtiger geworden. »Nicht von hier.«


  »Aha, von anderswo«, sagte die Frau. »Verstehe. Ja, ich glaube, ich verstehe.«


  »Und ich muss wissen, was Staub ist«, erklärte Lyra. »Weil die Leute von der Kirche aus meiner Welt, ja, die haben Angst vor Staub, weil sie glauben, er sei die Erbsünde. Deshalb ist es so wichtig. Und mein Vater … nein«, sagte sie heftig und stampfte mit dem Fuß auf, »das wollte ich gar nicht sagen. Ich habe ganz verkehrt angefangen.«


  Dr. Malone sah Lyras verzweifelt gerunzelte Stirn und die geballten Fäuste und die blauen Flecken auf ihrer Wange und ihrem Bein und sagte: »Du meine Güte, Kind, so beruhige dich doch …«


  Sie brach ab und rieb sich die Augen, die rot waren vor Müdigkeit.


  »Warum höre ich dir überhaupt zu?«, fuhr sie fort. »Ich muss verrückt sein. Tatsache ist, dass hier der einzige Ort der Welt ist, wo du die Antwort, die du willst, bekommen kannst, aber unser Labor soll geschlossen werden … Dein Staub, von dem du da redest, klingt wie etwas, das wir seit einer Weile untersuchen, und was du über die Schädel im Museum sagst, hat mich erschreckt, weil… Nein, es ist einfach zuviel. Ich bin zu müde. Ich will dir ja gern zuhören, glaub mir, aber bitte nicht jetzt. Habe ich gesagt, dass das Labor geschlossen werden soll? Ich habe eine Woche Zeit für einen Antrag an den Ausschuss, der die Gelder bewilligt, aber wir haben keinerlei Hoffnung …«


  Sie gähnte heftig.


  »Was war das erste unerwartete Ereignis heute?«, fragte Lyra.


  »Ach so, ja. Jemand, mit dessen Unterstützung ich für unseren Antrag gerechnet habe, hat sich zurückgezogen. So unerwartet war das ja im Grunde gar nicht.«


  Sie gähnte wieder.


  »Ich mache Kaffee«, sagte sie, »sonst schlafe ich noch ein. Willst du auch welchen?«


  Sie füllte einen Wasserkocher und löffelte Pulverkaffee in zwei Becher. Lyra betrachtete derweil das chinesische Muster auf der Rückseite der Tür.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Das ist chinesisch. Die Symbole des Yijing. Weißt du, was das Yijing ist? Gibt es das in deiner Welt auch?«


  Lyra wusste nicht, ob das ironisch gemeint war, und sah sie misstrauisch an. »Einige Dinge sind bei uns gleich und einige sind verschieden. Ich kenne nicht alles, was es in meiner Welt gibt. Vielleicht gibt es dieses Yijing auch.«


  »Entschuldigung«, sagte Dr. Malone. »Ja, du magst Recht haben.«


  »Was ist dunkle Materie?«, fragte Lyra. »Steht das nicht draußen an der Tür?«


  Dr. Malone setzte sich wieder und schob Lyra mit dem Fuß einen Stuhl zu.


  »Dunkle Materie ist das, wonach mein Forschungsteam sucht. Niemand weiß, was es ist. Die Sache ist die: Draußen im All gibt es mehr Materie, als wir sehen können. Wir sehen die Sterne und Galaxien und alles, was scheint, aber damit das alles zusammenhält und nicht auseinander fliegt, muss noch viel mehr da sein – damit das mit der Schwerkraft funktioniert. Aber noch niemand hat dieses fehlende Etwas entdecken können. Deshalb gibt es viele verschiedene Forschungsprojekte, die herauszufinden versuchen, was es ist, darunter dieses.«


  Lyra hörte ihr mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Endlich redete die Frau ernsthaft mit ihr.


  »Und was glauben Sie, was es ist?«, fragte sie.


  »Hm, was wir glauben, ist…«, begann sie, doch das Wasser kochte, und sie stand auf. Während sie den Kaffee anrührte, fuhr sie fort: »Wir glauben, dass es sich um eine Art Elementarteilchen handelt, etwas vollkommen anderes als alles bisher Entdeckte. Aber es ist sehr schwierig, diese Teilchen nachzuweisen … Wo gehst du zur Schule? Hast du schon Physik?«


  Pantalaimon zwickte Lyra in die Hand, als Warnung, nicht wütend zu werden. Es war ja schön und gut, wenn das Alethiometer sagte, sie solle die Wahrheit sagen, aber sie wusste, was passieren würde, wenn sie die ganze Wahrheit sagte. Sie musste vorsichtig sein und sich darauf beschränken, direkte Lügen zu vermeiden.


  »Ja«, sagte sie, »ein paar Sachen weiß ich schon. Aber nichts über dunkle Materie.«


  »Also wir versuchen, diese kaum auffindbaren Teilchen irgendwo in dem Lärm, den die ganzen anderen Teilchen machen, wenn sie zusammenstoßen, zu entdecken. Normaler weise stellt man ein paar hundert Meter unter der Erde Detektoren auf, aber wir erzeugen stattdessen um den Detektor ein elektromagnetisches Feld, das die Dinge, die wir nicht brauchen können, abhält, und die, die wir brauchen, durch lässt. Dann verstärken wir das Signal und schicken es durch einen Computer.«


  Sie reichte Lyra einen Becher mit Kaffee. Milch und Zucker gab es nicht, aber in einer Schublade fand sie einige Ingwerplätzchen. Hungrig nahm Lyra eines.


  »Und wir haben sogar ein Teilchen gefunden, das passt«, fuhr Dr. Malone fort, »zumindest glauben wir, dass es passt. Aber es ist so seltsam … Warum erzähle ich dir das eigentlich? Das sollte ich doch gar nicht. Das Ganze ist weder veröffentlicht noch von einem unabhängigen Gutachter beurteilt worden, es existiert noch nicht einmal schriftlich. Ich glaube, ich bin heute Nachmittag nicht ganz bei Trost.«


  Sie gähnte so lange, dass Lyra schon glaubte, sie würde nie aufhören. »Also … unsere Teilchen sind wirklich seltsame kleine Teufel. Wir nennen sie Schattenteilchen, oder Schatten. Weißt du, warum ich gerade fast vom Stuhl gefallen wäre, als du die Schädel vom Museum erwähnt hast? Einer aus unserem Team ist Amateurarchäologe. Und er hat eines Tages etwas entdeckt, das wir nicht glauben konnten. Aber wir konnten es auch nicht ignorieren, weil es zur verrücktesten Eigenschaft dieser Schatten passte. Denn weißt du was? Sie haben Bewusstsein. Jawohl, Schatten sind Bewusstseins-Teilchen. Hast du schon mal so was Blödsinniges gehört? Kein Wunder, dass wir kein Geld mehr bekommen.«


  Sie nippte an ihrem Kaffee. Lyra sog ihre Worte auf wie eine durstige Blume Wasser.


  »Ja«, fuhr Dr. Malone fort, »diese Teilchen wissen, dass wir hier sind, und antworten uns. Und jetzt kommt das Verrückte: Man sieht sie nur dann, wenn man damit rechnet, wenn man sich in einen ganz bestimmten geistigen Zustand versetzt. Man muss daran glauben, dass man sie sehen wird, und sich zugleich entspannen, man muss in der Lage sein – wo ist dieses Zitat …«


  Sie suchte in dem Wust von Papieren auf ihrem Schreibtisch und fand schließlich einen Zettel, auf den jemand mit grüner Tinte etwas geschrieben hatte.


  »›… dazu imstand‹«, las sie vor, »›in Ungewissheiten, Rätseln, Zweifeln auszuharren, ohne ungeduldig nach Tat- und Ursache zu verlangen‹ – in diesen Zustand muss man sich versetzen. Die Zeile stammt übrigens von dem Dichter Keats, ich bin gestern auf sie gestoßen. Man versetzt sich also in die richtige geistige Verfassung und sucht dann in der Höhle –«


  »Der Höhle?«, fragte Lyra.


  »Entschuldigung, im Computer. Wir nennen ihn Höhle. Die Schatten an der Wand der Höhle, weißt du, von Platon. Das ist wieder von unserem gebildeten Amateurarchäologen. Er ist zu einem Bewerbungsgespräch nach Genf gefahren, und ich glaube nicht, dass er wiederkommt … Wo war ich stehen geblieben? Ach ja richtig, bei der Höhle. Sobald die Verbindung da ist und man denkt, antworten die Schatten. Es kann keinen Zweifel geben. Deine Gedanken ziehen sie an wie einen Schwarm Vögel …«


  »Und die Schädel?«


  »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Oliver Payne, dieser Kollege von mir, untersuchte eines Tages nur so zum Spaß einige Dinge mit der Höhle. Und es war so seltsam, es machte überhaupt keinen Sinn, wie ihn ein Physikerer warten würde. Er untersuchte ein Stück Elfenbein, ein unbearbeitetes Stück, und fand keine Schatten. Es reagierte nicht. Aber eine aus Elfenbein geschnitzte Schachfigur reagierte. Ein von einer Planke abgebrochener Holzsplitter reagierte nicht, ein hölzernes Lineal dagegen schon. Und eine aus Holz geschnitzte kleine Statue hatte mehr … mein Gott, ich spreche hier doch von Elementarteilchen, winzigen Partikeln aus im Grunde nichts. Aber sie wussten, um welche Gegenstände es sich handelte. Alles, was mit menschlichem Denken zu tun hatte, was von Menschen bearbeitet worden war, war von Schatten umgeben … Und dann bekam Oliver, also Dr. Payne, von einem Freund im Museum einige fossile Schädel und untersuchte sie, um festzustellen, wie weit dieser Sachverhalt zeitlich zurückging. Es gab einen Wendepunkt vor ungefähr dreißig- bis vierzigtausend Jahren. Davor keine Schatten, danach jede Menge. Und das ist in etwa die Zeit, als die ersten modernen Menschen auftauchten. Ich meine unsere entfernten Vorfahren, die sich von uns aber im Grunde nicht unter scheiden …«


  »Das ist Staub«, sagte Lyra bestimmt, »nichts anderes.«


  »Aber man kann so was in einem Antrag auf Forschungsgelder nicht sagen, wenn man ernst genommen werden will. Es ergibt keinen Sinn, so etwas kann es nicht geben. Es ist unmöglich, und wenn nicht unmöglich, dann belanglos oder, wenn es weder das eine noch das andere ist, nur peinlich.«


  »Ich möchte die Höhle sehen«, sagte Lyra. Sie stand auf.


  Dr. Malone fuhr sich mit den Händen durch die Haare und schloss ein paarmal die Lider, um das Brennen ihrer müden Augen zu lindern.


  »Ja, warum eigentlich nicht«, sagte sie, »vielleicht haben wir sie schon morgen nicht mehr. Komm mit.«


  Sie ging Lyra voraus in das andere Zimmer. Es war größer und voll gestopft mit elektronischen Apparaturen.


  »Hier ist sie«, sagte sie und zeigte auf einen leeren, grauen Bildschirm. »Hinter diesem Drahtgewirr befindet sich der Detektor. Um die Schatten zu sehen, muss man sich an einige Elektroden anschließen, wie wenn man Gehirnströme misst.«


  »Ich möchte das ausprobieren«, sagte Lyra.


  »Du wirst nichts sehen. Außerdem bin ich zu müde. Es ist zu kompliziert.«


  »Bitte! Ich weiß genau, was ich tun muss!«


  »Ja, wirklich? Ich wollte, ich wüsste es. Nein, um Himmels willen. Das hier ist ein teures und extrem schwieriges wissenschaftliches Experiment. Du kannst hier nicht einfach reinplatzen und damit spielen wollen, als sei das ein Flipper … Wo kommst du überhaupt her? Musst du nicht zur Schule? Wie hast du zu mir gefunden?«


  Und wieder rieb sie sich die Augen, als wache sie gerade auf.


  Lyra zitterte. Sag die Wahrheit, dachte sie. »Damit«, sagte sie und zog das Alethiometer heraus.


  »Was um alles in der Welt ist das? Ein Kompass?«


  Lyra gab ihr das Instrument. Dr. Malone machte große Augen, als sie das Gewicht spürte.


  »Mein Gott, das ist ja aus Gold. Wo um alles –«


  »Ich glaube, es macht dasselbe wie Ihre Höhle, und das möchte ich herausfinden«, sagte Lyra verzweifelt. »Wenn ich eine Frage richtig beantworten kann, etwas, das nur Sie wissen und ich nicht, darf ich dann Ihre Höhle benutzen?«


  »Was, sind wir jetzt beim Wahrsagen angelangt? Was ist das für ein Ding?«


  »Bitte! Fragen sie mich was!«


  Dr. Malone zuckte die Schultern. »Also gut. Sage mir … sage mir, was ich getan habe, bevor ich anfing hier zu arbeiten.«


  Eifrig nahm Lyra das Alethiometer und stellte die Frage. Sie spürte, wie ihre Gedanken bei den richtigen Bildern waren, noch bevor die Zeiger auf sie zeigten, und wie die lange, dünne Nadel als Antwort darauf zu zucken und um das Zifferblatt zu kreisen begann. Sie folgte ihr aufmerksam mit den Augen, zog Schlüsse und sah, wie sich zahllose Symbole zu Bedeutungen und schließlich zur Wahrheit zusammen setzten.


  Mit einem Seufzen und Blinzeln tauchte sie aus ihrer vorübergehenden Trance auf.


  »Sie waren eine Nonne«, sagte sie. »Das hätte ich nie erraten. Nonnen müssen eigentlich für immer in ihren Klöstern bleiben. Aber Sie konnten nicht mehr an die kirchlichen Dinge glauben und man ließ Sie gehen. Das ist wirklich ganz anders als in meiner Welt.«


  Dr. Malone war in den einzigen Stuhl des Zimmers gesunken und starrte sie an.


  »Stimmt doch, oder?«, fragte Lyra.


  »Ja. Und das sagt dir dieses …«


  »Mein Alethiometer. Ich glaube, es arbeitet mit Staub. Ich bin nur deshalb den ganzen Weg hierher gekommen, um mehr über Staub zu erfahren, und das Alethiometer hat mich hierher geführt. Deshalb nehme ich an, dass Ihre dunkle Materie dasselbe ist. Kann ich jetzt Ihre Höhle ausprobieren?«


  Dr. Malone schüttelte den Kopf, aber nicht, um nein zu sagen, sondern nur aus Hilflosigkeit. Sie breitete die Hände aus. »Also gut«, sagte sie, »wahrscheinlich träume ich. Dann kann ich genauso gut weitermachen.«


  Sie drehte sich auf ihrem Stuhl und drückte einige Tasten, worauf die Apparaturen zu summen begannen. Lyra fuhr hoch und konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken. Das Summen klang genauso wie das Geräusch, das sie in jener glitzernden Schreckenskammer in Bolvangar gehört hatte, wo die silberne Guillotine sie und Pantalaimon fast getrennt hätte. Sie spürte, wie Pantalaimon in ihrer Brusttasche zitterte, und drückte ihn sanft zur Beruhigung.


  Dr. Malone bemerkte davon nichts. Sie war zu beschäftigt damit, Schalter einzustellen und auf einem weiteren dieser graugelben Tabletts auf Buchstaben zu drücken. Der Bildschirm wechselte die Farbe und einige kleine Buchstaben und Zeichen erschienen darauf.


  »Jetzt setz du dich hier hin«, sagte sie und überließ Lyra den Stuhl. Dann öffnete sie einen kleinen Topf. »Ich schmiere dir etwas Gel auf die Haut, damit der elektrische Kontakt besser ist. Es lässt sich leicht wieder ab waschen. Halte jetzt still.«


  Dr. Malone nahm sechs Kabel, die jeweils in einem flachen Pfropfen endeten, und befestigte sie an verschiedenen Stellen von Lyras Kopf. Lyra saß regungslos da, doch atmete sie schnell und ihr Herz schlug heftig.


  Dr. Malone holte sich einen zweiten Stuhl und setzte sich. »Gut, jetzt bist du angeschlossen«, sagte sie. »Das Zimmer ist voller Schatten. Natürlich ist das ganze Universum voller Schatten, aber wir können sie nur sehen, indem wir unseren Kopf ganz leer machen und den Bildschirm ansehen. Also los.«


  Lyra sah auf den Bildschirm. Die Scheibe war dunkel und leer. Sie sah schemenhaft ihr eigenes Spiegelbild, das war alles. Versuchsweise tat sie so, als lese sie das Alethiometer, und stellte sich eine Frage vor: Was weiß diese Frau über Staub? Was für Fragen stellt sie?


  In Gedanken ließ sie die Zeiger des Alethiometers kreisen, und als sie das tat, begann der Bildschirm zu flimmern. Er staunt wachte sie aus ihrer Konzentration auf, und das Flimmern erstarb. Sie bemerkte nicht, wie sich Dr. Malone hinter ihr verblüfft aufrichtete, sondern beugte sich stirnrunzelnd vor und begann sich wieder zu konzentrieren.


  Diesmal erfolgte die Antwort sofort. Ein ganzer Strom tanzender Lichter, zum Verwechseln ähnlich den schimmernden Vorhängen der Aurora, strahlte über die Scheibe. Die Lichter formten sich zu Mustern, die sich schon im nächsten Augen blick wieder auflösten und neu bildeten, in anderen Formen oder anderen Farben. Sie verschlangen sich zu Girlanden, breiteten sich aus und explodierten in leuchtenden Schauern, die im Zickzack hierhin und dorthin schwenkten wie eine Vogelschwarm, der am Himmel die Richtung ändert. Und während Lyra zusah, empfand sie dasselbe wie damals, als sie angefangen hatte, das Alethiometer zu lesen: eine innere Erregung am Rand des Verstehens.


  Sie stellte noch eine Frage: Ist das Staub? Ist das, was diese Muster bildet, dasselbe, was die Nadel des Alethiometers bewegt?


  Die Antwort erfolgte in weiteren Spiralen und Schlieren aus Licht. Lyra vermutete, dass sie »ja« bedeuteten. Dann fiel ihr etwas anderes ein. Sie wandte sich Dr. Malone zu, um etwas zu sagen, und sah, dass diese mit offenem Mund neben ihr saß, die Hand an die Stirn gelegt.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  Der Bildschirm wurde dunkel und Dr. Malone sah sie wie betäubt an.


  »Was ist denn los?«, wiederholte Lyra.


  »Eh – du hast gerade die beste Darstellung auf den Bild schirm geholt, die ich je gesehen habe, das ist alles«, sagte Dr. Malone. »Wie hast du das gemacht? Was hast du gedacht?«


  »Ich dachte eben, man kann es noch deutlicher hinkriegen«, sagte Lyra.


  »Noch deutlicher? So deutlich war es noch nie!«


  »Aber was bedeuten die Formen? Können Sie sie lesen?«


  »Nein«, sagte Dr. Malone, »man liest sie ja auch nicht, wie man eine Mitteilung liest, so geht das nicht. Was passiert ist, dass die Schatten auf die Aufmerksamkeit reagieren, die man ihnen widmet. Das allein ist schon revolutionär: Es ist dein Bewusstsein, auf das sie reagieren.«


  Lyra schüttelte den Kopf. »Aber ich meine die Farben und Formen auf dem Bildschirm. Die Schatten könnten ja auch andere Formen bilden, alles was Sie wollen. Sie könnten auch Bilder formen, wenn Sie wollten. Sehen Sie.«


  Sie wandte sich wieder dem Schirm zu und konzentrierte sich, aber diesmal tat sie, als sei der Schirm das Alethiometer mit allen sechsunddreißig kreisförmig auf dem Zifferblatt an geordneten Symbolen. So gut kannte sie diese, dass sich ihre Finger ganz von selbst in ihrem Schoß bewegten, während sie in Gedanken die Zeiger so stellte, dass sie auf die Kerze (für Verstehen), Alpha und Omega (für Sprache) und die Ameise (für Fleiß) zeigten; dazu formulierte sie die Frage: Was müssten die Wissenschaftler hier tun, wenn sie die Sprache der Schatten verstehen wollten?


  Der Schirm antwortete mit der Geschwindigkeit eines Gedankens, und aus dem Durcheinander der Linien und Blitze entstand in vollkommener Klarheit eine Folge von Bildern: Kompass, noch einmal Alpha und Omega, Blitz und Engel. Jedes Bild blitzte verschieden oft auf, und dann kamen drei weitere Bilder: Kamel, Garten und Mond.


  Lyra verstand ihre Bedeutung und tauchte aus ihrer Konzentration auf, um sie Dr. Malone zu erklären. Als sie sich diesmal zu ihr umdrehte, saß Dr. Malone zurückgelehnt in ihrem Stuhl, kreidebleich im Gesicht, und hielt sich an der Tischkante fest.


  »Er spricht in meiner Sprache«, sagte Lyra, »in der Sprache der Bilder, wie das Alethiometer. Aber er sagt, er könnte auch ganz gewöhnliche Sprache verwenden, Wörter, wenn man es entsprechend einrichtet. Sie könnten der Höhle sagen, dass sie Wörter auf den Bildschirm schreiben soll. Man müsste das allerdings ganz genau in Zahlen ausrechnen – das bedeutet der Kompass –, und der Blitz steht für anbarische Energie, ich meine elektrischen Strom, davon brauchte man auch mehr. Und der Engel hat mit den übermittelten Nachrichten zu tun. Die Höhle will uns ganz bestimmte Dinge sagen. Als dann die zweite Folge von Bildern kam … Sie bedeuteten Asien, ganz weit im Osten, aber nicht ganz, keine Ahnung, was das für ein Land wäre – vielleicht China… Und dort reden sie auch mit dem Staub, ich meine den Schatten, wie Sie hier und ich – nur dass ich Bilder habe, und dort verwenden sie Stöckchen. Gemeint war, glaube ich, das Bild da an der Tür, aber ich habe es nicht genau verstanden. Als ich es vorhin sah, hatte ich gleich das Gefühl, dass es irgendwie wichtig ist, ich wusste nur nicht inwiefern. Offenbar kann man also auf viele Arten mit den Schatten reden.«


  Dr. Malone hatte ihr mit angehaltenem Atem zugehört.


  »Das Yijing«, sagte sie jetzt. »Ja, das ist chinesisch. Um die Zukunft vorauszusagen – also im Grunde Wahrsagerei … Und, ja, sie machen das mit Stöckchen. Das da oben hängt nur zum Schmuck da.« Sie sagte es, wie um zu betonen, dass sie nicht wirklich daran glaubte. »Du meinst also, dass Leute, die das Yijing befragen, in Wirklichkeit mit Schattenteilchen kommunizieren? Mit dunkler Materie?«


  Lyra nickte. »Wie gesagt, es gibt viele Möglichkeiten. Das war mir bisher nicht klar. Ich dachte, es gebe nur eine.«


  »Diese Bilder auf dem Schirm …«, begann Dr. Malone.


  Lyra merkte, dass sich irgendwo am Rand ihres Bewusstseins ein Gedanke regte, und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Sie hatte gerade erst begonnen, eine Frage zu formulieren, als weitere Bilder aufblitzten, so schnell hintereinander, dass Dr. Malone ihnen kaum folgen konnte. Doch Lyra wusste, was sie bedeuteten, und drehte sich wieder um.


  »Es heißt da, dass auch Sie wichtig sind«, sagte sie, »und dass Sie etwas Wichtiges zu tun haben. Ich weiß nicht was, aber wenn es nicht so wäre, würde es nicht da stehen. Sie müssen die Schatten wahrscheinlich dazu bringen, Worte zu verwenden, damit Sie sie verstehen können.«


  Dr. Malone schwieg. Dann sagte sie: »Also gut, noch einmal: Woher kommst du?«


  Lyra verzog den Mund. Sie spürte, dass Dr. Malone, die bis jetzt aus Erschöpfung und Verzweiflung gehandelt hatte, unter normalen Umständen nie ihre Arbeit einem fremden Kind gezeigt hätte, das aus dem Nichts auftauchte, und dass sie allmählich begann, das zu bedauern. Aber sie musste ihr die Wahrheit sagen.


  »Ich komme aus einer anderen Welt«, sagte sie. »Das stimmt wirklich. Ich bin erst heute hergekommen. Ich war … Ich musste fliehen, weil Leute aus meiner Welt hinter mir her waren und mich umbringen wollten. Und das Alethiometer kommt … es kommt auch von dort. Der Rektor von Jordan College hat es mir geschenkt. In meinem Oxford gibt es nämlich ein Jordan College, aber hier nicht. Ich habe nachgesehen. Und ich habe mir selbst beigebracht, wie man das Alethiometer liest. Ich mache meinen Kopf einfach ganz leer und lasse die Bilder auf mich wirken. Genau wie Sie gesagt haben … mit den Zweifeln und Rätseln und so. Als ich den Bildschirm an sah, habe ich es genauso gemacht, und es hat genauso gewirkt, also sind auch mein Staub und Ihre Schatten dasselbe. Gut…«


  Dr. Malone war jetzt hellwach. Lyra nahm das Alethiometer und wickelte es liebevoll in den Samt ein wie eine Mutter ihr Kind. Dann steckte sie es in ihren Rucksack zurück.


  »Gut«, sagte sie, »Sie könnten den Bildschirm, wenn Sie wollen, so einrichten, dass er in Worten zu Ihnen spricht. Dann könnten Sie mit den Schatten reden wie ich mit dem Alethiometer. Aber was ich wissen will, ist: Warum hassen die Menschen in meiner Welt ihn? Den Staub, meine ich, die Schatten, oder die dunkle Materie. Sie wollen sie zerstören, sie halten sie für böse. Aber ich glaube, dass das, was sie selber tun, böse ist. Ich habe gesehen, was sie tun. Was sind Schatten also? Gut oder böse, oder was?«


  Dr. Malone massierte sich das Gesicht, worauf ihre Wangen noch röter wurden, als sie es schon waren.


  »Das ist doch alles nur peinlich«, sagte sie. »Weißt du, wie peinlich es ist, in einem wissenschaftlichen Labor von gut und böse zu sprechen? Kannst du dir das überhaupt vorstellen? Ich bin unter anderem deshalb Wissenschaftlerin geworden, damit ich darüber nicht nachzudenken brauche.«


  »Aber Sie müssen darüber nachdenken«, sagte Lyra streng. »Sie können nicht Schatten und Staub und was immer erforschen, wenn Sie darüber nicht nachdenken, über gut und böse und das. Und das müssen Sie, wie der Staub sagte, vergessen sie das nicht. Sie können sich nicht weigern. Wann soll das Labor geschlossen werden?«


  »Der Ausschuss entscheidet darüber Ende der Woche … Warum?«


  »Weil Sie dann heute Abend Zeit haben«, sagte Lyra. »Sie könnten diese Maschine so einrichten, dass sie Wörter auf dem Bildschirm zeigt statt Bilder wie bei mir. Sie könnten das leicht. Das könnten Sie denen dann zeigen, und die müssten Ihnen das Geld geben, um weiterzumachen. Und Sie könnten alles über Staub oder Schatten herausfinden und mir sagen. Denn sehen Sie –«, sie sagte es ein wenig hochmütig wie eine Herzogin, die über ein nicht ganz zufriedenstellendes Dienstmädchen spricht, »– das Alethiometer sagt mir nicht genau, was ich wissen muss. Aber Sie könnten das für mich tun. Sonst müsste ich es wahrscheinlich mit diesem Yijing versuchen, diesen Stäbchen. Nur mit Bildern kann man leichter arbeiten, ich jedenfalls. Ich nehme das jetzt ab.« Sie zog an den


  Elektroden auf ihrem Kopf.


  Dr. Malone gab ihr ein Papiertaschentuch, um das Gel abzuwischen, und rollte die Kabel auf.


  »Du willst gehen?«, sagte sie. »Das war vielleicht eine seltsame Stunde mit dir, wirklich.«


  »Und Sie stellen die Maschine auf Wörter um?«, fragte Lyra und nahm ihren Rucksack in die Hand.


  »Das hätte ungefähr soviel Sinn, wie den Antrag auf die Gelder fertig auszufüllen, würde ich sagen. Nein, hör zu. Ich möchte, dass du morgen wiederkommst. Kannst du das? Ungefähr zur selben Zeit? Ich möchte, dass du das jemand anders zeigst.«


  Lyra Augen verengten sich zu Schlitzen. War das eine Falle?


  »Meinetwegen«, sagte sie. »Aber vergessen Sie nicht, um was ich Sie gebeten habe.«


  »Nein, natürlich nicht. Du kommst auch wirklich?«


  »Ja«, sagte Lyra. »Wenn ich das sage, tue ich es auch. Wahrscheinlich kann ich Ihnen helfen.«


  Damit ging sie. Der Pförtner am Eingang sah kurz auf, dann wandte er sich wieder seiner Zeitung zu.


  »Die Grabung von Nuniatak«, sagte der Archäologe und schwang auf seinem Drehstuhl herum. »Du bist diesen Monat schon der zweite, der danach fragt.«


  »Wer war der andere?«, fragte Will, sofort auf der Hut.


  »Ein Journalist, glaube ich, ich bin mir nicht sicher.«


  »Warum hat er gefragt?«


  »Er wollte etwas über einen der Männer wissen, die auf dieser Expedition verschwanden. Damals war der Kalte Krieg auf dem Höhepunkt. Du bist wahrscheinlich zu jung, um das zu wissen. Amerikaner und Russen bauten überall in der Arktis riesige Radaranlagen … Aber egal, was kann ich für dich tun?«


  Will versuchte ruhig zu bleiben. »Ich wollte eigentlich nur mehr über diese Expedition wissen, für ein Projekt unserer Schule über prähistorische Menschen. Ich habe von der verschollenen Expedition gelesen und wurde neugierig.«


  »Tja, da bist du nicht der Einzige. Die Sache erregte seinerzeit großes Aufsehen. Ich habe es für den Journalisten nach gesehen. Es handelte sich um eine vorbereitende Erkundung des Geländes, keine richtige Grabung. Man kann erst graben, wenn man weiß, dass es sich lohnt, also zogen einige Leute los, um sich verschiedene Orte anzusehen und darüber zu berichten. Insgesamt ein halbes Dutzend Teilnehmer. Auf solchen Expeditionen arbeitet man manchmal gemeinsam mit Vertretern anderer Disziplinen wie Geologen und teilt sich die Kosten. Die anderen sehen sich dann ihre Sachen an und wir unsere. In diesem Fall war ein Physiker mit von der Partie. Soviel ich weiß, beschäftigte er sich mit Teilchen in der hohen Erdatmosphäre, mit der Aurora, dem Nordlicht, wenn du weißt, was das ist. Dazu setzte er offenbar Ballone mit Funksendern ein. Und außer ihm war noch jemand dabei, ein ehemaliger Angehöriger der Marineinfanterie, eine Art professioneller Forschungsreisender. Die Expedition sollte in einige ziemlich unwegsame Gebiete führen, und in der Arktis gibt es überall gefährliche Eisbären. Archäologen können ja einige Dinge, aber nicht unbedingt schießen, und deshalb ist jemand, der schießen, navigieren, ein Lager aufschlagen und andere für das Überleben wichtige Dinge kann, sehr nützlich. Doch dann verschwand die Expedition. Sie war noch in Funk kontakt mit einer lokalen Vermessungsstation, doch eines Tages meldete sie sich nicht, und von da an hörte man nichts mehr von ihr. Es hatte einen Schneesturm gegeben, doch ist das nichts Ungewöhnliches. Die Suchexpedition fand das letzte Lager. Es war mehr oder weniger intakt, obwohl die Bären die Vorräte gefressen hatten, nur die Leute waren spurlos verschwunden. Mehr kann ich dir leider nicht sagen.«


  »Ja, danke«, sagte Will und ging zur Tür. »Ach ja … dieser Journalist –« er blieb stehen »– Sie sagten, er habe sich für einen der Expeditionsteilnehmer interessiert. Für welchen denn?«


  »Für den professionellen Forscher, einen Mann namens Parry.«


  »Wie sah er aus? Der Journalist, meine ich.«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Weil…« Will fiel kein einleuchtender Grund ein. Er hätte nicht fragen sollen. »Einfach so. Es hat mich einfach interessiert.«


  »Soweit ich mich erinnern kann, war er groß und blond. Sehr helle Haare.«


  »Ach so, danke.« Will wandte sich zum Gehen. Der Mann sah ihm stumm und mit gerunzelter Stirn nach. Aus dem Augenwinkel sah Will noch, wie er nach dem Telefonhörer langte, dann verließ er rasch das Gebäude.


  


  


  Draußen merkte er, dass er zitterte. Der sogenannte Journalist war einer der Männer, denen er bei sich zu Hause begegnet war: ein hoch gewachsener Mann mit so hellblonden Haaren, dass er weder Augenbrauen noch Wimpern zu haben schien. Er war nicht der, den Will die Treppe hinuntergestoßen hatte, sondern der, der in der Wohnzimmertür aufgetaucht war, als Will die Treppe hinuntergerannt und über die Leiche gesprungen war.


  Und er war kein Journalist.


  In der Nähe befand sich ein großes Museum. Will ging hinein, in der Hand das Klemmbrett, als arbeite er, und setzte sich in einen Saal, in dem lauter Gemälde hingen. Er zitterte jetzt heftig, und ihm war übel, denn das Bewusstsein, dass er jemanden umgebracht hatte, dass er ein Mörder war, lag wie ein Alpdruck auf ihm. Bisher hatte er das verdrängt, aber jetzt holte es ihn allmählich ein. Er hatte einem Menschen das Leben genommen.


  Eine halbe Stunde saß er da und rührte sich nicht, und es war die schlimmste halbe Stunde seines Lebens. Menschen kamen und gingen, sahen sich die Gemälde an und unterhielten sich leise, ohne ihn zu beachten. An der Tür stand für ein paar Minuten ein Museumsaufseher mit auf dem Rücken gefalteten Händen, dann entfernte er sich langsam. Will blieb bewegungslos sitzen, überwältigt vom Grauen über seine Tat.


  Ganz allmählich beruhigte er sich. Schließlich hatte er seine Mutter verteidigt. Die Männer hatten ihr Angst gemacht, sie schikaniert, und bedrängt, und das trotz des Zustands, in dem sie sich befand. Er hatte das Recht, sein zu Hause zu verteidigen. Sein Vater hätte gewollt, dass er das tat. Er hatte es getan, weil es richtig war, und weil er verhindern wollte, dass die Männer die grüne Ledermappe stahlen. Er hatte es getan, um seinen Vater zu finden, und war nicht auch das sein gutes Recht? Die Spiele, die er als Kind gespielt hatte, fielen ihm ein, in denen sein Vater und er sich in seiner Vorstellung gegenseitig vor Lawinen oder angreifenden Piraten gerettet hatten. Jetzt war daraus Wirklichkeit geworden. »Ich werde dich finden«, sagte er in Gedanken. »Hilf mir, und ich finde dich, und dann kümmern wir uns um Mama, und alles wird wieder gut …«


  Und schließlich hatte er ja jetzt ein Versteck, das so sicher war, dass niemand ihn finden würde. Und auch die Papiere in der Mappe, die er noch immer nicht hatte lesen können, waren in Sicherheit, unter der Matratze in Cittàgazze.


  Nach einer Weile bemerkte er, dass die Besucher anfingen, alle in dieselbe Richtung zu gehen. Sie gingen zum Ausgang, weil der Aufseher ihnen sagte, dass das Museum in zehn Mi nuten schließen würde. Auch Will stand auf und ging. Er marschierte zur High Street, in der die Kanzlei des Anwalts lag, und überlegte, ob er ihn aufsuchen sollte, obwohl er gesagt hatte, er würde nicht kommen. Der Mann hatte so freundlich geklungen …


  Gerade wollte er die Straße überqueren und hineingehen, als er wie angewurzelt stehen blieb.


  Der hoch gewachsene Mann mit den hellen Augenbrauen stieg aus einem Auto.


  Will drehte sich sofort um und starrte in das Fenster eines Juweliergeschäfts hinter ihm. Im Spiegel der Scheibe sah er, wie der Mann sich umblickte, den Knoten seiner Krawatte zurechtrückte und dann in die Kanzlei ging. Sobald er verschwunden war, entfernte Will sich mit heftig schlagendem Herzen. Er war nirgends sicher. Er machte sich auf den Weg zur Universitätsbibliothek, um dort auf Lyra zu warten.


  


  Luftpostbriefe



  


  


  


  »Will«, sagte Lyras Stimme.


  Obwohl sie es leise sagte, fuhr er hoch. Lyra saß auf der Bank neben ihm, und er hatte es nicht bemerkt.


  »Woher kommst du denn?«


  »Ich habe meinen Wissenschaftler gefunden. Sie heißt Dr. Malone, und sie hat ein Gerät, das Staub sehen kann, und will dafür sorgen, dass es redet …«


  »Ich habe dich gar nicht kommen sehen.«


  »Du hast nicht geschaut«, sagte sie. »Du warst in Gedanken anderswo. Gut, dass ich dich gefunden habe. Es ist wirklich so leicht, die Leute an der Nase herumzuführen. Pass auf…«


  Zwei Polizisten kamen auf sie zu geschlendert, ein Mann und eine Frau auf Streife, beide in weißen Hemden und mit Funkgeräten und Gummiknüppeln und wachsamen Blicken.


  Kurz bevor sie die Bank erreichten, sprang Lyra auf. »Können sie mir bitte sagen, wo das Museum ist?«, fragte sie. »Mein Bruder und ich sollten dort unsere Eltern treffen, und jetzt haben wir uns verirrt.«


  Der Polizist sah Will an, und Will schluckte seinen Ärger hinunter und zuckte die Schultern, wie um zu sagen, sie hat Recht, wir haben uns verirrt, ist das nicht zu dumm? Der Mann lächelte und die Frau sagte: »Welches Museum denn? Das Ashmolean?«


  »Ja, das«, sagte Lyra, und als die Frau ihr den Weg beschrieb, tat sie so, als höre sie aufmerksam zu.


  Will stand auf und bedankte sich, dann ging er mit Lyra. Sie sahen sich nicht um, aber die Polizisten interessierten sich auch gar nicht mehr für sie.


  »Siehst du?«, sagte Lyra. »Wenn sie dich gesucht haben, dann habe ich sie jetzt abgelenkt. Weil sie nicht nach jemand mit einer Schwester suchen.« Und sobald sie um die Ecke waren, fuhr sie vorwurfsvoll fort: »Von jetzt an bleibe ich besser bei dir. Allein bist du nicht sicher.«


  Er sagte nichts, aber sein Herz schlug wütend. Sie gingen weiter, bis sie zu einem runden Gebäude mit einer großen, bleigedeckten Kuppel auf einem kleinen Platz kamen. Um den Platz standen aus honigfarbenem Stein erbaute Collegegebäude und eine Kirche, und ausladende Bäume streckten ihre Aste über hohe Gartenmauern. Die Nachmittagssonne tauchte alles in warmes Licht, und auch die Luft war damit getränkt und schien selbst die Farbe schweren goldenen Weines angenommen zu haben. Bewegungslos hingen die Blätter an den Bäumen und sogar der Verkehrslärm war verstummt.


  Lyra merkte schließlich, wie es in Will rumorte, und fragte: »Was ist los?«


  »Wenn du Leute ansprichst, machst du sie nur auf uns aufmerksam«, sprudelte es wütend aus ihm heraus. »Halte doch einfach den Mund, dann übersehen sie dich. Das habe ich mein ganzes Leben lang getan. Ich weiß, wie es geht, aber du, du – du sorgst dafür, dass du überall auffällst. Das darfst du nicht, du darfst damit nicht spielen. Aber du nimmst das alles doch gar nicht ernst.«


  »So, findest du?«, sagte sie, nun ihrerseits wütend. »Du glaubst, ich weiß nicht, wie man lügt, ja? Ich bin die beste Lügnerin, die es je gegeben hat. Aber dich lüge ich nicht an, und das werde ich auch nie tun, das schwöre ich. Du bist in Gefahr, und wenn ich das eben nicht getan hätte, hätten sie dich erwischt. Hast du nicht bemerkt, wie sie dich angesehen haben? Denn das haben sie. Du bist nicht vorsichtig genug.


  Wenn du mich fragst, dann nimmst du das alles nicht ernst.«


  »Wenn das stimmt, warum warte ich dann hier auf dich, wenn ich doch schon weit weg sein könnte? Oder mich in der anderen Stadt verstecken könnte, wo ich sicher bin und mich keiner sieht? Ich habe selbst Dinge zu tun, aber ich trödle hier herum, um dir zu helfen. Also erzähl mir nicht, dass ich das nicht ernst nehme.«


  »Aber du musstest doch herkommen«, sagte sie heftig. Niemand durfte so mit ihr reden, schließlich war sie von adliger Abstammung, sie war Lyra. »Du musstest, weil du deinen Vater sonst nie findest. Du hast es für dich getan, nicht für mich.«


  Sie stritten erbittert, aber leise, weil es auf dem Platz so still war und hin und wieder Passanten vorbeikamen. Doch als Lyra den letzten Satz sagte, blieb Will stehen und musste sich an die Wand neben sich lehnen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Was weißt du über meinen Vater?«, sagte er ganz ruhig.


  »Gar nichts«, erwiderte Lyra genauso ruhig. »Nur, dass du ihn suchst. Nur danach habe ich gefragt.«


  »Wen hast du gefragt?«


  »Das Alethiometer natürlich.«


  Es brauchte eine Weile, bis ihm einfiel, was sie damit meinte, und dann sah er sie so zornig und misstrauisch an, dass Lyra das goldene Instrument aus ihrem Rucksack holte. »Also gut«, sagte sie, »ich zeige es dir.«


  Sie setzte sich auf den Randstein, der um den Rasen in der Mitte des Platzes lief, beugte den Kopf über das Instrument und begann an den Zeigern zu drehen, so schnell, dass man ihren Fingern kaum folgen konnte. Sie machte eine kurze Pause, während der dünne Zeiger um das Zifferblatt zuckte und an verschiedenen Stellen für einen Moment stehen blieb, dann drehte sie die Zeiger genauso schnell auf neue Positionen. Will sah sich aufmerksam um, doch war niemand in ihrer Nähe, der hätte zusehen können. Eine Gruppe von Touristen sah an dem Gebäude mit der Kuppel hinauf, und ein Eisverkäufer schob seinen Karren über das Pflaster, aber niemand beachtete sie.


  Lyra kam seufzend zu sich, als erwache sie aus einem tiefen Schlaf.


  »Deine Mutter ist krank«, sagte sie leise, »aber sie ist in Sicherheit. Eine Frau kümmert sich um sie. Und du bist mit einigen Briefen weggerannt. Und da war ein Mann, ich glaube ein Dieb, und du hast ihn umgebracht. Und du suchst deinen Vater, und –«


  »Jetzt halte endlich den Mund«, sagte Will. »Das reicht. Du hast kein Recht, nach solchen Dingen aus meinem Leben zu fragen. Tu das nie wieder. Spioniere mir nicht hinterher.«


  »Ich weiß, wann ich aufhören muss zu fragen«, sagte Lyra. »Das Alethiometer ist fast wie ein Mensch. Ich merke, wenn es sich ärgert oder wenn es Dinge gibt, die ich nicht wissen soll. Ich spüre das irgendwie. Aber als du gestern aus dem Nichts auftauchtest, musste ich es nach dir fragen, du hättest ja eine Gefahr für mich sein können. Ich musste es fragen. Und es sagte« – sie senkte die Stimme noch mehr – »es sagte, du seist ein Mörder, und ich dachte mir, gut, in Ordnung, dem kann ich vertrauen. Aber mehr habe ich bis eben nicht gefragt, und ich verspreche dir, dass ich nicht mehr frage, wenn du das nicht willst. Wenn ich nur anderen Leuten nachspionieren würde, würde es nicht mehr funktionieren. Das weiß ich so genau, wie ich mich in meinem Oxford auskenne.«


  »Du hättest ja mich fragen können statt dieses Ding. Hat es gesagt, ob mein Vater noch lebt?«


  »Nein, weil ich es nicht danach gefragt habe.«


  Inzwischen saßen sie beide. Will legte den Kopf erschöpft in die Hände.


  »Also gut«, sagte er schließlich, »dann müssen wir einander wohl trauen.«


  »Genau. Ich traue dir.«


  Will nickte grimmig. Er war hundemüde und in dieser Welt war an Schlaf nicht zu denken. Lyra war sonst nicht so einfühlsam, aber etwas an Wills Benehmen machte sie nachdenklich. Er hat Angst, dachte sie, aber er beherrscht seine Angst, wie Iorek Byrnison sagte, dass wir es müssen, und wie ich meine Angst damals beim Bootsschuppen an dem zugefrorenen See beherrscht habe.


  »Und, Will«, fügte sie hinzu, »ich verrate dich nicht, an niemanden. Versprochen.«


  »Gut.«


  »Ich habe das einmal getan, jemanden verraten. Und es war das Schlimmste, das ich je gemacht habe. Ich dachte, ich würde ihm das Leben retten, dabei habe ich ihn an den gefährlichsten Ort gebracht, den es für ihn gab. Ich konnte mich selbst nicht leiden, dass ich so dumm war. Deshalb passe ich jetzt ganz genau auf, dass ich dich nicht aus Versehen verrate.«


  Will schwieg. Er rieb sich die Augen und kniff sie ein paar Mal zusammen, um sich wach zu halten.


  »Durch das Fenster können wir erst später zurück«, sagte er. »Wir hätten schon gar nicht bei Tageslicht herkommen dürfen. Wir dürfen nicht riskieren, dass uns jemand sieht. Jetzt müssen wir also noch stundenlang die Zeit totschlagen …«


  »Ich habe Hunger«, sagte Lyra.


  »Ich weiß!«, sagte Will. »Wir gehen ins Kino!«


  »Wohin?«


  »Ich zeige es dir. Dort können wir auch was zu essen kaufen.«


  Es gab ein Kino in der Nähe des Stadtzentrums, zu Fuß nur zehn Minuten entfernt. Will zahlte für sie beide und kaufte Hotdogs, Popcorn und Cola. Sie gingen mit dem Essen hinein und setzten sich. Der Film fing gerade an.


  Lyra war fasziniert. Sie hatte schon an die Wand projizierte Photogramme gesehen, aber nichts in ihrer Welt hatte sie auf das vorbereitet, was sie hier sah. Sie verschlang den Hotdog und das Popcorn, trank gierig die Cola und stöhnte und lachte entzückt über das Geschehen auf der Leinwand. Zum Glück war es ein lautes Publikum mit vielen Kindern, Lyras Begeisterung fiel deshalb nicht weiter auf. Will schloss sofort die Augen und schlief ein.


  Er erwachte, als er hörte, wie Sitze hochgeklappt wurden und die Besucher hinausgingen. Blinzelnd öffnete er die Augen; auf seiner Uhr war es Viertel nach acht. Lyra konnte sich nur schwer von dem Kino trennen.


  »Das ist das Beste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, warum sie das in meiner Welt nicht erfunden haben. Einige Dinge sind bei uns besser als bei euch, aber das hier übertrifft alles.«


  Will wusste nicht einmal, wovon der Film gehandelt hatte. Draußen war es noch hell und auf den Straßen war viel Verkehr.


  »Willst du noch einen sehen?«


  »Au ja!«


  Sie gingen also in das nächste Kino einige hundert Meter weiter um die Ecke, und taten dasselbe noch einmal. Lyra hockte sich mit angezogenen Beinen auf ihren Platz, die Arme um die Knie geschlungen, Will schlief wieder ein. Als sie das Kino diesmal verließen, war es fast elf und dunkel.


  Lyra hatte wieder Hunger, also kauften sie an einem fahr baren Imbiss Hamburger und aßen sie im Weitergehen. Auch das war für Lyra neu.


  »Wir essen immer im Sitzen«, erklärte sie. »Ich habe noch nie gesehen, dass Leute gehen und essen. Es ist hier so vieles anders. Zum Beispiel der Verkehr, den mag ich nicht. Aber Kino mag ich, und Hamburger auch, die mag ich sogar sehr. Und diese Wissenschaftlerin Dr. Malone, sie richtet es so ein, dass die Maschine Wörter verwendet. Ich weiß, dass sie das tut. Morgen gehe ich wieder hin und sehe nach, wie sie vorankommt. Ich wette, ich kann ihr helfen. Wahrscheinlich könnte ich auch erreichen, dass sie das Geld bekommt, das sie braucht. Weißt du, wie mein Vater das angestellt an? Lord Asriel? Er hat sie überlistet …«


  Während sie die Banbury Road entlanggingen, erzählte sie ihm von der Nacht, als sie sich im Schrank versteckt und beobachtet hatte, wie Lord Asriel den Wissenschaftlern von Jordan College den abgetrennten Kopf von Stanislaus Grumman in dem Vakuumbehälter gezeigt hatte. Und weil Will ein so guter Zuhörer war, erzählte sie ihm auch gleich noch den Rest ihrer Geschichte, von dem Augenblick, als sie aus Mrs. Coulters Wohnung geflohen war, bis zu dem schrecklichen Moment, in dem sie erkannt hatte, dass sie Roger auf den vereisten Klippen von Svalbard in den Tod geführt hatte. Will hörte stumm, aber aufmerksam und mitfühlend zu. Lyras Bericht


  von einer Ballonfahrt, von gepanzerten Bären, von Hexen und vom rachsüchtigen Arm der Kirche schien genau dasselbe zu sein wie sein eigener fantastischer Traum von einer schönen Stadt am Meer, die leer und stumm und sicher war: Das alles konnte nicht wahr sein.


  Doch dann kamen sie an die Ringstraße und zu den Hain buchen. Um diese Zeit gab es dort kaum Verkehr, höchstens ein Auto in der Minute. Und da war auch das Fenster. Will merkte, dass er lächelte. Es würde alles gut werden.


  »Warte hier, bis kein Auto kommt«, sagte er. »Ich gehe gleich durch.«


  Im nächsten Moment stand er auf dem Gras unter den Palmen, und kurz darauf folgte ihm Lyra.


  Es war, als seien sie nach Hause zurückgekehrt. Die laue Abendluft, der Geruch der Blumen und des Meeres und die Stille umschmeichelten sie wie ein warmes Bad.


  Lyra streckte sich und gähnte, und Will spürte, wie eine schwere Last von seinen Schultern fiel. Er hatte sie den ganzen Tag mit sich herumgeschleppt und nicht gespürt, dass sie ihn fast zu Boden gedrückt hatte. Doch jetzt fühlte er sich leicht und frei und zur Ruhe gekommen.


  Doch dann packte Lyra ihn am Arm. Im selben Augenblick hörte er, warum sie es tat.


  Irgendwo in den engen Straßen auf der anderen Seite des Cafes schrie etwas.


  Will rannte sofort in die Richtung der Schreie, und Lyra folgte ihm in eine Gasse, in die der Mond nicht schien. Die Gasse machte einige Kurven, dann kamen sie auf den Platz vor dem steinernen Turm, den sie am Morgen gesehen hatten.


  Rund zwanzig Kinder standen mit den Gesichtern nach innen in einem Halbkreis am Fuß des Turmes; einige hatten Stöcke in den Händen, andere warfen Steine auf was immer sie vor der Turmwand in die Enge getrieben hatten. Zuerst glaubte Lyra, es sei ein anderes Kind, aber das schreckliche, hohe Wehklagen, das aus dem Halbkreis aufstieg, kam nicht von einem Menschen. Auch die Kinder schrien, aus Angst und aus Hass.


  Will rannte zu ihnen hin und zerrte eines von ihnen zu rück, einen ungefähr gleichaltrigen Jungen in einem gestreiften T-Shirt. Als der Junge sich umdrehte, sah Lyra die weißen Ränder um die Pupillen seiner wild aufgerissenen Augen.


  Jetzt hatten die anderen Kinder sie bemerkt und drehten sich um.


  Auch Angelica und ihr kleiner Bruder waren da und hielten Steine in den Händen. Die Augen der Kinder glitzerten böse im Mondlicht.


  Sie verstummten. Nur das hohe Wehklagen hielt an, und jetzt sahen Will und Lyra, woher es kam: von einer getigerten Katze, die mit eingerissenem Ohr und abgeknicktem Schwanz vor der Wand des Turmes kauerte. Es war dieselbe Katze, die Will in der Sunderland Avenue gesehen hatte, die Katze, die ihn zu dem Fenster geführt hatte und die aussah wie Moxie.


  Sobald er sie sah, schubste er den Jungen, den er gepackt hatte, zur Seite. Der Junge fiel zu Boden und stand sofort wütend wieder auf, aber die anderen hielten ihn zurück. Will kniete bereits neben der Katze.


  Sie sprang in seine Arme, schmiegte sich an seine Brust, und er wiegte sie an sich gedrückt hin und her. Lyra glaubte für einen kurzen Moment sein Dæmon sei endlich aufgetaucht.


  Dann stand Will auf und wandte sich den Kindern zu. »Warum tut ihr dieser Katze weh?«, fragte er. Die Kinder antworteten nicht. Sie duckten sich vor Wills Zorn, atmeten schwer, umklammerten ihre Stöcke und Steine und konnten nicht sprechen.


  Doch dann ertönte laut und deutlich Angelicas Stimme: »Ihr seid nicht von hier! Ihr seid nicht von Ci’gazze! Ihr wusstet nichts von Gespenstern, und ihr wisst auch nichts von Katzen. Ihr seid nicht wie wir!«


  Der Junge in dem gestreiften T-Shirt, den Will zu Boden geworfen hatte, brannte darauf, sich mit ihm zu schlagen, und wenn nicht die Katze in Wills Armen gewesen wäre, hätte er sich mit Fäusten, Zähnen und Füßen auf Will gestürzt, und Will hätte seine Schläge nur zu gern erwidert. Der Hass zwischen den beiden war so groß, dass er sich nur in Gewalt entladen konnte. Doch der Junge hatte Angst vor der Katze.


  »Wo kommt ihr her?«, sagte er verächtlich.


  »Das ist egal. Wenn ihr Angst vor dieser Katze habt, nehme ich sie mit. Wenn sie euch Unglück bringt, bringt sie uns Glück. Und jetzt verschwindet.«


  Einen Augenblick glaubte Will, ihr Hass würde stärker sein als ihre Angst, und er war darauf gefasst, die Katze abzusetzen und zu kämpfen, doch dann ertönte von hinten ein tiefes Grollen, und als die Kinder sich umdrehten, stand da Lyra, die Hand auf der Schulter eines großen, gefleckten Leoparden, dessen gefletschte Zähne weiß blitzten. Sogar Will, der Pantalaimon erkannte, erschrak einen Augenblick. Die Wirkung auf die Kinder war dramatisch: Sie rannten weg, so schnell sie konnten. Im nächsten Moment war der Platz leer.


  Bevor auch sie gingen, sah Lyra zu dem Turm hoch. Ein Knurren Pantalaimons hatte sie dazu veranlasst, und einen kurzen Moment lang sah sie jemanden von ganz oben über den Zinnen bewehrten Rand heruntersehen, kein Kind, sondern einen jungen Mann mit gelockten Haaren.


  


  


  Eine halbe Stunde später waren Will und Lyra wieder in der Wohnung über dem Cafe. Will hatte eine Dose Kondensmilch aufgetrieben, die Katze schlabberte sie hungrig auf und begann dann ihre Wunden zu lecken. Pantalaimon hatte aus Neugier ebenfalls die Gestalt einer Katze angenommen. Die Katze hatte zunächst misstrauisch ihr Fell gesträubt, doch bald gemerkt, dass Pantalaimon, wer immer er sein mochte, weder eine wirkliche Katze war noch eine Bedrohung; jetzt beachtete sie ihn nicht mehr.


  Lyra beobachtete fasziniert, wie Will die Katze versorgte. Die einzigen Tiere, mit denen sie in ihrer Welt näheren Kontakt gehabt hatte (von Panzerbären einmal abgesehen), waren Nutztiere verschiedenster Art gewesen. Katzen hatten dafür gesorgt, dass es in Jordan College keine Mäuse gab, sie waren keine Schoßtiere gewesen.


  »Ich glaube, ihr Schwanz ist gebrochen«, sagte Will. »Ich weiß nicht, was man da tut. Vielleicht heilt er von selbst wieder. Auf das Ohr streiche ich Honig, das habe ich irgendwo gelesen; er desinfiziert…«


  Es war eine ziemliche Schmiererei, aber wenigstens war die Katze damit beschäftigt, den Honig abzulecken, und dadurch wurde die Wunde immer sauberer.


  »Bist du sicher, dass du diese Katze gesehen hast?«, fragte Lyra.


  »Ja, bestimmt. Wenn die Kinder solche Angst vor Katzen haben, gibt es in dieser Welt sowieso keine. Wahrscheinlich hat sie nicht mehr zurückgefunden.«


  »Die Kinder waren richtig durchgedreht«, sagte Lyra. »Sie hätten sie umgebracht. Ich habe noch nie Kinder in einem solchen Zustand gesehen.«


  »Ich schon«, sagte Will.


  Aber sein Gesicht hatte einen verschlossenen Ausdruck angenommen; er wollte nicht darüber reden, und Lyra


  wusste, dass sie nicht fragen durfte. Sie wusste, dass sie auch das Alethiometer nicht fragen würde.


  Sie war sehr müde, deshalb ging sie schon bald zu Bett und schlief sofort ein.


  


  


  Ein wenig später, nachdem auch die Katze sich zum Schlafen zusammengerollt hatte, setzte sich Will mit einer Tasse Kaffee und der grünledernen Mappe auf den Balkon. Durch das Fenster kam genug Licht zum Lesen, und er wollte sich die Papiere ansehen.


  Es waren nicht viele. Wie er vermutet hatte, handelte es sich um Briefe, geschrieben mit schwarzer Tinte auf Luftpostpapier. Diese Buchstaben also stammten von der Hand des Mannes, den er so sehnlich zu finden hoffte. Mit den Fingern strich Will immer wieder über die Briefe und drückte sie an sein Gesicht, um dem Geheimnis seines Vaters möglichst nahe zu sein. Dann begann er zu lesen.


  


  


  Fairbanks, Alaska


  Mittwoch, 19. Juni 1985


  


  Liebling – die üblich Mischung aus Effizienz und Chaos – die Ausrüstung ist komplett, nur der Physiker, ein freundlicher Trottel namens Nelson, hat nicht daran gedacht, wie er seine blöden Ballone die Berge hinaufbringt – wir drehen also Däumchen, während er nach einem Transportmittel sucht. Dafür konnte ich mit einem Burschen reden, den ich letztes Mal kennengelernt habe, mit einem Goldsucher namens Jake Petersen – ich entdeckte ihn in einer schmuddligen Bar und fragte ihn unter dem Lärm eines Baseballspiels im Fernsehen nach der Anomalie. Er wollte dort nicht reden – nahm mich in seine Wohnung mit – redete mit Hilfe einer Flasche Jack Daniels lange – hatte sie selbst nicht gesehen, kannte aber einen Eskimo, der sie gesehen hatte – und der sagte, es handle sich um einen Eingang in die Welt der Geister – bei den Eskimos sei er seit Jahrhunderten bekannt – zur Initiation eines Medizinmannes gehöre es, diese Welt aufzusuchen und von dort irgendeine Trophäe mitzubringen – obwohl einige nie zurückkämen – doch der alte Jake hatte eine Karte des Gebietes, und er hatte darauf verzeichnet, wo das Ding laut Auskunft seines Kumpels war. (Nur für den Fall: Es liegt auf 69°02’ll" N, 157°12’19" W, auf einem Ausläufer des Lookout Ridge zwei bis drei Kilometer nördlich des Colville River). Dann kamen wir auf andere Legenden der Arktis zu sprechen – das norwegische Schiff, dass unbemannt sechzig Jahre herumtrieb und solche Sachen. Die Archäologen sind anständige Leute, sie können es kaum erwarten, an die Arbeit zu gehen, lassen sich aber ihre Ungeduld mit Nelson und seinen Ballonen nicht anmerken. Von ihnen hat keiner von dieser Anomalie gehört, und was mich betrifft, so soll es dabei bleiben.


  


  Herzliche Grüße an euch beide, Johnny.


  


  


  


  Umiat, Alaska


  Samstag, 22. Juni 1985


  


  Liebling – da habe ich ihn doch einen freundlichen Trottel genannt – was der Physiker Nelson keineswegs ist, und wenn mich nicht alles täuscht, sucht er in Wirklichkeit selbst nach der Anomalie. Die Verzögerung in Fairbanks hat er bewusst inszeniert, so abstrus das klingt – weil er wusste, dass die anderen Teammitglieder nur wegen eines wirklich triftigen Grundes wie eines fehlenden Transportmittels warten würden, bestellte er die bereits angeforderten Fahrzeuge wieder ab. Ich fand das durch Zufall heraus und wollte ihn schon fragen, was zum Teufel das sollte, als ich ihn über Funk mit jemandem reden hörte – er beschrieb doch tatsächlich die Anomalie, nur wusste er nicht, wo sie zu finden war – später lud ich ihn zu einem Drink ein, spielte den alten Soldaten und Arktisveteranen, rau, aber herzlich – tat so, als wollte ich ihn mit den Grenzen der Wissenschaft verspotten – ich wette, Sie können den Bigfoot nicht erklären, usw. – beobachtete ihn genau – überfiel ihn dann ganz plötzlich mit der Anomalie – Eskimolegende vom Eingang in die Geisterwelt – unsichtbar – irgendwo in der Nähe von Lookout Ridge, stellen Sie sich vor, genau da, wo wir hinfahren, ist das zu glauben. Und er erstarrte, wusste genau, worauf ich anspielte. Ich tat so, als merke ich es nicht, und sprach dann von Hexerei, erzählte die Geschichte vom Leoparden aus Zaire – ich hoffe also, er hat mir den abergläubischen, einfältigen Soldaten abgenommen. Aber ich hatte recht, Elaine, er sucht auch nach der Anomalie. Die Frage ist nur: Sage ich ihm, was ich weiß, oder nicht? Muss erst herausfinden, was erspielt.


  


  Liebste Grüße an euch beide – Johnny.


  


  


  


  Colville Bar, Alaska


  24. Juni 1985


  


  Liebling – ich werde jetzt eine Zeit lang nicht mehr schreiben können – das hier ist die letzte Stadt, bevor wir in die Berge gehen – den Brooks Range – die Archäologen können es kaum noch erwarten. Einer von ihnen ist überzeugt, dass er dort Spuren einer viel früheren Besiedlung finden wird, als bisher angenommen – ich fragte ihn, wie viel früher und warum er so sicher sei – er erzählte mir von Schnitzereien auf einem Narwalzahn, die er auf einer früheren Grabung gefunden hatte – nach der Radiocarbonmessung unglaublich alt, weit jenseits aller bisherigen Annahmen – ja, anormal. Wäre es nicht seltsam, wenn sie durch meine Anomalie aus einer anderen Welt gekommen wären – der Physiker Nelson ist jetzt übrigens mein engster Kumpel – zieht mich an dauernd auf, lässt Hinweise darauf fallen, dass er weiß, dass ich weiß, dass er weiß, und so weiter – und ich spiele weiter den rauen, aber herzlichen Major Parry, einen wackeren, aber nicht besonders hellen Burschen – doch ich weiß, hinter was er her ist. Denn er ist zwar ein echter Akademiker, aber bezahlt wird er vom Verteidigungsministerium – ich kenne die Kennziffern, die sie auf ihren Überweisungen verwenden – und zum anderen sind seine sogenannten Wetterballone etwas ganz anderes – ich habe in der Kiste nachgesehen – sie enthält einen Strahlenanzug, oder ich fresse einen Besen. Das ist alles sehr seltsam, Liebling. Ich mache weiter, wie geplant – bringe die Archäologen an ihr Ziel und setzte mich dann ein paar Tage ab, um nach der Anomalie zu suchen – wenn ich auf dem Lookout Ridge zufällig Nelson begegne, wird mir schon etwas einfüllen.


  


  Später: Wirklich Glück gehabt. Ich traf Jake Petersens Kumpel, den Eskimo Matt Kigalik. Jake hat mir zwar gesagt, wo ich ihn finden kann, aber ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass er tatsächlich da sein würde. Er sagte, auch die Sowjets hätten nach der Anomalie gesucht – er sei früher in diesem Jahr hoch in den Bergen einem Mann begegnet und habe ihn ein paar Tage beobachtet, ohne sich ihm zu zeigen, und es habe sich herausgestellt, dass der Mann Russe war, ein Spion; mehr er zählte er mir nicht. Ich bekam den Eindruck, dass er ihn umgelegt hat. Aber er beschrieb mir die Anomalie. Sie ist wie eine Lücke in der Luft, eine Art Fenster, durch das man in eine andere Welt sieht. Es ist aller dings nicht leicht zu finden, weil der Teil der anderen Welt, den man durch das Fenster sieht, genauso aussieht wie hier – Felsen, Moos, und so weiter. Es befindet sich auf der linken Seite eines kleinen Baches un gefähr fünfzig Schritt westlich eines hohen Felsens, der wie ein stehender Bär geformt ist, und die Lagebestimmung, die Jake mir gab, stimmt nicht ganz – es liegt eher auf 12" N als 11.


  


  Drück mir die Daumen, Liebling. Ich bringe dir eine Trophäe aus der Geisterwelt mit – ich werde dich immer lieben – küsse den Jungen von mir – Johnny.


  


  


  


  Will brummte der Kopf.


  Sein Vater beschrieb genau das, was er unter den Bäumen entdeckt hatte. Auch er hatte ein Fenster gefunden – er hatte sogar dasselbe Wort dafür verwendet! Deshalb musste er auf der richtigen Spur sein. Und die Männer hatten nach diesen Briefen gesucht… Es war also gefährlich, von dem Fenster zu wissen.


  Als sein Vater den letzten Brief geschrieben hatte, war Will ein Jahr alt gewesen. Sechs Jahre später hatte er an jenem Morgen im Supermarkt erkannt, dass seine Mutter in schrecklicher Gefahr schwebte und er sie beschützen musste; dann, in den darauf folgenden Monaten, war er allmählich zu der Überzeugung gekommen, dass die Gefahr nur in ihrem Kopf existierte und er sie deshalb um so mehr beschützen musste.


  Und dann hatte er auf brutale Weise erkennen müssen, dass die Gefahr doch nicht ausschließlich in ihrem Kopf existierte. Es war tatsächlich jemand hinter ihr her. Hinter diesen Briefen, diesen Informationen.


  Er hatte keine Ahnung, was das alles bedeutete. Aber er war glücklich, dass er etwas so Wichtiges mit seinem Vater teilte, dass John Parry und sein Sohn Will unabhängig voneinander dieses merkwürdige Fenster entdeckt hatten. Wenn er seinen Vater fand, konnten sie darüber reden, und sein Vater würde stolz sein, dass Will in seine Fußstapfen getreten war.


  Es war eine ruhige Nacht und das Meer war still. Will steckte die Briefe wieder in die Mappe und schlief ein.


  


  Lichtgestalten


  


  


  


  »Grumman?«, sagte der schwarzbärtige Pelzhändler. »Von der Berliner Akademie? Verwegener Bursche. Ich begegnete ihm vor fünf Jahren am nördlichen Ende des Ural. Ich dachte, er sei tot.«


  Sam Cansino, ein alter Bekannter von Lee Scoresby und Texaner wie dieser, saß in der naphthageschwängerten, verrauchten Bar des Hotels Samirsky und stürzte ein Schnapsglas eiskalten Wodka hinunter. Er schob Lee den Teller mit Pökelfisch und Schwarzbrot hin, und Lee nahm einen Bissen und forderte Sam dann mit einem Kopfnicken auf weiterzuerzählen.


  »Er war in eine Falle getreten, die dieser Narr Jakowlew gestellt hatte«, fuhr der Pelzhändler fort, »und hatte sich das Bein bis zum Knochen aufgeschnitten. Doch er wollte keins der üblichen Medikamente verwenden, sondern unbedingt das Zeug, das die Bären haben – Blutmoos – eine Art Flechte, kein richtiges Moos; jedenfalls lag er da auf seinem Schlitten und brüllte entweder vor Schmerzen oder kommandierte sei ne Leute herum – sie vermaßen die Sterne und mussten exakt messen, sonst stauchte er sie zusammen, und meine Güte, er hatte eine Zunge wie Stacheldraht. Ein hagerer Mann, zäh, voller Energie, wollte alles wissen. Du weißt, dass er sich in einen Tatarenstamm aufnehmen ließ?«


  »Was du nicht sagst.« Lee Scoresby füllte Sams Glas wieder mit Wodka. Sein Dæmon Hester hockte neben seinem Ellbogen auf der Bar, die Augen wie gewöhnlich halb geschlossen, die Ohren flach auf den Rücken gelegt.


  Getragen von den Winden, die die Hexen geschickt hatten, war Lee an diesem Nachmittag in Nowaja Semlja eingetroffen und, nachdem er sein Gepäck untergestellt hatte, geradewegs ins Hotel Samirsky nahe der Fischverpackungsstation marschiert. Dort stiegen viele der einsamen Wanderer der Arktis ab, um Neuigkeiten auszutauschen, nach Arbeit zu suchen oder anderen Nachrichten zu hinterlassen, und auch Lee Scoresby war in der Vergangenheit schon verschiedentlich dort gewesen, um auf einen Auftrag oder Passagier oder den richtigen Wind zu warten. Seine Fragen fielen deshalb nicht weiter auf.


  Und da die Menschen spürten, dass um sie herum gewaltige Veränderungen vorgingen, war es nur natürlich, dass sie das Bedürfnis hatten, miteinander zu reden. Jeder Tag brachte Neuigkeiten: Der Jenissei war eisfrei, ein für diese Jahreszeit sehr ungewöhnlicher Zustand; ein Teil des Meeres war ausgetrocknet, und am Meeresgrund waren seltsame, regelmäßige Steinformationen sichtbar geworden; ein hundert Fuß langer Tintenfisch hatte drei Fischer aus ihrem Boot geholt und in Stücke gerissen …


  Und von Norden her wälzte sich weiterhin undurchdringlich und kalt der Nebel über das Land, gelegentlich getränkt mit einem seltsamen Licht und belebt von rätselhaften Schatten und geheimnisvollen Stimmen.


  Insgesamt war es eine schlechte Zeit für alle, die Arbeit suchten, deshalb war die Bar des Samirsky voll.


  »Sagtest du Grumman?«, mischte sich ein Mann ein, der neben ihnen an der Bar saß, ein älterer Mann in einer Montur aus Seehundfell, aus deren Tasche bewegungslos sein Dæmon in Gestalt eines Lemmings herausblickte. »Es stimmt, dass er Tatar war. Ich war dabei, als er in den Stamm eintrat, und ich sah, wie er sich ein Loch in den Schädel bohren ließ. Er hatte noch einen anderen, einen tatarischen Namen; er fällt mir sicher gleich ein.«


  »Das ist ja interessant«, sagte Lee Scoresby. »Lass dich zu einem Drink einladen, mein Freund. Ich interessiere mich für Nachrichten von diesem Mann. In welchen Stamm ist er ein getreten?«


  »In die Jenissei-Pachtars am Fuß der Semjonowberge, in der Nähe des Zusammenflusses von Jenissei und, ich habe vergessen, wie er heißt, ein Fluss, der aus dem Gebirge kommt. Neben dem Landungssteg steht ein Felsblock so groß wie ein Haus.«


  »Ach ja, richtig«, sagte Lee, »ich erinnere mich. Ich bin schon darüber geflogen. Und Grumman ließ sich ein Loch in den Schädel bohren, sagst du? Warum das?«


  »Er war Schamane«, sagte der alte Seehundjäger. »Ich glaube, der Stamm erkannte ihn als Schamanen an, bevor er ihn auf nahm. Ein langwieriges Geschäft, dieses Bohren. Es dauert zwei Nächte und einen Tag. Sie verwenden einen Bogenbohrer, wie zum Feuermachen.«


  »Aha, das erklärt, warum seine Leute ihm so bedingungslos gehorchten«, sagte Sam Cansino. »Sie waren das hartgesottenste Pack Halunken, das ich je sah, aber auf seinen Befehl rannten sie los wie aufgescheuchte Kinder. Ich führte das auf sein Fluchen zurück, doch wenn sie ihn für einen Schamanen hielten, passt das noch besser. Aber die Neugier dieses Mannes war so unersättlich wie der Rachen eines Wolfes; nie ließ er locker. Ich musste ihm alles, wirklich alles über die Gegend dort und die Gewohnheiten von Vielfraß und Fuchs erzählen. Und er hatte schreckliche Schmerzen von dieser dämlichen Falle von Jakowlew; er wollte keinen Verband über der Wunde, führte schriftlich über die Wirkung von diesem Blutmoos Buch, maß sein Fieber, beobachtete, wie sich die Narbe bildete und machte Notizen über alles Erdenkliche … ein seltsamer Mensch. Eine Hexe verliebte sich einmal in ihn, aber er wies sie zurück.«


  »Tatsächlich?«, fragte Lee, die schöne Serafina Pekkala vor Augen.


  »Das hätte er nicht tun sollen«, sagte der Seehundjäger. »Wenn dir eine Hexe ihre Liebe anträgt, solltest du annehmen. Sonst bist du selbst schuld, wenn dir etwas Schlimmes zustößt. Du hast sozusagen die Wahl: Segen oder Fluch. Eins von beiden musst du wählen.«


  »Vielleicht hatte er ja einen Grund«, sagte Lee.


  »Hoffentlich einen guten, wenn er bei klarem Verstand war.«


  »Er hatte einen Dickkopf«, sagte Sam Cansino.


  »Vielleicht war er einer anderen Frau treu«, überlegte Lee. »Auch ich habe von ihm gehört. Angeblich wusste er, wo sich ein magischer Gegenstand befindet, keine Ahnung was für einer, ein Gegenstand, der den beschützt, der ihn besitzt. Habt ihr davon gehört?«


  »Ich ja«, sagte der Seehundjäger. »Er besaß ihn nicht selbst, wusste aber, wo er zu finden ist. Als jemand versuchte ihm das Geheimnis zu entlocken, wurde er von Grumman getötet.«


  »Sein Dæmon übrigens«, sagte Sam Cansino, »sein Dæmon war ein merkwürdiger Vogel, ein schwarzer Adler mit weißem Kopf und weißer Brust, eine Art, die ich sonst nirgends gesehen habe und nicht mit Namen kenne.«


  »Ein Fischadler«, mischte sich der Barkeeper ein, der zugehört hatte. »Redet ihr von Stan Grumman? Sein Dæmon war ein Fischadler.«


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Lee Scoresby.


  »Er wurde in die Kriege der Skrälinge drüben in Beringland verwickelt«, sagte der Seehundjäger. »Als Letztes hörte ich, er sei erschossen worden. Ermordet.«


  »Ich hörte, sie hätten ihn geköpft«, sagte Lee Scoresby.


  »Ihr habt beide Unrecht«, sagte der Barkeeper, »aber ich weiß, wie er umkam, weil ich es von einem Eskimo hörte, der ihn begleitete. Anscheinend haben sie irgendwo auf Sachalin gezeltet, und es gab einen Erdrutsch. Grumman wurde unter hundert Tonnen Felsgestein begraben. Dieser Eskimo sah, wie es passierte.«


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Lee Scoresby und ließ seine Flasche kreisen, »was tat der Mann eigentlich? Bohrte er viel leicht nach Erdöl? War er von der Armee? Oder ein Philosoph? Du hast etwas von Messungen gesagt, Sam. Was für Messungen denn?«


  »Sie vermaßen das Licht der Sterne. Und der Aurora. Grumman hatte eine große Leidenschaft für die Aurora. Sein Hauptinteresse galt meines Wissens aber Ruinen. Altem Zeug.«


  »Ich weiß, wer dir mehr erzählen könnte«, sagte der Seehundjäger. »Droben auf dem Berg steht ein Observatorium der kaiserlich-moskowitischen Akademie. Dort erfährst du sicher mehr. Ich weiß, dass Grumman mehr als einmal da oben war.«


  »Warum willst du das überhaupt wissen, Lee?«, fragte Sam Cansino.


  »Grumman schuldet mir noch Geld«, sagte Lee Scoresby.


  Diese Erklärung befriedigte ihre Neugier sofort. Das Gespräch wandte sich daraufhin dem Thema zu, von dem alles sprach: dem gewaltigen Umbruch mit seinen katastrophalen Folgen, der, unsichtbar für alle, um sie herum stattfand.


  »Die Fischer«, meinte der Seehundjäger, »sagen, man könne geradewegs in diese neue Welt hineinfahren.«


  »Es gibt eine neue Welt?«, fragte Lee.


  »Sobald sich dieser verdammte Nebel lichtet, sehen wir direkt in sie hinein«, sagte der Seehundjäger überzeugt. »Als es zum ersten Mal passierte, war ich in meinem Kajak draußen und sah zufällig nach Norden. Ich werde nie vergessen, was ich sah. Statt dass sich die Erde hinter dem Horizont nach unten krümmte, ging sie eben weiter. Ich konnte einfach immer weiter sehen, und vor mir erstreckten sich, soweit mein Blick reichte, Land und Küste, Gebirge, Häfen, grüne Bäume und Getreidefelder endlos in den Himmel. Ich sage euch, Freunde, dieser Anblick war fünfzig Jahre harter Arbeit wert. Ich wäre ohne einen Blick zurück in den Himmel hineingepaddelt, mitten in dieses stille Meer, aber dann kam der Nebel …«


  »So einen Nebel habe ich noch nie erlebt«, brummte Sam Cansino. »Schätze, er dauert jetzt schon einen Monat oder mehr. Aber du hast Pech, wenn du Geld von Stanislaus Grumman willst, Lee. Der Mann ist tot.«


  »Ah! Jetzt erinnere ich mich an seinen tatarischen Namen«, rief der Seehundjäger. »Gerade fiel mir ein, wie sie während des Bohrens zu ihm sagten. Es klang wie Jopari.«


  »Jopari? So einen Namen habe ich noch nie gehört«, sagte Lee. »Vielleicht aus Nippon. Na ja, ich will mein Geld, viel leicht finde ich ja irgendwo seine Erben oder Rechtsnachfolger. Oder vielleicht kann die Berliner Akademie die Schulden begleichen. Ich frage im Observatorium nach, vielleicht weiß man ja dort eine Adresse, an die ich mich wenden kann.«


  


  


  Das Observatorium lag in einiger Entfernung im Norden, deshalb mietete Lee Scoresby einen Hundeschlitten mit Fahrer. Es war nicht leicht, jemanden zu finden, der die Reise im Nebel riskieren wollte, aber Lee war beredt, oder zumindest war es sein Geld. Ein alter Tatar aus dem Gebiet des Ob er klärte sich nach längerem Feilschen schließlich bereit ihn hinzubringen.


  Der Fahrer orientierte sich nicht nach einem Kompass, was auch gar nicht möglich gewesen wäre. Stattdessen benutzte er andere Hilfsmittel, etwa seinen Dæmon, einen Polarfuchs, der am Bug des Schlittens saß und dort Witterung aufnahm. Lee trug zwar immer einen Kompass bei sich, hatte aber bereits festgestellt, dass das Magnetfeld der Erde wie alles andere gestört war.


  Während einer Rast, als sie Kaffee kochten, sagte der alte Fahrer: »Diese Erscheinung, sie war schon einmal.«


  »Was, dass der Himmel aufgeht? Das ist schon mal passiert?«


  »Viele tausend Generationen. Mein Volk sich erinnert. Vor langer Zeit, viele tausend Generationen.«


  »Und was sagen sie?«


  »Himmel geht auf und Geister spazieren zwischen dieser und anderer Welt hin und her. Ganzes Land bewegt sich. Eis schmilzt, dann friert wieder. Nach einer Weile Geister Loch wieder schließen. Versiegeln. Aber Hexen sagen, dass Himmel dünn ist hinter dem Nordlicht.«


  »Was wird geschehen, Umaq?«


  »Jetzt dasselbe wieder. Alles wieder genauso. Aber erst nach viel Unruhe, viel Krieg. Geisterkrieg.«


  Mehr wollte der Fahrer nicht sagen und kurz darauf fuhren sie weiter. Langsam glitten sie über Erhebungen und Senken und vorbei an Felskuppen, die als dunkle Schatten durch den bleichen Nebel zu sehen waren.


  Dann sagte der Alte: »Observatorium da oben. Du jetzt zu Fuß weiter, Weg zu steil für Schlitten. Wenn du zurück, ich hier warte.«


  »Ja, natürlich will ich wieder zurück, wenn ich fertig bin, Umaq. Mach dir Feuer, mein Freund, und ruh dich eine Weile aus. Ich brauche drei oder vielleicht auch vier Stunden.«


  Lee Scoresby marschierte los, Hester sicher im Aufschlag seines Mantels verstaut. Nach einer halben Stunde angestrengten Kletterns tauchte über ihm eine Häusergruppe auf, so plötzlich, als habe eine riesige Hand sie im selben Moment dorthin gesetzt. Diese Wirkung kam nur dadurch zustande, dass der Nebel sich vorübergehend gelichtet hatte; schon nach einer Minute schloss er sich wieder. Lee sah die große Kuppel des Hauptobservatoriums, in einiger Entfernung davon eine kleinere und dazwischen einige Verwaltungs- und Wohngebäude. Nirgends war Licht zu sehen; man hatte die Fenster dauerhaft abgedichtet, um das für die Teleskope not wendige Dunkel nicht zu beeinträchtigen.


  Bereits wenige Minuten nach seiner Ankunft sprach Lee zu einer Gruppe Astronomen, die ihn begierig nach Neuigkeiten ausfragten, denn es gibt kaum frustriertere Naturforscher als Astronomen im Nebel. Lee Scoresby erzählte ihnen, was er gesehen hatte, und als sie darüber ausführlich gesprochen hatten, fragte er nach Stanislaus Grumman. Die Astronomen hatten seit Wochen keinen Besucher gehabt und freuten sich, reden zu können.


  »Grumman? Ja, über den kann ich Ihnen etwas sagen«, meinte der Direktor. »Er war Engländer, trotz seines Namens. Ich erinnere mich –«


  »Mitnichten«, unterbrach ihn sein Stellvertreter. »Er war Mitglied der Kaiserlichen Deutschen Akademie. Ich lernte ihn in Berlin kennen, und ich bin mir sicher, dass er Deut scher war.«


  »Meines Wissens war er Engländer«, beharrte der Direktor. »Jedenfalls sprach er perfekt Englisch. Aber zugegeben, er war sicherlich Mitglied der Berliner Akademie. Er war Geologe …«


  »Da irren Sie«, sagte jemand anders. »Er beschäftigte sich zwar auch mit der Erde, aber nicht als Geologe. Ich unterhielt mich einmal länger mit ihm. Wahrscheinlich müsste man ihn einen Paläoarchäologen nennen.«


  Sie saßen zu fünft um einen Tisch in einem Zimmer, das zugleich als Aufenthaltsraum, Wohn- und Esszimmer, Bar, Hobbyraum und alles Mögliche diente. Zwei von ihnen waren Moskowiter, einer Pole, einer Yoruba und einer ein Skräling. Lee Scoresby merkte, dass die kleine Gemeinschaft sich freute, einen Besucher zu haben, und sei es nur, weil er Abwechslung in ihre Gespräche brachte. Zuletzt hatte der Pole gesprochen und jetzt unterbrach ihn der Yoruba.


  »Was soll das sein, ein Paläoarchäologe? Archäologen beschäftigen sich doch schon mit alten Sachen; wozu dann noch ein Wort davorsetzen, das auch alt bedeutet?«


  »Weil sein Forschungsgegenstand viel weiter zurückreicht, als man sonst annehmen würde, nur deshalb«, erwiderte der Pole. »Er suchte nach Überresten von Zivilisationen, die zwanzig- bis dreißigtausend Jahre alt sind.«


  »Unsinn!«, sagte der Direktor. »Völliger Unsinn! Der Mann hat Ihnen einen Bären aufgebunden. Zivilisationen, die dreißigtausend Jahre alt sind? Ha! Wo sind die Beweise?«


  »Unter dem Eis«, sagte der Pole. »Das ist es ja. Grumman zufolge hat sich das Magnetfeld der Erde zu verschiedenen Zeiten in der Vergangenheit dramatisch geändert, und die Erdachse verlagerte sich auch, so dass bis dahin gemäßigte Zonen von Eis bedeckt wurden.«


  »Und warum soll das passiert sein?«, fragte der Yoruba.


  »Er hatte eine komplizierte Theorie. Doch entscheidend war, dass mögliche Spuren sehr früher Zivilisationen schon lange unter dem Eis begraben sind. Grumman behauptete, Photogramme ungewöhnlicher Steinformationen zu haben …«


  »Das ich nicht lache!«, sagte der Direktor. »Mehr nicht?«


  »Ich referiere ja nur, ich verteidige ihn nicht«, sagte der Pole.


  »Seit wann kennen Sie Grumman schon, meine Herren?«, fragte Lee Scoresby.


  »Lassen Sie mich überlegen«, sagte der Direktor. »Ich begegnete ihm vor sieben Jahren zum ersten Mal.«


  »Ein, zwei Jahre davor machte er sich mit einer Arbeit über die Schwankungen des Magnetpols einen Namen«, sagte der Yoruba. »Aber er kam aus dem Nichts. Ich meine, niemand hatte ihn als Studenten gekannt oder frühere Arbeiten von ihm gesehen …«


  Sie redeten noch eine Weile weiter, steuerten Erinnerungen bei und Mutmaßungen, was aus Grumman geworden sein könnte, obwohl die meisten glaubten, dass er wahrscheinlich tot war. Als der Pole aufstand, um Kaffee zu machen, sagte Lees Hasendæmon Hester leise: »Sieh dir den Skräling genauer an, Lee.«


  Der Skräling hatte bisher kaum etwas gesagt. Lee hatte ihn bis dahin für einen von Natur aus schweigsamen Menschen gehalten, doch als er in der nächsten Gesprächspause Hesters Aufforderung folgte und wie zufällig zu ihm hinübersah, entdeckte er, dass sein Dæmon, eine schneeweiße Eule, ihn mit leuchten den orangefarbenen Augen anstarrte. Natürlich sahen Eulen so aus und starrten einen auch so an, aber Hester hatte Recht, der Dæmon strahlte eine Feindschaft und ein Misstrauen aus, von dem im Gesicht des Mannes nichts zu sehen war.


  Und dann sah Lee noch etwas anderes: Der Skräling trug einen Ring, auf dem das Symbol der Kirche eingraviert war. Plötzlich war ihm klar, warum er bisher geschwiegen hatte. Jedes philosophische Forschungsinstitut, so hatte er gehört, musste unter seinen Mitgliedern einen Vertreter des Magisteriums haben, der als Zensor fungierte und im Fall ketzerischer Entdeckungen deren Veröffentlichung verhinderte.


  Noch etwas fiel ihm ein, von dem er Lyra hatte sprechen hören, und er sagte: »Eine Frage, meine Herren – wissen Sie zufällig, ob Grumman sich je mit dem Thema Staub beschäftigt hat?«


  Sofort senkte sich Schweigen über das stickige, kleine Zimmer, und die Aufmerksamkeit aller Anwesenden konzentrierte sich auf den Skräling, obwohl niemand ihn direkt ansah. Lee wusste, dass Hester mit ihren halb geschlossenen Augen und den flach auf den Rücken gelegten Ohren eine undurchdringliche Miene bewahren würde, und sah deshalb bewusst unbeschwert und unschuldig von einem zum anderen.


  Bei dem Skräling hielt er inne und sagte: »Ich bitte um Entschuldigung – habe ich nach etwas Verbotenem gefragt?«


  »Wen haben Sie davon sprechen hören, Mr. Scoresby?«, fragte der Skräling.


  »Einige Passagiere, die ich vor einiger Zeit übers Meer flog«, sagte Lee heiter. »Sie sagten nicht, was es war, aber von der Art her zu schließen, wie sie darüber sprachen, schien es dieselbe Sache, die womöglich Dr. Grumman untersuchte. Ich hielt es für eine Art Himmelserscheinung wie die Aurora. Aber es beschäftigte mich, weil ich den Himmel als Aeronaut ziemlich gut kenne, von diesem Zeug aber noch nie gehört habe. Um was handelt es sich eigentlich?«


  »Um eine Himmelserscheinung, wie Sie sagen«, sagte der Skräling. »Es hat keinerlei praktische Bedeutung.«


  Wenig später beschloss Lee, dass es Zeit war zu gehen; er hatte nichts Neues in Erfahrung bringen können und wollte Umaq nicht länger warten lassen. Er überließ die Astronomen ihrem im Nebel eingeschlossenen Observatorium und begann vorsichtig den Pfad hinunterzusteigen, dicht hinter seinem Dæmon her, dessen Augen dem Boden näher waren.


  Sie waren erst zehn Minuten unterwegs, als im Nebel et was an Lees Kopf vorbeisauste und auf Hester herunterstieß. Es war die Eule des Skrälings.


  Doch Hester hatte sie kommen hören und sich rechtzeitig flach auf den Boden gelegt, und so verfehlten die Klauen der Eule sie knapp. Hester konnte kämpfen; auch ihre Krallen waren scharf, und sie war tapfer und zäh. Lee wusste, dass auch der Skräling in der Nähe sein musste, und langte nach dem Revolver an seinem Gürtel.


  »Hinter dir, Lee«, sagte Hester, und Lee sprang herum und duckte sich. Ein Pfeil zischte über seine Schulter.


  Er feuerte ohne zu zögern. Der Skräling fiel zu Boden und stöhnte, die Kugel hatte ihn ins Bein getroffen. Im nächsten Augenblick kam die Eule auf lautlosen Schwingen herangeflogen und landete ungeschickt und kraftlos neben dem Verwundeten; halb auf dem Schnee liegend, versuchte sie die Flügel zusammenzulegen.


  Lee Scoresby hob die Pistole und hielt sie dem Mann an den Kopf.


  »Geschieht dir recht, du Narr«, sagte er. »Wozu hast du das getan? Kapierst du nicht, dass wir jetzt, wo das mit dem Himmel passiert, alle im selben Boot sitzen?«


  »Zu spät«, sagte der Skräling.


  »Zu spät wofür?«


  »Zu spät, um ihn zurückzurufen. Ich habe bereits einen Vogel als Boten losgeschickt. Das Magisterium wird von deinen Fragen erfahren, und es wird froh sein zu erfahren, dass Grumman –«


  »Was ist mit ihm?«


  »Dass Grumman von anderen gesucht wird. Das bestätigt, was wir dachten. Und dass auch andere vom Staub wissen. Du bist ein Feind der Kirche, Lee Scoresby. An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen, an ihren Fragen die Schlange sehen, die an ihren Herzen nagt …«


  Die Eule rief leise und hob und senkte ihre Flügel in krampfartigen Anfällen, und ihre leuchtenden Augen wurden glasig vor Schmerzen. Im Schnee um den Skräling breitete sich ein roter Fleck aus. Lee sah auch im Dämmerlicht des Nebels, dass der Mann im Sterben lag.


  »Wahrscheinlich hat die Kugel eine Arterie getroffen«, sagte er. »Lass meinen Ärmel los, und ich binde sie ab.«


  »Nein!«, sagte der Skräling heiser. »Ich will sterben! Die Krone des Märtyrers gehört mir! Du kannst sie mir nicht nehmen!«


  »Dann stirb, wenn du willst. Sag mir nur eins –«


  Aber er konnte die Frage nicht mehr beenden, denn mit einem letzten, gequälten Zittern verschwand der Eulendæmon. Der Skräling hatte seine Seele ausgehaucht. Lee hatte einmal ein Gemälde gesehen, auf dem ein Heiliger der Kirche von Mördern angegriffen wurde. Während sie auf seinen sterbenden Leib einschlugen, wurde der Dæmon des Heiligen von Engeln emporgetragen und bekam zum Zeichen seines Martyriums einen Palmzweig gereicht. Auf dem Gesicht des Skrälings lag jetzt derselbe verklärte, Vergessen herbeisehnende Ausdruck wie auf dem Gesicht jenes Heiligen. Ange widert ließ Lee ihn los.


  Hester schnalzte mit der Zunge.


  »Wir hätten daran denken sollen, dass er einen Boten schicken würde«, sagte sie. »Nimm seinen Ring.«


  »Warum sollte ich? Wir sind doch keine Diebe!«


  »Nein, aber Abtrünnige«, sagte Hester. »Nicht willentlich, sondern durch seine Bosheit. Wenn die Kirche erfährt, was hier passiert ist, sind wir sowieso erledigt. Bis dahin müssen wir jeden Vorteil nutzen. Los, nimm den Ring und stecke ihn ein, vielleicht können wir ihn ja noch gebrauchen.«


  Das leuchtete Lee ein und er zog den Ring vom Finger des Toten. Er spähte in das Dämmerlicht, und als er sah, dass der steinige Boden neben dem Pfad steil abfiel und sich im Dunkel verlor, rollte er die Leiche des Skrälings über den Rand. Es dauerte lange, bis er den Aufprall hörte. Lee hatte Gewalt nie gemocht und er verabscheute es, zu töten, obwohl er es schon dreimal hatte tun müssen.


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte Hester. »Er hat uns keine andere Wahl gelassen und wir wollten ihn ja nicht tö ten. Verdammt noch mal, Lee, er wollte sterben. Das sind doch Verrückte.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Lee und steckte die Pistole weg.


  Als sie am Fuß des Berges ankamen, hatte der Fahrer die Hunde bereits angeschirrt und war bereit, loszufahren.


  »Umaq«, sagte Lee auf dem Rückweg zur Fischverpackungsstation, »hast du je von einem Mann namens Grumman gehört?«


  »Natürlich«, sagte der Fahrer. »Jeder kennt Dr. Grumman.«


  »Wusstest du, dass er einen tatarischen Namen hatte?«


  »Nicht tatarisch. Du meinst Jopari? Nicht tatarisch.«


  »Was geschah mit ihm? Ist er tot?«


  »Wenn du wissen willst, ich muss sagen, dass ich nicht weiß. Also du nicht Wahrheit von mir bekommst.«


  »Verstehe. Wen kann ich dann fragen?«


  »Besser seinen Stamm fragen. Besser zu Jenissei gehen, dort fragen.«


  »Seinen Stamm … Du meinst, die Leute, die die Initiation durchgeführt haben? Die das Loch in seinen Schädel gebohrt haben?«


  »Ja. Besser sie fragen. Vielleicht er ist nicht tot, vielleicht er ist tot. Vielleicht weder tot noch lebendig.«


  »Wie kann er weder tot noch lebendig sein?«


  »In Geisterwelt. Vielleicht er ist in Geisterwelt. Ich schon zuviel gesagt. Jetzt nichts mehr sagen.«


  Und er schwieg.


  Nach ihrer Rückkehr zur Station ging Lee sofort zu den Docks und suchte nach einem Schiff, das ihn zur Mündung des Jenissei mitnehmen konnte.


  Unterdessen waren auch die Hexen auf der Suche. Tage- und nächtelang flogen die lettische Königin Ruta Skadi und Serafina Pekkala und ihre Begleiterinnen durch Sturm und Nebel und über von Überschwemmungen und Lawinen verwüstete Landstriche. Fest stand, dass sie in einer ihnen gänzlich unbekannten Welt waren, in der seltsame Winde wehten, die Luft merkwürdig roch und große Vögel sie angriffen, sobald sie die Hexen sahen, und mit Hageln von Pfeilen vertrieben werden mussten. Und wenn die Hexen zum Boden flogen, um zu rasten, begegneten ihnen seltsame Pflanzen.


  Immerhin waren einige dieser Pflanzen essbar, es gab kleine Tiere nicht unähnlich Kaninchen, die eine schmackhafte Mahlzeit abgaben, und auch Wasser war reichlich vorhanden. Man hätte in diesem Land gut leben können, wenn es nicht jene geisterhafte Gestalten gegeben hätte, die wie Dunstschleier über das Gras trieben und sich in der Nähe von Flüssen oder tiefliegenden Seen sammelten. Bei bestimmten Lichtverhältnissen waren sie kaum zu erkennen, sichtbar nur als flüchtige Veränderung der Intensität des Lichtes, als rhyt misch sich bewegende Schemen, wie durchsichtige, sich vor einem Spiegel drehende Schleier. Die Hexen hatten noch nie dergleichen gesehen und waren sofort von Misstrauen erfüllt.


  »Was glaubt Ihr, Serafina Pekkala«, sagte Ruta Skadi, als sie hoch über einer Gruppe dieser Schleier kreisten, die bewegungslos am Rand eines Waldstückes standen, »sind das lebendige Wesen?«


  »Ob lebendig oder tot, sie stecken jedenfalls voller Arglist und Tücke«, erwiderte Serafina. »Das spüre ich von hier oben. Und solange ich nicht weiß, mit welcher Waffe ich sie mir vom Leib halten kann, möchte ich ihnen nicht näher kommen als jetzt.«


  Zum Glück für die Hexen schienen die Gespenster an den Boden gefesselt und unfähig zu fliegen. Später am selben Tag erlebten sie dann allerdings, zu was die Gespenster fähig waren.


  Es geschah bei einer Gruppe von Bäumen, an der entlang eine staubige Straße auf einer niedrigen Steinbrücke über den Fluss führte. Schräg fiel die Spätnachmittagssonne über das weite Grasland, der Boden leuchtete grün, und die Luft war mit einem staubigen Gold getränkt. Durch dieses satte Licht sahen die Hexen eine Gruppe Reisender in Richtung der Brücke ziehen, einige zu Fuß, andere in von Pferden gezogenen Karren und zwei zu Pferd. Die Reisenden sahen die Hexen nicht, denn es gab für sie keinen Grund, nach oben zu blicken, aber sie waren die ersten Menschen, die die Hexen in dieser Welt sahen, und Serafina wollte schon hinunterfliegen, um mit ihnen zu sprechen, als sie einen Schreckensruf hörte.


  Er kam von dem vorausreitenden Mann. Er zeigte auf die Bäume, und als die Hexen hinsahen, bemerkten sie, wie sich ein ganzer Strom der gespenstischen Schemen über das Gras ergoss und scheinbar mühelos auf die Reisenden, ihre Opfer, zu glitt.


  Die Menschen rannten auseinander. Entsetzt sah Serafina, wie der erste Reiter sein Pferd herumriss und weggaloppierte, ohne seinen Gefährten zu helfen. Der zweite Reiter folgte seinem Beispiel und ritt so schnell er konnte in eine andere Richtung davon.


  »Fliegt tiefer und beobachtet, was passiert«, wies Serafina ihre Begleiterinnen an. »Aber mischt euch nicht ein, solange ich nichts sage.«


  Sie sahen, dass in der kleinen Gruppe auch Kinder waren, einige in Karren, andere zu Fuß daneben. Und es war offen sichtlich, dass die Kinder die Gespenster nicht sehen konnten und die Gespenster sich auch nicht für die Kinder interessierten, denn sie steuerten geradewegs auf die Erwachsenen zu. Auf einem Karren saß eine alte Frau mit zwei kleinen Kindern auf dem Schoß. Ruta Skadi ärgerte sich über ihre Feigheit, denn sie versuchte, sich hinter den Kindern zu verstecken und hielt sie den Gespenstern entgegen, die auf sie zukamen, als wollte sie sie opfern, um ihr eigenes Leben zu retten.


  Die Kinder strampelten sich los, sprangen von dem Karren herunter und liefen dann wie die anderen Kinder angstvoll hin und her oder klammerten sich weinend aneinander, während die Gespenster die Erwachsenen angriffen. Die Alte auf dem Karren war bald in ein durchsichtiges Schimmern eingehüllt, das geschäftig hin- und herwaberte und auf eine unsichtbare Art fraß, so dass Ruta Skadi schon vom Zusehen übel wurde. Dasselbe Schicksal ereilte alle Erwachsenen der Gruppe mit Ausnahme der beiden Reiter, die geflohen waren.


  Fasziniert und zugleich abgestoßen flog Serafina Pekkala noch tiefer. Ein Vater mit seinem Kind hatte versucht, durch den Fluss zu entkommen, aber ein Gespenst hatte die beiden eingeholt, und während das Kind sich weinend auf dem Rücken des Vaters festhielt, blieb der Mann im hüfthohen Wasser stehen, gefangen und hilflos.


  Was geschah mit ihm? Serafina schwebte nur wenige Meter entfernt über dem Wasser und sah entsetzt zu. Von Reisenden ihrer eigenen Welt hatte sie die Legende vom Vampir gehört, und daran dachte sie jetzt, als sie das Gespenst gierig seine Mahlzeit hinunterschlingen sah – eine Mahlzeit, die of fenbar aus irgendeiner Eigenschaft des Mannes bestand, seiner Seele oder vielleicht seinem Dæmon, denn in dieser Welt lebten die Dæmonen anscheinend in den Menschen, nicht außerhalb. Die Arme, die das Kind hielten, ließen los, und das Kind versuchte vergebens, die Hand des Vaters zu fassen, und fiel schreiend und weinend hinter ihm ins Wasser. Doch der Mann drehte nur langsam den Kopf und sah mit größter Gleichgültigkeit zu, wie sein kleiner Sohn neben ihm zu er trinken drohte.


  Das war zuviel für Serafina. Sie flog hinunter und zog das Kind aus dem Wasser. Im selben Augenblick rief Ruta Skadi: »Vorsicht, Schwester! Hinter Euch –«


  Und Serafina fühlte für einen kurzen Moment eine grässliche Trägheit über sich kommen, dann ergriff sie Ruta Skadis Hand, die sie aus der Gefahr riss. Sie flogen höher, und das Kind klammerte sich schreiend an ihre Taille. Hinter sich sah Serafina, wie das Gespenst, eine über das Wasser wirbelnde Nebelschwade, nach der entrissenen Beute suchte. Ruta Skadi schoss einen Pfeil in die Schwade hinein, doch schien ihm das überhaupt nichts auszumachen.


  Serafina setzte das Kind auf dem Flussufer ab, da sie sah, dass ihm von den Gespenstern keine Gefahr drohte, und die Hexen zogen sich wieder in die Luft zurück. Der kleine Zug der Reisenden war jetzt endgültig zum Stillstand gekommen. Die Pferde rupften an dem Gras oder schüttelten die Köpfe, um die Fliegen loszuwerden, die Kinder brüllten oder klammerten sich stumm aneinander und beobachteten aus einiger Entfernung, was passierte, und die Erwachsenen waren er starrt. Mit aufgerissenen Augen standen sie da oder hatten sich gesetzt, inmitten einer entsetzlichen Stille. Als das letzte Gespenst gesättigt weggeglitten war, flog Serafina wieder hinunter und landete vor einer im Gras sitzenden Frau, einer gesund und kräftig aussehenden Frau mit roten Wangen und glänzenden blonden Haaren.


  »Hallo?«, fragte Serafina. Keine Antwort. »Können Sie mich hören? Oder sehen?«


  Sie rüttelte die Frau an der Schulter, und mit einer ungeheuren Anstrengung blickte die Frau auf. Sie schien kaum zu bemerken, dass jemand vor ihr stand. Ihre Augen waren leer, und als Serafina sie in den Unterarm zwickte, senkte sie nur langsam den Blick und sah dann wieder weg.


  Die anderen Hexen streiften durch die verstreuten Wagen und betrachteten kummervoll die Opfer. Die Kinder hatten sich inzwischen in einiger Entfernung auf einer kleinen Anhöhe versammelt, starrten angstvoll zu den Hexen herüber und flüsterten aufgeregt miteinander.


  »Der Reiter beobachtet uns«, sagte eine Hexe.


  Sie zeigte zu einer höher gelegenen Stelle, wo die Straße durch einen Einschnitt in den Bergen führte. Der Reiter, der geflohen war, hatte sein Pferd angehalten und spähte mit der Hand über den Augen zu den Wagen zurück.


  »Lasst uns mit ihm reden«, sagte Serafina und schwang sich in die Luft.


  Wie immer der Mann sich angesichts der Gespenster verhalten haben mochte, er war kein Feigling. Als er die Hexen näher kommen sah, nahm er sein Gewehr vom Rücken und ritt einige Meter weiter, wo er wenden und sie schussbereit im offenen Gelände empfangen konnte. Doch Serafina Pekkala flog ganz langsam zu Boden, hielt ihren Bogen von sich weg und legte ihn dann vor sich hin.


  Ob die Menschen hier diese Geste kannten oder nicht, ihre Bedeutung war jedenfalls unmissverständlich. Der Mann senkte das Gewehr und blickte abwartend von Serafina zu den anderen Hexen und zu ihren Dæmonen hinauf, die oben am Himmel kreisten. Junge, verwegen aussehende Frauen in Tüchern aus schwarzer Seide, die auf Kiefernzweigen über den Himmel flogen – in seiner Welt gab es nichts Vergleich bares, und er blickte ihnen mit gespannter Aufmerksamkeit entgegen. Als Serafina näher kam, sah sie, dass sein Gesicht von Kummer und Stärke zugleich gezeichnet war. Sie konnte das nur schwer mit ihrer Erinnerung daran in Einklang bringen, wie er geflohen war und seine Gefährten ihrem Schicksal überlassen hatte.


  »Wer sind Sie?«, fragte er.


  »Ich heiße Serafina Pekkala und bin die Königin der Hexen vom Enarasee, der in einer anderen Welt liegt. Und Sie?«


  »Ich bin Joachim Lorenz. Hexen, sagen Sie? Sind Sie mit dem Teufel im Bund?«


  »Wenn ja, wären wir dann Ihre Feinde?«


  Er dachte einen Augenblick nach, dann legte er sein Gewehr über seine Schenkel. »Früher vielleicht«, sagte er, »aber die Zeiten haben sich geändert. Warum sind Sie in diese Welt gekommen?«


  »Weil die Zeiten sich geändert haben. Was sind das für Kreaturen, die Ihre Mitreisenden angegriffen haben?«


  »Das sind die Gespenster …«Er zuckte die Schultern, halb erstaunt. »Kennen Sie die Gespenster nicht?«


  »Wir sind ihnen in unserer Welt nie begegnet. Wir haben Sie fliehen sehen und wussten nicht, was wir davon halten sollen. Jetzt verstehe ich es.«


  »Es gibt kein Mittel gegen sie«, sagte Joachim Lorenz. »Sie verschonen nur Kinder. Jede Gruppe von Reisenden muss deshalb laut Gesetz einen Mann und eine Frau zu Pferd dabei haben; sonst haben die Kinder niemand, der sich um sie kümmert. Aber die Zeiten sind schlecht; in den Städten wimmelt es von Gespenstern, während es dort früher höchstens ein Dutzend gab.«


  Ruta Skadi sah sich suchend um und bemerkte, dass der andere Reiter zu den Wagen zurückkehrte. Er war tatsächlich eine Frau. Die Kinder rannten ihr entgegen.


  »Aber was suchen Sie hier?«, fuhr Joachim Lorenz fort. »Darauf haben Sie mir noch keine Antwort gegeben. Sie sind sicher nicht ohne Anlass hergekommen. Antworten Sie mir.«


  »Wir suchen ein Kind«, sagte Serafina, »ein kleines Mädchen aus unserer Welt. Sie heißt Lyra Belacqua, genannt Lyra Listenreich. Wir haben keine Ahnung, wo sie sein könnte, und auch diese Welt ist groß. Sie sind keinem fremden Kind begegnet, das allein unterwegs ist?«


  »Nein. Aber gestern Abend haben wir Engel auf dem Weg zum Pol gesehen.«


  »Engel?«


  »Scharenweise, und alle bewaffnet. Sie waren in den letzten Jahren nicht oft zu sehen, obwohl sie zu meines Großvaters Zeiten oft durch diese Welt kamen, zumindest behauptete er das.«


  Er hob wieder die Hand über die Augen und starrte zu den verstreuten Wagen und den erstarrten Reisenden hinunter. Die Frau war abgestiegen und tröstete einige der Kinder.


  Serafina folgte seinem Blick und sagte: »Wenn wir heute hier übernachten und gegen die Gespenster Wache halten, erzählen Sie uns dann mehr von dieser Welt und den Engeln, die Ihr gesehen habt?«


  »Das will ich gern tun. Kommt mit.«


  


  


  Die Hexen halfen die Wagen über die Brücke zu schieben, weg von den Bäumen, aus denen die Gespenster gekommen waren. Die überfallenen Erwachsenen mussten bleiben, wo sie waren, so sehr es auch schmerzte zu sehen, wie Kinder sich an einer Mutter festhielten, die ihnen nicht mehr antwortete, oder am Ärmel eines Vaters zerrten, der nichts sagte, sondern nur ins Leere starrte. Die kleineren Kinder konnten nicht verstehen, warum sie ihre Eltern verlassen mussten. Die älteren, von denen einige schon die Eltern verloren und das alles durchgemacht hatten, starrten nur traurig vor sich hin und sagten nichts. Serafina nahm den kleinen Jungen in den Arm, der in den Fluss gefallen war und der jetzt nach seinem Vater rief und über Serafinas Schulter die Hand nach der stummen Gestalt ausstreckte, die bewegungslos und gleichgültig im Wasser stand. Serafina spürte seine Tränen auf ihrer Haut.


  Die Frau, die grobe Leinenhosen trug und wie ein Mann ritt, sprach nicht mit den Hexen. Sie sah grimmig aus, trieb die Kinder energisch an, sprach streng mit ihnen und beachtete ihre Tränen nicht. Die Abendsonne tränkte die Luft in ein goldenes Licht, das jedes Detail klar hervortreten ließ, und die Gesichter der Kinder, des Mannes und der Frau schienen von einer unsterblichen Schönheit und Kraft zu erstrahlen.


  Später, als in einem Kreis grauer Felsbrocken die letzten Reste eines Feuers glommen und die großen Berge still im Mondlicht dalagen, erzählte Joachim Lorenz Serafina und Ruta Skadi die Geschichte seiner Welt.


  Sie sei einst glücklich gewesen, begann er, eine Welt weit läufiger, vornehmer Städte und wohlbestellter, fruchtbarer Felder. Handelsschiffe durchpflügten die blauen Meere, und Fischer holten prall mit Kabeljau, Thunfisch, Barsch und Seebarbe gefüllte Netze ein; in den Wäldern wimmelte es von Wild, und kein Kind musste Hunger leiden. Auf den Höfen und Plätzen der großen Städte verkehrten Botschafter aus Brasilien und Benin, Irland und Korea,


  Tabakverkäufer, Kommödianten aus Bergamo und Losverkäufer. Nachts trafen sich maskierte Liebende unter rosenüberwachsenen Kolonnaden oder in von Lampions erleuchteten Gärten, und die Luft duftete nach Jasmin und erzitterte von den Klängen der saitenbespannten Mandarone.


  Mit großen Augen lauschten die Hexen dieser Geschichte von einer Welt, die der ihren so ähnlich war und zugleich so verschieden davon.


  »Doch dann«, fuhr der Joachim Lorenz fort, »vor dreihundert Jahren, kam das Verhängnis. Manche geben der Zunft der Philosophen vom Torre degli Angeli, vom Turm der Engel in jener Stadt, die wir vor kurzem verlassen haben, die Schuld. Andere sagen, es sei die Strafe für eine große Sünde, die wir begangen hätten, obwohl ich noch nie zwei gleiche Meinungen darüber gehört habe, was diese Sünde sein soll. Aber plötzlich tauchten aus dem Nichts die Gespenster auf, und seitdem suchen sie uns heim. Sie haben gesehen, was sie tun. Jetzt stellen Sie sich vor, was es heißt, in einer Welt mit solchen Gespenstern zu leben. Wie können wir gedeihen, wenn wir damit rechnen müssen, dass nichts so bleibt, wie es war? Jeden Augenblick können sie einen Vater oder eine Mutter holen, und die Familie zerfällt; oder sie holen einen Kaufmann, und sein Unternehmen geht zugrunde und alle seine Angestellten verlieren ihre Stelle; und wie können Menschen, die sich lieben, ihren Schwüren noch trauen? Alles Vertrauen und alle Tugend verschwanden aus unserer Welt, als die Gespenster kamen.«


  »Wer sind diese Philosophen?«, fragte Serafina. »Und wo steht dieser Turm, von dem Sie gesprochen haben?«


  »Er steht in der Stadt, aus der wir kommen – in Cittàgazze, der Stadt der Elstern. Und wissen Sie, warum sie so heißt? Weil Elstern stehlen und weil das alles ist, was wir noch können. Seit Jahrhunderten haben wir nichts mehr geschaffen, nichts mehr gebaut, wir können nur noch aus anderen Welten stehlen. O ja, wir kennen andere Welten. Die Philosophen vom Torre degli Angeli haben alles entdeckt, was wir darüber wissen müssen. Sie haben einen Zauberspruch, der dem, der ihn sagt, ermöglicht, durch eine Tür, die es gar nicht gibt, in eine andere Welt zu gehen. Einige sagen, der Zauber sei kein Spruch, sondern ein Schlüssel, der selbst dort öffnet, wo kein Schloss ist. Wer weiß? Ob Spruch oder Schlüssel, jedenfalls ließ dieser Zauber die Gespenster herein. Und soviel ich weiß, verwenden die Philosophen ihn immer noch. Sie suchen andere Welten auf, stehlen etwas und bringen es hierher zurück, Gold und Edelsteine natürlich, aber auch andere Dinge wie Ideen, Säcke mit Getreide oder Bleistifte.« Und mit bitterer Stimme fügte er hinzu: »Diese Zunft von Dieben also ist die Quelle unseres ganzen Reichtums.«


  »Warum tun die Gespenster den Kindern nichts?«, fragte Ruta Skadi.


  »Das ist das größte Geheimnis von allen. In der Unschuld der Kinder liegt eine Kraft, die die sonst so gleichgültigen Gespenster abschreckt. Aber es steckt noch mehr dahinter. Kin der sehen die Gespenster nicht, den Grund dafür kennen wir nicht. Sie können sich vorstellen, dass Gespensterwaisen häufig sind, also Kinder, deren Eltern den Gespenstern zum Opfer gefallen sind. Sie rotten sich zu Banden zusammen und ziehen durch die Gegend, und manchmal lassen sie sich von Erwachsenen anmieten, um in gespensterverseuchten Gebieten nach Nahrungsmitteln und anderen Vorräten zu suchen; manchmal leben sie auch einfach von Abfällen. So sieht also unsere Welt aus. Natürlich haben wir uns mit diesem Fluch arrangiert. Die Gespenster sind echte Parasiten: Sie töten ihren Wirt nicht, auch wenn sie das meiste Leben aus ihm he raussaugen. Aber es war wieder eine Art Gleichgewicht ein gekehrt – bis vor kurzem, bis zu dem großen Sturm, einem gewaltigen Sturm, und es schien, als wollte die ganze Welt auseinander brechen; seit Menschengedenken hatte es keinen solchen Sturm gegeben. Und dann kam der Nebel. Er dauerte tagelang und bedeckte sämtliche Gebiete der Welt, von denen ich weiß, und niemand konnte reisen. Und als der Nebel sich hob, wimmelte es in den Städten von Hunderten und Tausenden von Gespenstern. Also flohen wir in die Berge und aufs Meer hinaus, aber diesmal gibt es kein Entrinnen, wohin wir auch gehen. Das haben Sie ja selbst gesehen. – Doch jetzt sind Sie dran. Erzählen Sie mir von Ihrer Welt und warum Sie sie verlassen haben und hierhergekommen sind.«


  Serafina berichtete wahrheitsgemäß, was sie wusste. Joachim Lorenz war ein ehrlicher Mann, vor dem man nichts zu verbergen brauchte. Er hörte aufmerksam zu und schüttelte immer wieder erstaunt den Kopf.


  Als sie geendet hatte, sagte er: »Ich habe Ihnen erzählt, dass unsere Philosophen angeblich die Macht haben, Türen zu anderen Welten zu öffnen. Einige glauben, dass sie aus Vergesslichkeit gelegentlich einen Durchgang offen lassen; es würde mich nicht überraschen, wenn auf diesem Weg gelegentlich Reisende aus anderen Welten hierher kämen. Schließlich wissen wir, dass auch Engel das tun.«


  »Engel?«, fragte Serafina. »Sie haben schon einmal von ihnen gesprochen. Wir haben noch nie von Engeln gehört. Wer sind sie?«


  »Sie wollen wissen, wer Engel sind?«, fragte Joachim Lorenz. »Also gut. Soviel ich weiß, nennen sie sich selbst bene elim. Einige nennen sie auch Beobachter. Sie bestehen nicht aus Fleisch und Blut wie wir, sondern sind geistige Wesen, oder vielleicht ist ihr Fleisch einfach aus einer feineren Substanz als unseres, heller und durchsichtiger, ich weiß es nicht. Jedenfalls sind sie nicht wie wir. Sie befördern Botschaften des Himmels, das ist ihre Aufgabe. Gelegentlich sehen wir sie hoch am Himmel, wenn sie auf dem Weg in eine andere Welt durch diese kommen; sie leuchten wie Glühwürmchen. In einer ruhigen Nacht kann man sogar ihre Flügel schlagen hören. Sie gehen ganz anderen Dingen nach als wir, obwohl sie vor langer Zeit zu uns herunterkamen und mit den Menschen verkehrten; einige meinen, sie hätten sogar Kinder mit den Menschen gezeugt.


  Der Nebel, der nach dem großen Sturm kam, überraschte mich auf dem Heimweg in den Bergen hinter der Stadt Sant’Elia. Ich verkroch mich in einer Schäferhütte bei einer Quelle nahe eines Birkenwäldchens, und die ganze Nacht hörte ich über mir im Nebel Stimmen, erschrockene und wütende Schreie und auch Flügelschläge, so nahe, wie ich sie noch nie gehört hatte; und als die Morgendämmerung näher rückte, war Kampflärm zu hören, das Schwirren von Pfeilen und das Klirren von Schwertern. Obwohl ich vor Neugier fast platzte, wagte ich nicht hinauszugehen und nachzusehen, denn ich hatte Angst, ich war wie benommen vor Angst. Erst als es so hell geworden war, wie es während des Nebel möglich war, wagte ich einen Blick nach draußen, und ich sah eine große Gestalt verwundet an der Quelle liegen. Mir war zu mute, als sähe ich Dinge, die zu sehen ich kein Recht hatte – heilige Dinge. Ich musste wegsehen, und als ich wieder hin sah, war die Gestalt verschwunden.


  Näher kam ich einem Engel nie. Aber wie ich vorhin gesagt habe, gestern Abend sahen wir sie hoch am Himmel, unter den Sternen, zum Pol unterwegs wie eine Flotte gewaltiger Segelschiffe … Es geschieht etwas, aber wir hier unten wissen nicht, was. Vielleicht kommt es bald zum Krieg. Es gab schon einmal einen Krieg im Himmel, vor Tausenden von Jahren, vor Äonen, aber ich weiß nicht, wie er ausging. Es ist nicht auszuschließen, dass ein zweiter bevorsteht. Die Zerstörung wäre freilich unermesslich, und die Folgen für uns … unvorstellbar.«


  Er beugte sich vor, um das Feuer zu schüren. Dann fuhr er fort: »Obwohl sie womöglich nicht so schlimm wären, wie ich fürchte. Ein Krieg im Himmel würde vielleicht die Gespenster aus dieser Welt hinwegfegen, zurück in den Abgrund, aus dem sie gekrochen sind. Was für ein Segen das wäre! Wie froh und glücklich wir leben könnten, befreit von dieser schrecklichen Pest!«


  Doch Joachim Lorenz sah keineswegs hoffnungsvoll aus, als er so ins Feuer starrte. Die Flammen warfen flackernde Schatten auf sein kantiges Gesicht, doch seine Miene blieb unverändert. Grimmig und traurig blickte er vor sich hin.


  »Zum Pol«, sagte Ruta Skadi nachdenklich. »Sie sagten, die Engel würden zum Pol fliegen, Sir. Wissen Sie warum? Liegt dort der Himmel?«


  »Ich könnte es nicht sagen. Ich bin kein Gelehrter, wie man ja deutlich genug merkt. Aber der Norden unserer Welt, heißt es, sei die Heimat von Geistern. Wenn die Engel sich versammeln würden, dann dort, und wenn sie einen Angriff auf den Himmel planten, würden sie meiner Meinung nach dort ihr Lager aufschlagen und von dort vorstoßen.«


  Er sah nach oben und die Hexen folgten seinen Augen. Die Sterne hier waren dieselben wie in ihrer Welt. Glitzernd zog sich die Milchstraße über den Himmel, und Millionen von Sternen funkelten kaum weniger hell als der Mond …


  »Haben Sie je von Staub gehört, Sir?«, fragte Serafina.


  »Staub? Wahrscheinlich meinen Sie einen anderen Staub als den auf der Straße. Nein, habe ich nicht. Aber sehen Sie dort – da fliegt eine Gruppe Engel …«


  Er zeigte auf das Sternbild des Schlangenträgers, und tat sächlich, dort bewegte sich etwas, eine kleine Ansammlung heller Punkte. Die Punkte trieben nicht gemächlich dahin, sondern strebten mit der Zielstrebigkeit von Gänsen oder Schwänen voran.


  Ruta Skadi stand auf.


  »Schwester, es ist an der Zeit, dass ich Euch verlasse«, sagte sie zu Serafina. »Ich werde mit diesen Engeln sprechen, wer immer sie sind. Wenn sie zu Lord Asriel unterwegs sind, be gleite ich sie. Wenn nicht, suche ich auf eigene Faust weiter. Habt Dank für Eure Gesellschaft und lebt wohl.«


  Sie küssten sich, und Ruta Skadi nahm ihren Wolkenkiefernzweig und schwang sich in die Luft. Ihr Dæmon Sergi, ein Blaukehlchen, kam aus der Dunkelheit geschossen und flog neben sie.


  »Steigen wir hoch hinauf?«, fragte er.


  »So hoch wie die hellen Punkte im Schlangenträger. Sie fliegen schnell, Sergi. Wir müssen sie einholen!«


  Und schneller als die Funken des Feuers sausten sie und ihr Dæmon durch die Nacht. Zischend strömte die Luft durch die Zweige ihrer Wolkenkiefer und wehte Ruta Skadis schwarze Haare nach hinten. Ruta Skadi blickte nicht zum Feuer zu rück, das einsam in der Dunkelheit brannte, zu den schlafen den Kindern und den anderen Hexen. Dieser Teil ihrer Reise war vorbei, und außerdem waren die Lichtpunkte vor ihr noch nicht größer geworden, und wenn sie sie aus den Augen verlor, würde sie sie am sternenübersäten Himmel nicht mehr finden.


  So flog sie immer weiter, den Blick unverwandt auf die Engel gerichtet, und ganz allmählich, als sie näher kam, sah sie sie deutlicher.


  Sie leuchteten, doch nicht wie Feuer, sondern als würden sie, egal wo sie sich befanden und wie dunkel die Nacht war, von der Sonne beschienen. Sie sahen ähnlich aus wie Menschen, hatten aber Flügel und waren viel größer. Da sie nackt waren, sah die Hexe, dass es sich um drei männliche und zwei weibliche Engel handelte. Die Flügel wuchsen ihnen aus den Schulterblättern, und an Brust und Rücken hatten sie kräftige Muskeln. Ruta Skadi blieb eine Weile hinter ihnen, beobachtete sie und schätzte ihre Stärke ein, für den Fall, dass sie gegen sie kämpfen musste. Die Engel waren nicht bewaffnet, flogen aber mühelos dahin und waren, wenn es zu einer Verfolgungsjagd kam, vielleicht sogar schneller als sie.


  Sie machte ihren Bogen schussbereit, um für alle Fälle gewappnet zu sein, dann beschleunigte sie und flog neben die Engel.


  »Engel!«, rief sie. »Haltet an und hört mich! Ich bin die Hexe Ruta Skadi und möchte mit euch reden!«


  Die Engel wandten sich ihr zu. Sie schlugen mit ihren großen Schwingen nach innen, um langsamer zu werden, und ihre Leiber senkten sich ab, bis sie senkrecht in der Luft standen, gehalten durch das Schlagen ihrer Flügel. Sie umringten die Hexe, fünf mächtige, im Dunkel glühende Gestalten, er leuchtet von einer unsichtbaren Sonne.


  Ruta Skadi hielt ihren Kiefernzweig an und sah sich um. Angst hatte sie keine, aber ihr Herz pochte angesichts dieser merkwürdigen Wesen, und ihr Dæmon flatterte neben sie, um die Wärme ihres Körpers zu spüren.


  Jedes Engelwesen trug deutlich individuelle Züge, doch waren sie untereinander ähnlicher als jedem Menschen, dem Ruta Skadi bis dahin begegnet war. Gemeinsam war ihnen ein ständig wechselndes, von Wissen und Gefühl beseeltes Mienenspiel, das gleichzeitig wie eine Welle über ihre Gesichter zu laufen schien. Sie waren nackt, aber Ruta Skadi fühlte sich vor ihnen nackt, so durchdringend und unergründlich war ihr Blick.


  Doch schämte sie sich nicht für das, was sie war, und erwi derte ihren Blick erhobenen Hauptes.


  »Ihr seid also Engel«, sagte sie, »oder Beobachter oder bene elim. Wohin seid Ihr unterwegs?«


  »Wir folgen einem Ruf.«


  Ruta Skadi war nicht sicher, welcher Engel gesprochen hatte. Es hätte irgendeiner sein können oder alle zugleich.


  »Wessen Ruf?«


  »Dem Ruf eines Mannes.«


  »Lord Asriels?«


  »Vielleicht.«


  »Und warum?«


  »Weil wir es wollen«, kam die Antwort.


  »Dann führt mich zu ihm, wo immer er ist«, befahl sie.


  Ruta Skadi war vierhundert-und-sechzehn Jahre alt und er füllt vom Stolz und dem Wissen einer erwachsenen Hexenkönigin. Sie war viel klüger als jeder Mensch in seinem kurzen Leben werden konnte, doch hatte sie nicht die leiseste Ahnung, dass sie neben diesen uralten Wesen wie ein kleines Kind wirkte. Genauso wenig wusste sie, dass das Bewusstsein der Engel unendlich weit über ihren Horizont hinausreichte und mit seinen feinen Verästelungen in die entferntesten Winkel des Universums reichte, von denen sie noch nicht einmal träumte, und dass sie ihr nur deshalb menschenähnlich erschienen, weil ihre Augen nichts anderes sehen konnten. Wenn sie ihre wirkliche Gestalt wahrgenommen hätte, wären sie ihr mehr wie Architektur als wie Organismen vor­ gekommen, wie gewaltige, intelligente und fühlende Strukturen.


  Aber die Engel erwarteten nichts anderes: Die Hexe war noch sehr jung.


  Sogleich schlugen sie mit ihren Schwingen und flogen voran, und Ruta Skadi sauste hinterher, mitgerissen vom Luft sog ihrer gewaltigen Schwingen und begeistert über die Geschwindigkeit und Kraft, die ihr das verlieh.


  Sie flogen die ganze Nacht. Über ihnen wanderten die Sterne über den Himmel, um dann, als im Osten die Dämmerung sich bemerkbar machte, zu verblassen und zu verschwinden. Dann schob sich die Sonne über den Horizont und ließ die Welt in leuchtenden Farben erstrahlen, und sie flogen durch blauen Himmel und klare Luft, die frisch war und mild und feucht.


  Bei Tageslicht waren die Engel weniger gut zu sehen, ob wohl ihre Eigenart immer noch jedem Auge auffallen musste. Das Licht, in dem Ruta Skadi sie sah, war immer noch nicht das der jetzt allmählich höher steigenden Sonne, sondern kam aus einer anderen Quelle.


  Unermüdlich flogen sie weiter und unermüdlich flog Ruta Skadi hinter ihnen her. Sie empfand eine wilde Freude darüber, dass sie über diese unsterblichen Wesen gebieten konnte. Wohlig streckte sie sich, genoss das Gefühl der rauhen Kiefernrinde auf ihrer Haut, schwelgte im Schlag ihres Herzens, den Empfindungen ihrer Sinne und dem Hunger, den sie jetzt hatte, und freute sich an der Gegenwart ihres zwitschernden Blaukehlchendæmons, an der Erde unter sich und am Leben aller Geschöpfe, Pflanzen wie Tiere; Freude erfüllte sie, aus demselben Stoff zu bestehen wie diese und zu wissen, dass ihr Fleisch nach ihrem Tod anderem Leben als Nahrung dienen würde, so wie anderes Leben sie genährt hatte. Und sie freute sich auch darüber, dass sie Lord Asriel wiedersehen würde.


  Wieder wurde es Nacht und immer noch flogen die Engel weiter. Und dann änderte sich plötzlich die Beschaffenheit der Luft. Sie wurde nicht besser oder schlechter, sie war einfach anders, und Ruta Skadi wusste, dass sie diese Welt verlassen hatten und in eine andere übergewechselt waren. Wie das freilich passiert war, wusste sie nicht.


  »Engel!«, rief sie, als sie den Wechsel bemerkte. »Wie haben wir die Welt verlassen, in der ich Euch begegnet bin? Wo war die Grenze?«


  »Es gibt unsichtbare Orte in der Luft«, kam die Antwort, »Tore in andere Welten. Wir können sie sehen, aber du nicht.«


  Ruta Skadi hatte den unsichtbaren Durchgang nicht sehen können, aber das brauchte sie auch gar nicht; Hexen fanden sich in der Luft besser zurecht als Vögel. Als der Engel sprach, konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit sofort auf drei gezackte Felsgipfel unter ihr und prägte sich deren Konstellation genau ein. Im Bedarfsfall würde sie sie wiederfinden, egal was die Engel glaubten.


  Sie flogen weiter, und wenig später ertönte wieder die Stimme eines Engels: »Lord Asriel hält sich in dieser Welt auf, und hier liegt die Burg, die er baut.«


  Sie waren langsamer geworden und kreisten wie Adler in mittlerer Höhe. Ruta Skadis Blick folgte dem ausgestreckten Arm eines Engels. Im Osten machte sich der erste schwache Schein der Dämmerung bemerkbar, und über ihnen leuchteten noch in unverminderter Helligkeit die Sterne vor dem samtigen Schwarz des Himmels. Und am äußersten Horizont dieser Welt, dort, wo es jetzt rasch heller wurde, ragte ein gewaltiges Gebirge auf – spitze Zacken aus schwarzem Felsgestein, mächtige, zerborstene Platten und gezähnte Kämme, in einem Durcheinander aufgetürmt wie das Wrack einer kos mischen Katastrophe. Auf dem höchsten Punkt, der jetzt, als sie hinsah, von den ersten Strahlen der Morgensonne erfasst wurde, stand ein von Menschenhand geschaffenes Gebilde, eine gewaltige Festung mit Zinnen aus Basaltplatten so hoch wie Berge, eine Festung, deren Ausdehnung nur in Flugzeit zu messen war.


  Am Fuß dieser kolossalen Anlage loderten im Dunkel der anbrechenden Morgendämmerung Feuer und rauchten Schmelzöfen, und Ruta Skadi hörte kilometerweit Hammerschläge und das Stampfen großer Mühlen. Und sie sah aus allen Richtungen Gruppen von Engeln herbeieilen, und nicht nur Engel, auch Maschinen, Fahrzeuge mit stählernen Flügeln, die wie Albatrosse durch die Luft glitten, gläserne Kabinen unter kreisenden Libellenflügeln, dröhnende Zeppeline wie gigantische Hummeln – alle auf dem Weg zu der Festung, die Lord Asriel auf dem Gebirge am Rand der Welt er baute.


  »Und Lord Asriel ist da?«, fragte sie.


  »So ist es«, erwiderten die Engel.


  »Dann lasst uns gleich zu ihm fliegen. Und ihr seid mein Ehrengeleit.«


  Gehorsam breiteten die Engel ihre Flügel aus und nahmen Kurs auf die in goldenes Licht getauchte Festung. Ihnen voraus flog erwartungsvoll die Hexe.


  


  Der Rolls-Royce



  


  


  


  Lyra wachte früh auf. Es war ein ruhiger und warmer Morgen, und es schien, als ob es in der Stadt nie etwas anderes geben würde als diesen friedlichen Sommer. Sie schlüpfte aus dem Bett und lief die Treppe hinunter, und als sie vom Wasser her Kinderstimmen hörte, lief sie neugierig hin.


  Drei Jungen und ein Mädchen fuhren spritzend in zwei Tretbooten durch den sonnenbeschienenen Hafen und auf die Ufertreppe zu. Als sie Lyra sahen, verlangsamten sie kurz die Fahrt, doch sofort vertieften sie sich wieder in ihren Wettkampf. Die Sieger krachten mit solcher Wucht auf die Stufen, dass einer von ihnen ins Wasser fiel. Als er versuchte in das andere Boot zu klettern, kippte auch dieses um, und alle plantschten übermütig durch das Wasser, als hätte es die Angst vom Vorabend nie gegeben. Sie waren jünger als die meisten anderen Kinder vom Turm, dachte Lyra. Sie gesellte sich zu ihnen ins Wasser. Pantalaimon glitt als kleiner silberglänzender Fisch neben ihr durch die Wellen. Es war Lyra noch nie schwer gefallen, mit anderen Kindern ins Gespräch zu kommen, und bald saßen die Kinder in Wasserpfützen auf den warmen Steinen um Lyra herum, während ihre Hemden rasch in der Sonne trockneten. Nur der arme Pantalaimon musste, diesmal in Gestalt eines Frosches, wieder in Lyras feuchtkalte Brusttasche klettern. »Was macht ihr denn mit der Katze?«


  »Könnt ihr wirklich das Unglück vertreiben?«


  »Wo kommt ihr her?«


  »Hat dein Freund keine Angst vor Gespenstern?«


  »Will hat vor nichts Angst«, sagte Lyra, »und ich auch nicht. Warum habt ihr Angst vor Katzen?«


  »Das weißt du nicht?«, fragte der älteste Junge ungläubig.


  »Katzen haben doch den Teufel in sich. Man muss jede Katze töten, die man sieht. Die beißen dich und dann bist du vom Teufel besessen. Und was tust du mit dem großen Leoparden?« Er hatte Pantalaimon in Gestalt eines Leoparden gesehen, aber Lyra, schüttelte unschuldig den Kopf.


  »Du musst geträumt haben«, sagte sie. »Im Mondlicht sieht alles anders aus. Aber wo ich und Will herkommen, da gibt es keine Gespenster, deshalb wissen wir nichts darüber.«


  »Wenn ihr sie nicht sehen könnt, seid ihr sicher«, sagte ein Junge. »Sobald ihr sie seht, wisst ihr, dass sie euch kriegen können. Das sagte mein Papa, und dann haben sie ihn er wischt. Er hatte sie nicht bemerkt.«


  »Und sie schwirren jetzt um uns herum?«


  »Ja«, sagte das Mädchen. Sie streckte die Hand aus, griff in die Luft und rief: »Da habe ich eins!«


  »Sie können uns nichts tun«, sagte einer der Jungen, »des halb können wir ihnen auch nichts tun.«


  »Und gibt es die Gespenster hier schon immer?«, fragte Lyra. Ein Junge nickte, aber ein anderer schüttelte den Kopf: »Nein, sie kamen vor langer Zeit hierher. Vor vielen hundert Jahren.«


  »Sie kamen wegen der Zunft«, sagte der dritte Junge. »Der was?«, fragte Lyra.


  »Stimmt ja gar nicht!«, sagte das Mädchen. »Meine Oma sagt, sie kamen, weil die Menschen schlecht waren und Gott sie schickte, um uns zu bestrafen.«


  »Deine Oma hat doch keine Ahnung«, sagte ein Junge. »Sie hat einen Bart, deine Oma, und ist eine Ziege.«


  »Was ist die Zunft?«, beharrte Lyra.


  »Du kennst doch den Torre degli Angeli«, sagte ein Junge, »den steinernen Turm, ja? Also, der gehört der Zunft, und drinnen ist ein geheimer Ort. Die Zunft, das sind Männer, die alles Mögliche wissen. Philosophie, Alchemie, alles Mögliche eben. Und sie haben die Gespenster reingelassen.«


  »Stimmt nicht«, sagte ein anderer Junge. »Sie kamen von den Sternen.«


  »Stimmt doch! Es war nämlich so: Ein Mann aus dieser Zunft hat vor vielen hundert Jahren ein Stück Metall geteilt. Blei. Er wollte daraus Gold machen. Er teilte es in immer kleinere Stücke, bis er beim kleinsten Stück angelangt war, beim kleinsten Stück, das man sich überhaupt vorstellen kann, so klein, das man es nicht einmal sehen kann. Aber er teilte das auch noch, und in diesem kleinsten Stück waren die ganzen Gespenster, so dicht zusammengefaltet, dass sie überhaupt keinen Platz brauchten. Aber als der Mann es aufschnitt, wusch!, sausten sie raus, und seitdem gibt es sie hier. Das hat mein Papa gesagt.«


  »Sind jetzt auch noch Leute von der Zunft im Turm?«, fragte Lyra.


  »Nein, jetzt ist niemand mehr drin«, sagte ein Junge. »Dort spukt es. Deshalb kam auch die Katze da raus. Wir gehen nicht rein. Kein Kind tut das. Es ist gruselig.«


  »Die Leute von der Zunft haben keine Angst reinzugehen«, sagte ein anderer Junge.


  »Sie haben einen speziellen Zauberspruch oder so was«, sagte das Mädchen. »Sie sind habgierig und sie leben von den Armen. Die Armen tun die Arbeit und die Zunftleute wohnen ganz umsonst da.«


  »Aber jetzt ist niemand im Turm?«, fragte Lyra. »Keine Erwachsenen?«


  »In der ganzen Stadt sind keine Erwachsenen!«


  »Die würden sich das doch nie trauen.«


  Aber Lyra hatte oben im Turm einen jungen Mann gesehen, das wusste sie ganz sicher. Und irgendetwas an der Geschichte der Kinder machte sie misstrauisch; als geübte Lügnerin merkte sie, wenn andere logen, und die Kinder sagten nicht die Wahrheit.


  Und dann fiel es ihr plötzlich ein: Der kleine Paolo hatte gesagt, dass er und Angelica einen älteren Bruder, Tullio, hätten, der ebenfalls in der Stadt sei, und Angelica hatte ihn sofort unterbrochen … War der junge Mann, den sie gesehen hatte, vielleicht dieser Bruder?


  Die Kinder kümmerten sich um ihre Boote und Lyra ging hinein, um Kaffee zu machen und nachzusehen, ob Will schon wach war. Doch er schlief noch, die Katze zu seinen Füßen zusammengerollt. Da Lyra es nicht erwarten konnte, die Wissenschaftlerin wiederzusehen, schrieb sie ihm eine kurze Nachricht, legte sie auf den Boden neben seinem Bett, holte ihren Rucksack und marschierte los, um das Fenster zu suchen.


  Auf dem Weg überquerte sie den kleinen Platz, über den sie in der Nacht zuvor auch gekommen waren. Jetzt war er leer, und die Sonne beschien die Fassade des alten Turms und die verwitterten Skulpturen neben dem Eingang, menschenähnliche Gestalten mit zusammengefalteten Flügeln. Zwar hatten Wind und Regen den Gesichtern im Lauf der Jahrhunderte stark zugesetzt, doch strahlten sie in ihrer stummen Ruhe immer noch Kraft, Mitgefühl und Weisheit aus.


  »Engel«, sagte Pantalaimon, eine Grille auf ihrer Schulter.


  »Oder vielleicht Gespenster«, meinte Lyra.


  »Nein! Die Kinder nannten den Turm irgendwas mit angeli«, beharrte er. »Ich wette, das sind Engel.«


  »Sollen wir reingehen?«


  Sie sahen zu der großen Eichentür mit den schwarzen, reich verzierten Scharnieren hinauf. Das halbe Dutzend Stu fen, das zu ihr führte, war stark ausgetreten, die Tür war an gelehnt. Nichts konnte Lyra davon abhalten, hineinzugehen, höchstens ihre eigene Angst.


  Auf Zehenspitzen schlich sie die Stufen hinauf und lugte durch den Spalt. Dahinter sah sie nur eine mit Steinfliesen ausgelegte Halle, und auch diese nur zum Teil. Pantalaimon flatterte so aufgeregt auf ihrer Schulter, wie er es damals getan hatte, als sie den Schädeln in der Krypta von Jordan College einen Streich gespielt hatten, und inzwischen war Lyra klüger geworden. Das hier war ein böser Ort. Sie rannte die Treppe hinunter und über den Platz in die helle Sonne des palmengesäumten Boulevards. Sie vergewisserte sich, dass niemand zusah, dann schlüpfte sie ohne zu zögern durch das Fenster und betrat Wills Oxford.


  


  


  Vierzig Minuten später stand sie wieder im Gebäude des physikalischen Instituts und stritt mit dem Pförtner. Diesmal hatte sie allerdings einen Trumpf in der Hand.


  »Fragen Sie doch Dr. Malone«, sagte sie artig. »So einfach ist das. Fragen Sie sie, sie wird es Ihnen schon sagen.«


  Der Pförtner wandte sich dem Telefon zu, und Lyra verfolgte mitleidig, wie er die Knöpfe drückte und in den Hörer sprach. Er hatte nicht einmal eine richtige Pförtnerloge, in der er sitzen konnte, wie in einem echten Oxforder College, sondern nur eine hölzerne Theke, als sei das ein Laden.


  »Also gut«, sagte er und drehte sich wieder um. »Sie sagt, du kannst raufkommen. Geh aber nicht woanders hin.«


  »Nein«, sagte sie folgsam wie ein braves Mädchen.


  Am oberen Ende der Treppe erwartete sie allerdings eine Überraschung, denn gerade als sie an einer Tür vorbeigehen wollte, auf der Frauen stand, öffnete sich diese und Dr. Malone winkte sie stumm herein.


  Lyra trat verblüfft ein. Das war nicht das Labor, sondern die Toilette, und Dr. Malone war aufgeregt.


  »Lyra«, sagte sie, »im Labor sind Leute – Polizisten oder so – sie wissen, dass du mich gestern besucht hast – ich weiß nicht, hinter was sie her sind, aber es gefällt mir nicht – was geht hier vor?«


  »Woher wissen die, dass ich Sie besucht habe?«


  »Keine Ahnung! Sie wussten nicht, wie du heißt, aber mir war klar, wen sie meinten –«


  »Hm, ich kann sie ja anlügen. Das ist leicht.«


  »Aber was um alles in der Welt passiert hier?«


  Vom Gang draußen kam die Stimme einer Frau: »Dr. Malone? Haben sie das Kind gesehen?«


  »Ja«, sagte Dr. Malone. »Ich zeige ihr gerade, wo die Toilette ist …«


  Dr. Malone hatte doch nichts zu befürchten, dachte Lyra, aber vielleicht war sie ja Gefahren nicht gewohnt.


  Die Frau auf dem Gang war jung und sehr modisch angezogen, und als Lyra herauskam, versuchte sie ein Lächeln, doch ihre Augen sahen Lyra kalt und misstrauisch an.


  »Guten Tag«, sagte sie. »Du bist Lyra, ja?«


  »Stimmt. Und wer sind Sie?«


  »Ich bin Sergeant Clifford. Geh bitte hier rein.«


  Lyra fand es ziemlich frech von der jungen Frau, so zu tun, als sei das ihr Labor, aber sie nickte nur gehorsam. In diesem Augenblick verspürte sie zum ersten Mal einen Anflug von Bedauern. Sie wusste, dass sie nicht hier sein sollte, und sie wusste, was das Alethiometer ihr aufgetragen hatte – etwas anderes als das hier. Zögernd blieb sie in der Tür stehen.


  Im Zimmer stand ein großer, kräftiger Mann mit weißen Augenbrauen. Lyra wusste, wie Wissenschaftler aussahen, und diese beiden waren jedenfalls keine.


  »Hier herein, Lyra«, sagte Sergeant Clifford noch ein mal. »Du brauchst keine Angst zu haben. Das ist Inspektor Walters.«


  »Guten Tag, Lyra«, sagte der Mann. »Dr. Malone hat mir alles über dich erzählt. Ich würde dich gern kennen lernen und dir ein paar Fragen stellen, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Was für Fragen denn?«, fragte Lyra.


  »Nichts Schwieriges.« Er lächelte. »Komm her und setz dich, Lyra.«


  Er schob ihr einen Stuhl hin und Lyra setzte sich vorsichtig. Sie hörte, wie hinter ihr die Tür zugemacht wurde. Dr. Malone stand neben ihr. Pantalaimon, in Gestalt einer Grille in Lyras Brusttasche, war sehr aufgeregt. Sie spürte ihn an ihrer Brust und hoffte, dass man sein Zittern nicht sah. In Gedanken ermahnte sie ihn, sich ruhig zu verhalten.


  »Wo kommst du her, Lyra?«, fragte Inspektor Walters.


  Wenn sie Oxford sagte, konnten die das leicht nachprüfen. Andererseits konnte sie auch nicht sagen, aus einer anderen Welt; diese Leute waren gefährlich, sie würden sofort mehr wissen wollen. Da fiel ihr der einzige andere Name ein, den sie von dieser Welt kannte, die Stadt, aus der Will stammte.


  »Aus Winchester«, sagte sie.


  »Man hat dich ja ganz schön zugerichtet, Lyra«, sagte der Inspektor. »Woher hast du denn die ganzen blauen Flecke? Auf deiner Wange ist einer, auf deinem Bein – hat dich je mand verprügelt?«


  »Nein«, sagte Lyra.


  »Gehst du zur Schule, Lyra?«


  »Ja. Manchmal«, fügte sie hinzu.


  »Musst du heute nicht in der Schule sein?«


  Sie sagte nichts, denn ihr war überhaupt nicht mehr wohl in ihrer Haut. Sie sah Dr. Malone an, die angespannt und unglücklich aussah.


  »Ich wollte nur Dr. Malone besuchen«, sagte sie.


  »Übernachtest du in Oxford, Lyra? Wo denn?«


  »Bei Leuten«, sagte sie, »Freunden.«


  »Wo wohnen sie?«


  »Ich weiß nicht genau, wie die Straße heißt. Ich würde es leicht finden, aber den Namen der Straße habe ich vergessen.«


  »Wer sind diese Leute?«


  »Freunde meines Vaters.«


  »Ach so, verstehe. Woher kennst du Dr. Malone?«


  »Mein Vater ist Physiker und kennt sie.«


  Allmählich ging es leichter, dachte Lyra. Ihre Anspannung löste sich etwas, und die Lügen kamen ihr flüssiger über die Lippen.


  »Und sie hat dir gezeigt, an was sie gerade arbeitet, nicht wahr?«


  »Ja. Die Maschine mit dem Bildschirm … Ja, all das.«


  »Und du interessierst dich für solche Sachen? Naturwissenschaften und so weiter?«


  »Ja. Besonders für Physik.«


  »Und wenn du erwachsen bist, willst du auch Physikerin werden?«


  Für diese Frage verdiente er nur einen finsteren Blick, den er auch bekam. Doch schien er unbeeindruckt. Er sah mit seinen hellen Augen kurz die junge Frau an, dann wandte er sich wieder Lyra zu.


  »Und warst du überrascht über das, was Dr. Malone dir zeigte?«


  »Hm, schon, aber ich war ja darauf vorbereitet.«


  »Durch deinen Vater?«


  »Ja. Weil er an denselben Dingen forscht.«


  »Ach so. Verstehst du denn etwas davon?«


  »Ein wenig.«


  »Dein Vater beschäftigt sich also auch mit dunkler Materie?«


  »Ja.«


  »Ist er auch schon so weit wie Dr. Malone?«


  »Er macht nicht genau dasselbe. Einige Dinge kann er besser, aber er hat keine solche Maschine mit Wörtern auf dem Bildschirm.«


  »Wohnt Will auch bei deinen Freunden?«


  »Ja, er –«


  Sie brach ab. Sie wusste sofort, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


  Und das wussten auch die anderen, und im nächsten Augenblick waren sie schon aufgesprungen, um zu verhindern, dass Lyra hinausrannte, doch irgendwie stand Dr. Malone im Weg, und Sergeant Clifford stolperte und fiel zu Boden und versperrte dem Inspektor den Weg. Das verschaffte Lyra die Zeit, hinauszurennen und die Tür hinter sich zuzuschlagen. Dann lief sie, so schnell sie konnte, zur Treppe.


  Zwei Männer in weißen Mänteln kamen aus einer Tür, und sie stieß mit ihnen zusammen. Pantalaimon war plötzlich eine kreischende, flügelschlagende Krähe, und die beiden Männer erschraken so sehr, dass Lyra sich aus ihrem Griff befreien konnte. Sie raste gerade die letzten Stufen der Treppe zum Erdgeschoss hinunter, als der Pförtner den Hörer auf legte, hinter der Theke entlangeilte und ihr zurief: »He da! Du! Halt!«


  Doch die Klappe, die er anheben musste, um hinter ihr herlaufen zu können, war am anderen Ende der Theke, des halb hatte Lyra die Drehtür erreicht, bevor der Pförtner sie festhalten konnte.


  Hinter ihr ging die Lifttür auf und der Mann mit den hellen Haaren stürmte heraus. Er war schnell und stark –


  Und die Tür ließ sich nicht drehen! Pantalaimon kreischte aufgeregt: Sie drückten auf der falschen Seite!


  Lyra schrie vor Angst auf, machte kehrt und stürzte in das andere Abteil. Mit ihrem ganzen Gewicht und unter Aufbietung all ihrer Willenskraft stemmte sie sich gegen die schwer fällige Scheibe und brachte sie gerade noch rechtzeitig in Bewegung, um den Händen des Pförtners zu entgehen, der seinerseits dem hellhaarigen Mann im Weg stand, so dass Lyra ins Freie gelangte und wegrennen konnte, bevor die beiden Männer durch die Tür waren.


  Sie stürzte über die Straße, ohne auf die Autos zu achten, die mit quietschenden Reifen bremsten, rannte in eine Lücke zwischen zwei hohen Gebäuden und dann wieder über eine Straße, auf der der Verkehr aus beiden Richtungen kam. Ge schickt wich Lyra Fahrrädern aus, der Mann mit den hellen Haaren war ihr immer auf den Fersen – oh, wie sie vor ihm Angst hatte!


  In einen Garten – über einen Zaun – durch ein Gebüsch – Pantalaimon als Mauersegler über sich, der ihr zurief, welche Richtung sie einschlagen sollte; hinter einen Kohlenschuppen geduckt, während die Schritte des Mannes auf der anderen Seite vorbeieilten, sie hörte ihn nicht einmal keuchen, so schnell war er, und so ausdauernd. Dann sagte Pantalaimon: »Jetzt zurück – zurück zur Straße –«


  Also kroch sie aus ihrem Versteck und hetzte über das Gras zurück, durch das Gartentor hinaus und wieder über die breite Banbury Road. Wieder schlüpfte sie zwischen den Autos hindurch, wieder quietschten Reifen; dann rannte sie die Norham Gardens entlang, ein ruhige, von Bäumen und hohen viktorianischen Häusern gesäumte Straße in der Nähe des Parks.


  Sie hielt an, um Atem zu schöpfen. Einer der Gärten wurde von einem niedrigen Mäuerchen und einer hohen Liguster hecke umschlossen, und dort setzte sie sich und drückte sich in den Liguster.


  »Sie hat uns geholfen!«, sagte Pantalaimon. »Dr. Malone hat sie aufgehalten. Sie steht auf unserer Seite.«


  »Ach Pan«, sagte Lyra, »ich hätte das über Will nicht sagen sollen – ich hätte besser aufpassen müssen –«


  »Du hättest gar nicht herkommen dürfen«, sagte Pantalaimon streng.


  »Ich weiß, das auch …«


  Aber sie hatte keine Zeit, sich in Reue zu ergehen, denn Pantalaimon flatterte auf ihre Schulter und sagte: »Pass auf – da hinten –« Im nächsten Augenblick war er schon wieder eine Grille und in ihrer Tasche verschwunden.


  Sie stand auf, bereit loszurennen, als ein großer, dunkel blauer Wagen leise am Bordstein neben ihr hielt. Sie über legte schon, in welche Richtung sie rennen sollte, als das Fenster im Fond des Wagens aufging und ein Gesicht heraussah, das sie kannte.


  »Lizzie«, sagte der alte Mann aus dem Museum, »wie nett, dich wieder zu sehen. Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«


  Er öffnete die Tür und rückte zur Seite, um Platz zu machen. Lyra stieg sofort ein, obwohl Pantalaimon sie durch die dünne Baumwolle in die Brust zwickte. Den Rucksack hielt sie mit beiden Händen umklammert. Der Mann lehnte sich über sie und zog die Tür zu.


  »Du siehst aus, als hättest du es eilig«, sagte er. »Wo willst du hin?«


  »Nach Summertown bitte«, sagte sie.


  Der Fahrer trug eine Schirmmütze. Alles an dem Wagen war glatt und weich und kraftvoll, und in dem geschlossenen Innenraum roch es stark nach dem Eau de Cologne des alten Mannes. Der Wagen fuhr an und glitt lautlos über die Straße.


  »Mit was hast du dir denn die Zeit vertrieben, Lizzie?«, fragte der alte Mann. »Hast du noch etwas über die Schädel herausgefunden?«


  »Ja«, sagte sie und sah aus dem Heckfenster. Von dem Mann mit den hellen Haaren keine Spur. Sie hatte ihn abgeschüttelt! Und jetzt, wo sie in dem tollen Auto eines reichen Mannes saß und in Sicherheit war, würde er sie nie finden. Für einen Augenblick genoss sie ihren Triumph.


  »Auch ich habe einige Nachforschungen angestellt«, sagte der Mann. »Ein Freund von mir, der Anthropologe ist, sagt, dass sie außer den ausgestellten Schädeln noch einige andere in der Sammlung haben. Einige davon sind wirklich sehr alt. Neandertaler.«


  »Ja, das habe ich auch gehört«, sagte Lyra, die keine Ahnung hatte, wovon er sprach.


  »Und wie geht es deinem Freund?«


  »Welchem Freund?«, fragte Lyra alarmiert. Hatte sie ihm auch von Will erzählt?


  »Dem Freund, bei dem du wohnst.«


  »Ach so, meiner Freundin. Ja, danke, es geht ihr gut.«


  »Was macht sie? Ist sie Archäologin?«


  »Ehm … Sie ist Physikerin und beschäftigt sich mit dunkler Materie.« Lyra hatte sich noch immer nicht ganz unter Kontrolle. In dieser Welt zu lügen war viel schwieriger, als sie an genommen hatte. Und noch etwas machte ihr zu schaffen: Der alte Mann war ihr auf irgendeine, längst vergessene Weise vertraut, aber es wollte ihr nicht einfallen, woher.


  »Dunkle Materie?«, sagte er gerade. »Wie faszinierend! Erst heute Morgen habe ich darüber etwas in der Times gelesen. Das Universum ist voll von diesem geheimnisvollen Zeug, und niemand weiß, was es ist! Und deine Freundin forscht also daran?«


  »Ja. Sie weiß sehr viel darüber.«


  »Und was willst du später einmal werden, Lizzie? Viel leicht auch Physikerin?«


  »Vielleicht«, sagte Lyra. »Mal sehen«


  Der Fahrer hustete leise und der Wagen wurde langsamer.


  »Oh, wir sind in Summertown«, sagte der alte Mann. »Wo möchtest du abgesetzt werden?«


  »Ach – gleich hinter diesen Läden – von dort kann ich laufen. Vielen Dank.«


  »Biege nach links in die South Parade ein und halte dann bitte rechts an, Allan«, sagte der alte Mann.


  »Sehr wohl, Sir«, sagte der Fahrer.


  Wenig später hielt der Wagen lautlos vor einer öffentlichen Bibliothek. Der alte Mann hielt die Tür auf seiner Seite auf, so dass Lyra an seinen Knien vorbei musste, um auszusteigen. Zwar war der Wagen sehr geräumig, aber trotzdem war es Lyra unangenehm, und sie wollte den Mann nicht berühren, so freundlich er auch war.


  »Vergiss deinen Rucksack nicht«, sagte er und gab ihn ihr.


  »Danke«, sagte sie.


  »Ich hoffe, wir begegnen uns wieder, Lizzie. Und grüße deine Freundin von mir.«


  »Auf Wiedersehen.« Lyra blieb auf dem Gehweg stehen, bis der Wagen um die Ecke gebogen und verschwunden war. Dann machte sie sich auf den Weg zu den Buchen. Sie hatte einen Verdacht, was den Mann mit den hellen Haaren betraf, und wollte das Alethiometer dazu befragen.


  


  


  Will las die Briefe seines Vaters zum zweiten Mal. Er saß auf der Terrasse, und von ferne drangen die Rufe der Kinder an sein Ohr, die vor der Hafeneinfahrt tauchten. Er betrachtete die ordentliche Handschrift auf dem dünnen Luftpostpapier und versuchte sich den Mann vorzustellen, der die Briefe ge schrieben hatte. Und immer wieder las er die Grüße an den Jungen, an sich selbst.


  Er hörte Lyras rasch näher kommenden Schritte schon aus einiger Entfernung. Er steckte die Briefe in die Tasche und stand auf, und schon war Lyra da, mit aufgerissenen Augen und begleitet von Pantalaimon, einer die Zähne fletschenden Wildkatze, zu durcheinander, um sich noch zu verstecken. Lyra, die sonst fast nie weinte, schluchzte vor Wut; ihre Brust hob und senkte sich, sie biss die Zähne zusammen, und sie warf sich an Wills Brust, packte seine Arme und schrie: »Bring ihn um! Bring ihn um! Er soll tot sein! Ich wollte, Iorek wäre hier – ach, Will, ich habe alles falsch gemacht, es tut mir so Leid –«


  »Was? Was ist denn passiert?«


  »Der alte Mann – er ist nur ein hundsgemeiner Dieb – er hat es gestohlen, Will! Er hat mein Alethiometer gestohlen! Dieser stinkende Alte mit seinen feinen Kleidern und dem Diener, der das Auto gefahren hat – ach, ich habe heute Morgen alles falsch gemacht – ach, ich …«


  Und sie schluchzte so heftig, dass er schon dachte, dass Herzen wohl wirklich brechen können und ihres das jetzt tat, denn sie fiel laut jammernd und am ganzen Körper zitternd zu Boden, und Pantalaimon verwandelte sich neben ihr in einen Wolf und heulte vor namenlosem Schmerz.


  Draußen am Wasser hörten die Kinder auf zu spielen, hielten sich die Hände über die Augen und sahen neugierig he rüber. Will setzte sich neben Lyra und fasste sie an der Schulter.


  »Hör auf!«, sagte er. »Hör auf zu weinen! Erzähl mir alles von Anfang an. Was für ein alter Mann? Was ist passiert?«


  »Du wirst so wütend auf mich sein – ich habe versprochen nichts von dir zu sagen, versprochen habe ich es, und dann …« Sie schluchzte, und Pantalaimon verwandelte sich in einen tapsigen jungen Hund mit hängenden Ohren und wedeln dem Schwanz, reuevoll an den Boden gedrückt, und Will begriff, dass Lyra sich schämte, ihm zu erzählen, was sie getan hatte, und fragte den Dæmon.


  »Was ist passiert? Sag es mir ruhig.«


  »Wir gingen zu dieser Wissenschaftlerin«, sagte Pantalaimon, »und da war noch jemand da, ein Mann und eine Frau – und sie haben uns reingelegt – sie haben uns viele Fragen gestellt, und dann haben sie nach dir gefragt, und dann war es raus, bevor wir es verhindern konnten, dass wir dich kennen, und dann sind wir weggerannt –«


  Lyra versteckte ihr Gesicht zwischen den Händen und presste die Stirn auf die Fliesen. Pantalaimon verwandelte sich aufgeregt in ein Tier nach dem anderen, einen Hund, einen Vogel, eine Katze, ein schneeweißes Hermelin.


  »Wie sah der Mann aus«, wollte Will wissen.


  »Groß«, hörte er Lyra mit erstickter Stimme sagen, »und furchtbar stark und mit ganz hellen Augen …«


  »Hat er dich durch das Fenster steigen sehen?«


  »Nein, aber …«


  »Dann weiß er doch gar nicht, wo wir sind.«


  »Aber das Alethiometer!«, schrie sie und fuhr hoch, das Gesicht vor Kummer starr wie eine griechische Maske.


  »Ach so«, sagte Will. »Erzähle mir, wie das passiert ist.«


  Unter Schluchzen und Zähneknirschen berichtete sie, was passiert war: wie der Mann sie am Tag zuvor mit dem Alethiometer im Museum gesehen hatte und wie er heute mit dem Wagen angehalten hatte und sie eingestiegen war, um dem Mann mit den hellen Augen zu entkommen, wie er an der rechten Straßenseite angehalten hatte, so dass sie beim Aus steigen über ihn hatte hinwegklettern müssen, und wie er, als er ihr den Rucksack gereicht hatte, schnell das Alethiometer herausgenommen haben musste …


  Will verstand ihre Wut, aber nicht ihre Schuldgefühle. Doch dann sagte sie noch: »Will, bitte, ich habe etwas sehr Schlimmes getan. Weil das Alethiometer doch sagte, ich solle aufhören nach Staub zu suchen, und stattdessen dir helfen. Dir helfen deinen Vater zu suchen. Und es würde mir auch helfen dich zu ihm zu bringen. Aber ich wollte nicht hören. Ich habe getan, was ich wollte, dabei …«


  Will hatte gesehen, wie sie das Alethiometer las, und wusste, dass es ihr die Wahrheit sagte. Er wandte sich ab. Sie packte ihn am Handgelenk, aber er riss sich los und ging zum Ufer. Die Kinder auf der anderen Seite des Hafens spielten wieder. Lyra rannte ihm nach.


  »Es tut mir so Leid, Will –«


  »Was nützt das jetzt? Es ist mir egal, ob es dir Leid tut oder nicht. Jetzt ist es zu spät.«


  »Aber Will, du und ich, wir müssen einander doch helfen, weil sonst niemand da ist!«


  »Ich wusste nicht, wie.«


  »Ich auch nicht, aber …«


  Sie brach mitten im Satz ab, und in ihren Augen glomm et was auf. Sie rannte zu ihrem Rucksack zurück, den sie auf dem Gehweg hatte stehen lassen und wühlte fieberhaft in ihm herum.


  »Ich weiß, wie er heißt! Und wo er wohnt! Schau her!« Sie hielt eine kleine, weiße Karte hoch. »Die hat er mir im Museum gegeben! Wir können zu ihm gehen und das Alethiometer holen!«


  Will nahm die Karte und las:


  


  Sir Charles Latrom, CBE


  Limefield House


  Old Headington


  Oxford


  


  »Er ist ein Sir«, sagte er, »also ein Ritter. Das heißt, dass die Leute automatisch ihm glauben werden und nicht uns. Und was soll ich überhaupt tun? Zur Polizei gehen? Die sucht mich! Wenn nicht gestern, dann sicher heute. Und du kannst auch nicht gehen, denn dich kennen sie jetzt ja auch, und sie wissen, dass du mich kennst, das scheidet also auch aus.«


  »Aber wir könnten es stehlen. Wir könnten uns in sein Haus schleichen und es stehlen. Ich weiß, wo Headington ist, in meinem Oxford gibt es auch eins. Es ist nicht weit. In einer Stunde wären wir dort.«


  »Das ist wirklich eine dumme Idee.«


  »Iorek Byrnison würde sofort hingehen und ihm den Kopf abreißen. Wenn er doch hier wäre. Er würde –«


  Sie schwieg. Will brauchte sie nur anzusehen, und schon verlor sie den Mut. Es wäre ihr genauso ergangen, wenn der Panzerbär sie so angesehen hätte, denn etwas in Wills Augen erinnerte sie an Iorek, jung wie sie waren.


  »So etwas Dummes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört«, sagte er. »Glaubst du, wir können einfach heimlich in sein Haus schleichen und es mitnehmen? Denk doch mal nach. Gebrauche doch endlich mal deinen Verstand, Mensch. Der hat doch, wenn er reich ist, alle möglichen Alarmanlagen, Klingeln, die losgehen, Spezialschlösser und Lampen mit Infrarotschaltern, die von selbst angehen –«


  »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Lyra. »So etwas gibt es in meiner Welt nicht. Das konnte ich nicht wissen, Will.«


  »Gut, dann überleg mal das: Er hat ein ganzes Haus, um es zu verstecken, und wie lange braucht ein Einbrecher, bis er je den Schrank, jede Schublade und jedes Versteck in einem gan zen Haus durchsucht hat? Die Männer, die zu mir nach Hause kamen, hatten Stunden Zeit, und sie fanden trotzdem nicht, was sie suchten, und ich wette, dieser Mann hat ein viel größeres Haus als wir. Und wahrscheinlich auch einen Safe. Selbst wenn wir also in sein Haus hineinkämen, würden wir es nicht rechtzeitig finden, bevor die Polizei da wäre.«


  Lyra senkte den Kopf. Will hatte Recht.


  »Was sollen wir dann tun?«, fragte sie.


  Er antwortete nicht. Doch von jetzt an hieß es wir, soviel war sicher. Er war an sie gebunden, ob ihm das gefiel oder nicht.


  Will ging zum Ufer, dann zur Terrasse zurück und wieder zum Ufer. Er schlug die Hände aneinander und zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach einer Lösung, aber es wollte ihm keine einfallen. Wütend schüttelte er den Kopf.


  »Geh doch einfach hin«, sagte er. »Geh einfach hin und besuche ihn. Es hat ja auch keinen Sinn, deine Wissenschaftlerin um Hilfe zu bitten, wenn die Polizei schon bei ihr war. Sie wird der Polizei doch eher glauben als uns. Wenn wir in seinem Haus sind, sehen wir zumindest, wo die wichtigen Zimmer liegen. Das ist wenigstens etwas.«


  Ohne ein weiteres Wort ging er nach drinnen und in das Zimmer, in dem er geschlafen hatte. Dort steckte er die Briefe unter das Kopfkissen. Selbst wenn er erwischt wurde, würden die anderen sie nicht bekommen.


  Lyra erwartete ihn auf der Terrasse, Pantalaimon als Spatz auf ihrer Schulter. Sie sah schon etwas zuversichtlicher aus.


  »Wir kriegen es zurück«, sagte sie. »Ich spüre es.«


  Will schwieg und sie machten sich auf den Weg zum Fenster.


  


  


  Sie brauchten anderthalb Stunden, um zu Fuß nach Heading ton zu gelangen. Lyra ging voraus, wobei sie das Stadtzentrum sorgfältig mied, und Will hielt nach allen Richtungen Aus schau und schwieg. Lyra hatte viel größere Schwierigkeiten, sich in dem neuen Oxford zurechtzufinden, als in der Arktis, auf dem Weg nach Bolvangar, denn dort hatte sie die Gypter und Iorek Byrnison dabeigehabt. Und die Tundra steckte zwar auch voller Gefahren, aber man erkannte sie wenigstens, wenn man ihnen begegnete. Hier dagegen, in der Stadt, die ihre und zugleich nicht ihre war, konnte die Gefahr ein freundliches Gesicht haben, und der Verrat lächelte und duftete süß. Und auch wenn man sie hier nicht töten oder von Pantalaimon abschneiden wollte, hatte man ihr doch ihren einzigen Führer weggenommen. Ohne das Alethiometer war sie … nur ein kleines Mädchen, verloren.


  Limefield House war ein in einem warmen, honigfarbenen Ton gestrichenes Gebäude, und die Fassade war zur Hälfte mit wildem Wein überwachsen. Es stand in einem großen, gepflegten Garten mit Büschen auf einer Seite und einem Kiesweg, der in einem Bogen zum Vordereingang führte. Der Rolls-Royce parkte vor einer Doppelgarage auf der linken Seite. Alles, was Will sah, zeugte von Reichtum und Macht, von jener kühlen Überlegenheit, die einige Engländer der Oberschicht immer noch als selbstverständlich voraussetzten. Unwillkürlich biss Will die Zähne zusammen, ohne zu wissen warum, bis ihm plötzlich ein Erlebnis einfiel, das er als ganz kleiner Junge gehabt hatte: Seine Mutter hatte ihn in ein ganz ähnliches Haus mitgenommen – sie hatten ihre besten Kleider angezogen, und er hatte ganz brav sein müssen, und ein alter Mann und eine alte Frau hatten seine Mutter zum Weinen gebracht, und als sie gegangen waren, hatte sie immer noch geweint …


  Lyra bemerkte, wie Will schneller atmete und die Fäuste ballte, doch war sie einfühlsam genug, nicht nach dem Grund zu fragen; es hatte nur mit ihm zu tun, nicht mit ihr.


  Dann holte er tief Luft. »Tja«, sagte er, »versuchen wir’s.«


  Er ging auf das Haus zu, dicht gefolgt von Lyra. Sie kamen sich sehr nackt vor.


  Die Tür hatte einen altmodischen Klingelzug, wie Lyra ihn aus ihrer Welt kannte, und Will wusste nicht, wo er klingeln sollte, bis Lyra es ihm zeigte. Er läutete, und tief im Innern des Hauses erklang eine Glocke.


  Der Mann, der die Tür öffnete, war der Bedienstete, der das Auto gefahren hatte, nur seine Mütze trug er jetzt nicht. Er sah zuerst Will an und dann Lyra, worauf sich sein Gesichtsausdruck kaum merklich änderte.


  »Wir hätten gern mit Sir Charles Latrom gesprochen«, sagte Will.


  Er hatte den Unterkiefer vorgeschoben wie am Abend zu vor, als sie vor dem Turm den Steine werfenden Kindern gegenübergestanden hatten. Der Diener nickte.


  »Wartet hier«, sagte er. »Ich melde euch bei Sir Charles an.«


  Er schloss die Tür. Sie war aus massiver Eiche und hatte zwei schwere Schlösser und zusätzliche Riegel oben und unten, obwohl Will es für unwahrscheinlich hielt, dass ein Einbrecher, der bei Trost war, sich den Haupteingang vornehmen würde. An der Vorderseite des Hauses war außerdem deutlich sichtbar eine Alarmanlage angebracht, und an den beiden Ecken hing je ein Scheinwerfer. Es wäre ihnen niemals gelungen, sich dem Haus unbemerkt zu nähern, von Einbrechen ganz zu schweigen.


  Sie hörten gleichmäßige Schritte, und dann ging die Tür wieder auf. Will sah in das Gesicht eines Mannes, der so viel besaß, dass er noch mehr haben wollte. Es war verwirrend glatt, ruhig und selbstbewusst, ohne ein Spur von Schuld oder Scham.


  Da er Lyras Ungeduld und Zorn neben sich spürte, sagte er rasch: »Entschuldigen Sie bitte, aber Lyra meint, als Sie sie vorhin in Ihrem Auto mitgenommen haben, hätte sie dort aus Versehen etwas liegen lassen.«


  »Lyra? Ich kenne keine Lyra. Was für ein ungewöhnlicher Name. Ich kenne nur ein Mädchen namens Lizzie. Und wer bist du?«


  Will hätte sich ohrfeigen können, dass er das vergessen hatte. »Ich bin ihr Bruder Mark.«


  »Aha. Guten Tag Lizzie, oder Lyra. Kommt rein.«


  Er trat zur Seite. Weder Will noch Lyra hatten damit gerechnet, und verunsichert traten sie ein. Der Flur lag im Halb dunkel und roch nach Bienenwachs und Blumen. Alles war sauber und glänzte, und in einem Mahagonischränkchen an der Wand standen anmutige Figürchen aus Porzellan. Im Hintergrund sah Will den Diener stehen, als warte er auf weitere Anweisungen.


  »Kommt in mein Arbeitszimmer«, sagte Sir Charles und öffnete eine andere Tür im Flur.


  Er war höflich, geradezu herzlich, doch war trotzdem noch etwas anderes zu spüren, das Will auf der Hut sein ließ. Das Arbeitszimmer war geräumig und gemütlich, wie es nach Zigarren riechende Arbeitszimmer mit Ledersesseln sind, und wirkte voll gestopft mit Bücherregalen, Bildern und Jagdtrophäen. Drei oder vier Schränkchen mit Glastüren enthielten alte wissenschaftliche Instrumente – Mikroskope aus Messing, mit grünem Leder bezogene Fernrohre, Sextanten und Kompasse; es war offensichtlich, warum er das Alethiometer haben wollte.


  »Setzt euch«, sagte Sir Charles und wies auf ein Ledersofa. Er selbst setzte sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch. »Nun?«, fuhr er fort. »Was habt ihr mir zu sagen?«


  »Sie haben mir –«, begann Lyra heftig, doch als Will sie an sah, verstummte sie.


  »Lyra glaubt, dass sie etwas in Ihrem Wagen liegen lassen hat«, wiederholte Will. »Deshalb sind wir gekommen.«


  »Handelt es sich darum?«, fragte Sir Charles und holte einen in Samt gewickelten Gegenstand aus der Schreibtischschublade. Lyra stand auf, doch er beachtete sie nicht und wickelte den Gegenstand aus. Golden schimmernd lag das Alethiometer auf seiner Hand.


  »Ja!«, platzte Lyra heraus und griff danach.


  Doch er schloss die Hand. Der Schreibtisch war breit und Lyras Arm zu kurz. Bevor sie noch etwas anderes tun konnte, schwang er auf seinem Stuhl herum, stellte das Alethiometer in einen Glasschrank, schloss ab und ließ den Schlüssel in seine Westentasche gleiten.


  »Aber es gehört dir nicht, Lizzie«, sagte er. »Oder Lyra, wenn du so heißt.«


  »Es gehört mir doch! Es ist mein Alethiometer!«


  Er schüttelte den Kopf, traurig und ernst, als tue er das al les, so schwer es ihm falle, nur um ihretwillen. »Das ist zumindest sehr zweifelhaft, will ich meinen.«


  »Aber es gehört ihr«, sagte Will. »Ehrlich! Sie hat es mir gezeigt! Ich weiß, dass es ihr gehört!«


  »Siehst du, und ich finde, du musst das beweisen«, sagte Sir Charles. »Ich brauche das nicht, weil es sich ja in meinem Besitz befindet. Also muss man doch zunächst annehmen, dass es mir gehört, wie die anderen Dinge meiner Sammlung. Ich muss schon sagen, Lyra, es überrascht mich, dass du so unehrlich bist –«


  »Das bin ich nicht!«, rief Lyra.


  »Aber doch. Du hast gesagt, du würdest Lizzie heißen. Jetzt erfahre ich, dass du ganz anders heißt. Ich glaube offen gesagt nicht, dass du jemanden davon überzeugen kannst, dass etwas so Wertvolles dir gehört. Ich mache euch einen Vor schlag. Rufen wir doch die Polizei.«


  Er wandte den Kopf, um den Diener zu rufen.


  »Nein, halt –«, sagte Will, bevor Sir Charles den Mund auf machen konnte, doch da rannte schon Lyra um den Schreib tisch, und aus dem Nichts tauchte plötzlich Pantalaimon auf ihrem Arm auf, eine Wildkatze, die den alten Mann zähne fletschend anfauchte. Sir Charles zuckte beim plötzlichen Auftauchen der Dæmons kurz zusammen, hatte sich aber sofort wieder in der Hand.


  »Sie wissen nicht einmal, was Sie da gestohlen haben«, schimpfte Lyra außer sich. »Sie haben zugesehen, wie ich es benutzte, und Sie haben sich gedacht, dass könnte ich doch stehlen, und das haben dann auch. Aber Sie – Sie – Sie sind schlimmer als meine Mutter – die weiß wenigstens, wie wichtig es ist – Sie wollen es nur in Ihren Schrank stellen und nichts damit tun! Das werden Sie mit dem Leben büßen! Wenn ich kann, lasse ich Sie von jemandem umbringen. Sie verdienen es doch gar nicht, dass sie leben. Sie sind –«


  Sie konnte nicht weitersprechen. Sie konnte ihm nur mitten ins Gesicht spucken, und das tat sie mit ihrer ganzen Kraft.


  Will saß nur da, beobachtete und prägte sich jeden Gegen stand des Zimmers ein.


  Sir Charles zog in aller Ruhe ein seidenes Taschentuch her vor, schüttelte es aus und tupfte sich ab.


  »Hast du denn überhaupt kein Benehmen?«, fragte er. »Setz dich wieder hin, du unverschämtes Gör.«


  Lyra zitterte am ganzen Körper und merkte, wie das Zittern ihr Tränen aus den Augen schüttelte. Sie warf sich auf das Sofa. Pantalaimon stand mit senkrecht erhobenem, buschigem Katzenschwanz auf ihrem Schoß und funkelte den alten Mann böse an.


  Will sagte nichts, sondern sah nur verblüfft zu. Sir Charles hätte sie schon längst rauswerfen können. Worauf wollte er hinaus?


  Und dann sah er etwas so Merkwürdiges, dass er es schon für Einbildung halten wollte. Aus dem Ärmel von Sir Charles’ Leinenjackett, vorbei an seiner schneeweißen Hemdmanschette, schob sich der smaragdgrüne Kopf einer Schlange. Ihre schwarze Zunge züngelte in verschiedene Richtungen, und der geschuppte Kopf mit den goldgeränderten schwarzen Augen sah von Lyra zu Will und wieder zurück. Lyra war zu aufgebracht, um die Schlange zu bemerken, und Will sah sie nur für einen Augenblick, bevor sie sich wieder in den Ärmel zurückzog. Erschrocken riss er die Augen auf.


  Sir Charles trat ans Fenster, zog sorgfältig die Bügelfalten seiner Hose hoch und setzte sich bedächtig.


  »Du hörst mir besser zu, statt dich so unbeherrscht aufzuführen«, sagte er dann. »Du hast wirklich keine andere Wahl. Das Instrument befindet sich in meinem Besitz und daran wird sich auch nichts ändern. Ich will es haben. Ich bin Sammler. Du kannst spucken, herumtrampeln und schreien, so viel du willst, aber bis du jemanden dazu gebracht hast, dass er dir überhaupt zuhört, habe ich schon längst jede Menge Dokumente, die beweisen, dass ich es gekauft habe. Das ist für mich kein Problem. Und dann bekommst du es nie mehr zurück.«


  Will und Lyra schwiegen jetzt beide. Der Mann war noch nicht fertig. Lyra starrte ihn erstaunt an. Sie hatte sich beruhigt und im Zimmer war es ganz still.


  »Jedoch gibt es etwas anderes, das ich noch mehr begehre«, fuhr der Mann fort. »Da ich es mir nicht selbst beschaffen kann, schlage ich euch einen Tausch vor. Ihr bringt mir den Gegenstand, den ich haben will, und ich gebe euch das hier zurück – wie habt ihr es genannt?«


  »Alethiometer«, sagte Lyra heiser.


  »Alethiometer, wie interessant. Aletheia, Wahrheit – und diese Symbole – ja, ich verstehe.«


  »Was für einen Gegenstand wollen Sie denn?«, fragte Will. »Und wo ist er?«


  »Dort, wo ich nicht hinkann, nur ihr. Ich weiß ganz genau, dass ihr irgendwo einen Durchgang gefunden habt, wahrscheinlich in der Nähe von Summertown, wo ich Lizzie, oder Lyra, heute Morgen abgesetzt habe. Und dass hinter diesem Durchgang eine andere Welt liegt, eine Welt, in der es keine Erwachsenen gibt. Soweit richtig? Tja, und der Mann, der diesen Durchgang gemacht hat, hat ein Messer. Er versteckt sich gegenwärtig in dieser anderen Welt und hat große Angst, wozu er auch allen Grund hat. Wenn er sich dort versteckt, wo ich glaube, befindet er sich in einem alten, steinernen Turm mit einer Tür, die von aus Stein gehauenen Engeln um rahmt wird. Im Torre degli Angeli. Da müsst ihr hin, und wie ihr das macht, ist mir egal, Hauptsache, ich bekomme das Messer. Bringt es mir und ihr könnt das Alethiometer haben. Es würde mir Leid tun, es zu verlieren, aber ich halte mein Wort. Das ist also die Bedingung: Bringt mir das Messer.«


  


  Der Turm der Engel



  


  


  


  »Wer ist dieser Mann mit dem Messer?«, fragte Will.


  Sie saßen im Rolls-Royce und fuhren durch Oxford, Sir Charles auf dem Beifahrersitz, den Kopf zur Seite gewandt, Will und Lyra hinten. Auch Pantalaimon in Gestalt einer Maus in Lyras Händen hatte sich wieder beruhigt.


  »Jemand, der nicht mehr Recht auf das Messer hat als ich auf das Alethiometer«, sagte Sir Charles. »Zu unser aller Leidwesen ist das Alethiometer in meinem Besitz und das Messer in seinem.«


  »Woher wissen Sie überhaupt von der anderen Welt?«


  »Ich weiß vieles, das ihr nicht wisst. Was habt ihr erwartet? Schließlich bin ich um einiges älter und besser informiert. Es gibt eine ganze Reihe von Durchgängen zwischen dieser Welt und der anderen; wer sie kennt, kann mühelos zwischen den Welten hin- und herpendeln. In Cittàgazze gibt es eine Zunft von Gelehrten, die das ständig getan haben.«


  »Sie kommen gar nicht aus dieser Welt!«, sagte Lyra plötzlich. »Sie kommen aus der anderen, stimmt’s?«


  Wieder kam ihr irgendetwas seltsam vertraut vor. Sie war fast sicher, dass sie den Mann schon einmal gesehen hatte.


  »Nein, stimmt nicht«, sagte er.


  »Wenn wir Ihnen das Messer bringen sollen«, sagte Will, »müssen wir mehr über den Mann wissen. Er wird es kaum freiwillig herausrücken.«


  »Sicher nicht. Es ist das Einzige, was die Gespenster abhält. Es zu bekommen wird auf keinen Fall leicht sein.«


  »Die Gespenster haben vor dem Messer Angst?«


  »Sogar sehr.«


  »Warum fallen sie nur Erwachsene an?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen, es tut nichts zur Sache.« Sir Charles wandte sich an Lyra: »Erzähl mir doch von deinem bemerkenswerten Freund hier.«


  Er meinte Pantalaimon. Und als er das sagte, begriff Will auf einmal, dass die Schlange, die sich im Ärmel des Mannes versteckte, auch ein Dæmon war und dass Sir Charles aus Lyras Welt kommen musste. Er fragte nur nach Pantalaimon, um sie abzulenken; demnach hatte er nicht bemerkt, dass Will seinen Dæmon gesehen hatte.


  Lyra nahm Pantalaimon hoch und drückte ihn an die Brust, und Pantalaimon verwandelte sich in eine schwarze Ratte, schlang seinen Schwanz um ihr Handgelenk und starrte Sir Charles aus roten Augen böse an.


  »Den sollten sie eigentlich gar nicht sehen«, sagte sie. »Das ist mein Dæmon. Sie glauben vielleicht, dass die Menschen in dieser Welt keine Dæmonen haben, aber das stimmt nicht. Sie haben sicher einen Mistkäfer.«


  »Wenn die ägyptischen Pharaonen damit zufrieden waren, durch einen Skarabäus dargestellt zu werden, dann reicht mir das auch. Tja, du kommst also aus noch einer anderen Welt. Wie interessant. Kommt das Alethiometer auch da her, oder hast du es unterwegs geklaut?«


  »Ich habe es geschenkt bekommen«, sagte Lyra wütend. »Der Rektor von Jordan College in Oxford hat es mir geschenkt. Es gehört rechtmäßig mir. Sie haben ja keine Ahnung, was man damit anfangen kann, Sie blöder alter Trottel, Sie könnten es auch in hundert Jahren nicht lesen. Für Sie ist es nur ein Spielzeug. Ich dagegen brauche es, und Will braucht es auch. Aber wir kriegen es schon wieder, keine Sorge.«


  »Warten wir ab«, sagte Sir Charles. »Hier habe ich dich heute Vormittag abgesetzt. Wollt ihr wieder hier aussteigen?«


  »Nein«, sagte Will, der in einiger Entfernung ein Polizeiauto fahren sah. »Sie können ja wegen der Gespenster nicht nach Ci’gazze, also ist es egal, ob Sie wissen, wo das Fenster ist. Bringen Sie uns zur Ringstraße.«


  »Wie ihr wollt«, sagte Sir Charles, und der Wagen fuhr weiter. »Wenn oder besser falls ihr das Messer beschaffen könnt, ruft mich an, und Allan wird euch abholen.«


  Sie schwiegen, bis der Chauffeur erneut hielt. Als sie aus stiegen, kurbelte Sir Charles sein Fenster herunter.


  »Ach übrigens«, sagte er zu Will, »wenn ihr das Messer nicht beschaffen könnt, braucht ihr nicht wiederzukommen. Wenn ihr ohne es kommt, rufe ich die Polizei. Sie kommt sicher sofort, wenn ich ihr deinen wirklichen Namen sage. Er lautet doch William Parry, nicht wahr? Dachte ich mir. In der Zeitung ist heute ein sehr gutes Foto von dir.«


  Der Wagen entfernte sich und Will starrte ihm sprachlos nach.


  Lyra schüttelte ihn am Arm. »Keine Sorge«, sagte sie, »der erzählt das niemandem. Wenn er wollte, hätte er es schon längst getan. Komm.«


  


  


  Zehn Minuten später standen sie wieder auf dem kleinen Platz vor dem Turm der Engel. Will hatte Lyra von dem Schlangendæmon erzählt, und sie war mitten auf der Straße stehen geblieben und hatte wieder verzweifelt versucht, sich zu erinnern. Wer war der Alte? Wo war sie ihm begegnet? Doch es hatte keinen Zweck, es fiel ihr nicht ein.


  »Ihm wollte ich es ja nicht sagen«, sagte Lyra dann, »aber gestern Abend habe ich da oben einen Mann gesehen. Er sah herunter, als die Kinder so viel Lärm machten …«


  »Wie sah er aus?«


  »Jung, mit Locken. Überhaupt nicht alt. Aber ich sah ihn nur kurz, ganz oben, über diesen Zinnen. Ich dachte, viel leicht … Du erinnerst dich doch an Angelica und Paolo, und Paolo sagte, er hätte einen älteren Bruder, der auch in die Stadt gekommen sei, und seine Schwester sagte, er solle still sein, als ob es ein Geheimnis wäre. Hm, vielleicht ist er das. Vielleicht ist er auch hinter dem Messer her. Und wahrscheinlich wissen auch die Kinder davon. Ich glaube, das ist der Hauptgrund, weshalb sie zurückgekommen sind.«


  »Hmmm«, brummte Will und sah hinauf. »Vielleicht.«


  Lyra fiel ein, was die Kinder am Vormittag gesagt hatten. Kein Kind würde sich in den Turm trauen, hatten sie gesagt, denn dort spukte es. Ihr fiel auch ein, wie beklommen ihr zumute gewesen war, als sie und Pantalaimon durch den Tür spalt gelugt hatten, bevor sie die Stadt verließen. Vielleicht traute sich deshalb nur ein Erwachsener dort rein. Auch jetzt flatterte Pantalaimon, eine Motte in der hellen Sonne, wieder aufgeregt um ihren Kopf und flüsterte ängstlich.


  »Pst!«, wisperte sie zurück. »Wir haben keine Wahl, Pan. Es ist unsere Schuld. Wir müssen es wieder gutmachen und das ist die einzige Möglichkeit.«


  Will ging an der Wand des Turms entlang nach rechts. An der Ecke kam er zu einer engen, gepflasterten Gasse zwischen dem Turm und dem nächsten Gebäude. Dort ging er hinein und sah nach oben, um eine genauere Vorstellung von der Größe des Turms zu bekommen. Lyra folgte ihm. Unter einem Fenster auf der Höhe des zweiten Stocks blieb Will stehen.


  »Kannst du da hochfliegen?«, fragte er Pantalaimon. »Und durch das Fenster sehen?«


  Pantalaimon verwandelte sich in einen Spatzen und flog hoch. Er schaffte es gerade. Lyra stöhnte und jammerte leise, als er den Fenstersims erreichte. Er blieb kurz sitzen, dann kam er wieder herunter. Lyra seufzte erleichtert und atmete tief durch wie jemand, der fast ertrunken wäre. Will runzelte verblüfft die Stirn.


  »Es ist so anstrengend«, erklärte sie. »Wenn dein Dæmon sich von dir entfernt, tut das weh …«


  »Entschuldigung. Konntest du etwas sehen?«


  »Eine Treppe«, sagte Pantalaimon, »eine Treppe und ein dunkles Zimmer. An der Wand hängen Schwerter, Speere und Schilde, wie in einem Museum. Und ich habe den Mann gesehen. Er … tanzte.«


  »Tanzte?«


  »Er bewegte sich hin und her … fuhr mit der Hand durch die Luft. Oder als würde er gegen etwas Unsichtbares kämpfen … Ich sah ihn nur durch eine offene Tür, nicht deutlich genug.«


  »Vielleicht kämpfte er gegen ein Gespenst?«, überlegte Lyra.


  Doch sie konnten nur Vermutungen anstellen, deshalb gingen sie weiter. Hinter dem Turm umschloss eine hohe, oben mit Glassplittern übersäte Steinwand einen kleinen Kräutergarten, dessen rechteckige Beete um einen Brunnen angeordnet waren (Pantalaimon war auf die Mauer geflogen, um nachzusehen), und auf der anderen Seite führte eine Gasse sie wieder auf den Platz zurück. Die Fenster des Turms waren klein und tief in die Mauer eingelassen wie Augen unter einer gerunzelten Stirn.


  »Wir müssen vorne hinein«, sagte Will. Er ging die Stufen hinauf und drückte die Tür auf. Die schweren Scharniere knarrten und Sonnenlicht fiel nach drinnen. Er machte einen Schritt hinein, und als er niemand sah, ging er weiter. Lyra folgte dicht hinter ihm. Der Boden bestand aus in jahrhundertelangem Gebrauch glatt getretenen Steinfliesen, die Luft war kühl.


  Will sah eine Treppe, die nach unten führte, und stieg hinab, bis er in einen großen Raum mit niedriger Decke sehen konnte, an dessen einem Ende ein gewaltiger Schmelzofen stand; der Ofen war nicht in Betrieb, doch die verputzten Wände waren rußgeschwärzt. Es war niemand da, deshalb ging Will wieder zur Eingangshalle hoch. Lyra hatte einen Finger auf die Lippen gelegt und sah nach oben.


  »Ich höre ihn«, flüsterte sie. »Ich glaube, er führt Selbstgespräche.«


  Will lauschte angestrengt und hörte dann auch eine Art leises Singen, gelegentlich unterbrochen von lautem Lachen oder einem kurzen Wutschrei. Es klang wie die Stimme eines Verrückten.


  Er blies die Wangen auf und begann die Treppe hinaufzusteigen, eine gewaltige, breite Treppe aus schwarzen Eichenbalken, deren Stufen so abgetreten waren wie die Fliesen, doch so stabil, dass sie nicht knarrten. Das Licht wurde schwächer, je höher sie kamen, denn die tief eingelassenen kleinen Fenster an den Treppenabsätzen waren die einzige Beleuchtung. Sie stiegen in den ersten Stock hinauf, blieben stehen, lauschten und stiegen weiter. Zur Stimme des Mannes kam jetzt das Geräusch rhythmischer Schritte, aus einem Raum auf der anderen Seite des Treppenabsatzes, dessen Tür angelehnt war.


  Auf Zehenspitzen ging Will hin und drückte die Tür einige Zentimeter auf, um hineinsehen zu können.


  Er blickte in ein großes Zimmer, dessen Decke dick mit Spinnweben bedeckt war. An den Wänden standen Regale mit Büchern, deren Einbände zerrissen waren oder sich in der Feuchtigkeit gewellt hatten. Einige waren aus den Regalen gefallen und lagen offen auf dem Boden oder auf den großen, staubigen Tischen, andere waren unordentlich in die Regale zurückgestopft worden.


  In der Mitte des Raumes sah er einen jungen Mann, der – tanzte. Pantalaimon hatte Recht gehabt, genauso sah es aus. Er stand mit dem Rücken zur Tür, machte einen Ausfallschritt nach rechts, dann einen nach links, und fuchtelte währenddessen mit der Hand vor sich herum, als bahne er sich einen Weg durch unsichtbare Hindernisse. In dieser Hand hielt er ein Messer, das nicht weiter bemerkenswert aussah, ein Messer mit einer matten, rund zwanzig Zentimeter langen Klinge. Er stieß damit zu, machte einen seitlichen Schnitt, tastete mit der Spitze durch die Luft und stach nach oben und unten ins Leere.


  Der Mann machte eine Bewegung, als wolle er sich um drehen, und Will zog sich zurück. Er legte einen Finger auf die Lippen, bedeutete Lyra, ihm zu folgen, und stieg ihr vo raus die Treppe zum nächsten Stock hinauf.


  »Was tut er?«, flüsterte sie.


  Will beschrieb es, so gut er konnte.


  »Er klingt wie ein Verrückter«, sagte Lyra. »Ist er dünn und hat Locken?«


  »Ja, rote Haare, wie die von Angelica. Er sieht wirklich verrückt aus. Ich weiß nicht, aber das alles kommt mir noch seltsamer vor, als Sir Charles sagte. Lass uns noch oben nach sehen, bevor wir ihn ansprechen.«


  Lyra ließ ihn zum obersten Stock vorausgehen. Dort war es viel heller, da eine weiß gestrichene Treppe zum Dach hinaufführte, einer einem Gewächshaus ähnlichen Konstruktion aus Holz und Glas. Sogar am Fuß dieser Treppe spürte man die Hitze, die das Dach absorbierte.


  Und als sie da standen und hinaufsahen, hörten sie von oben ein Stöhnen.


  Sie fuhren zusammen, denn sie waren überzeugt gewesen, dass im Turm nur der Mann mit den Locken war. Pantalaimon war so erschrocken, dass er sich auf der Stelle von einer Katze in einen Vogel verwandelte und an Lyras Brust flog. Will und Lyra merkten, dass sie einander an der Hand gefasst hatten. Langsam ließen sie sich wieder los.


  »Lass uns nachsehen«, flüsterte Will. »Ich gehe voraus.«


  »Eigentlich sollte ich vorausgehen«, flüsterte Lyra, »weil es doch meine Schuld ist.«


  »Weil es deine Schuld ist, tust du, was ich sage.«


  Sie verzog den Mund, folgte ihm aber gehorsam.


  Will kletterte in Richtung Sonne hinauf. Unter der gläsernen Konstruktion war es blendend hell und so heiß wie in einem Gewächshaus, Will konnte fast nichts sehen und bekam kaum noch Luft. Er fand einen Türknopf, drehte ihn und trat schnell hinaus, die Hand über die Augen haltend, um sie vor der Sonne zu schützen.


  Er stand auf einem Dach aus Blei, umschlossen von einer Brüstung mit Zinnen. Die Glaskonstruktion befand sich in der Mitte, und von dort fiel das Dach nach allen Seiten leicht ab zu einer steinernen Rinne innerhalb der Brüstung. In den Stein waren rechteckige Löcher gehauen, durch die das Regenwasser ablaufen konnte.


  Auf dem Bleidach lag in der prallen Sonne ein alter, weiß haariger Mann. Sein Gesicht war voller Beulen und blauer Flecken, ein Auge war zugeschwollen, und als sie näher kamen, sahen sie, dass seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren.


  Als er sie kommen hörte, stöhnte er wieder und versuchte sich wegzudrehen, um sich zu schützen.


  »Ist ja gut«, sagte Will leise, »wir tun Ihnen nichts. Hat der Mann mit dem Messer sie so zugerichtet?«


  »Mmm«, stöhnte der alte Mann.


  »Binden wir ihn los. Er ist nicht richtig gefesselt …«


  Das Seil war ungeschickt und hastig verknotet worden und löste sich bald, als Will sich an ihm zu schaffen machte. Sie halfen dem Mann aufzustehen und führten ihn in den Schatten der Brüstung.


  »Wer sind Sie?«, fragte Will. »Wir wussten nicht, dass hier zwei Leute sind. Wir glaubten, es sei nur einer da.«


  »Giacomo Paradisi«, murmelte der Alte durch seine abgebrochenen Zähne. »Ich bin der Träger, niemand sonst. Der junge Mann hat es mir gestohlen. Es gibt immer wieder Narren, die wegen des Messers alles riskieren. Aber der hier ist vollkommen verzweifelt. Er wird mich umbringen …«


  »Das wird er nicht«, sagte Lyra. »Was ist ein Träger? Was bedeutet das?«


  »Ich trage das Magische Messer im Namen der Zunft Wo ist er?«


  »Unten«, sagte Will. »Wir sind an ihm vorbeigegangen, er hat uns nicht gesehen. Er fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum …«


  »Um einen Durchgang zu öffnen. Das wird er nicht schaffen. Wenn er –«


  »Achtung«, sagte Lyra.


  Will drehte sich um. Der junge Mann stieg gerade zum Glasdach hinauf. Er hatte sie noch nicht gesehen, aber auf dem Dach konnte man sich nirgends verstecken, und als sie sich aufrichteten, sah er die Bewegung und fuhr herum.


  Augenblicklich verwandelte Pantalaimon sich in einen Bären und richtete sich auf die Hinterbeine auf. Nur Lyra wusste, dass er den anderen Mann nicht berühren konnte. Dieser hielt tatsächlich einen Augenblick verblüfft inne, aber Will merkte, dass er den Bären nicht wirklich registrierte. Er war verrückt. Die roten Locken hingen ihm wirr um den Kopf, sein Kinn war speichelfeucht, und das Weiß seiner Au gen war rund um die Pupillen zu sehen.


  Und er hielt das Messer in der Hand, und sie waren voll kommen unbewaffnet.


  Will machte ein paar Schritte, weg von dem Alten, und duckte sich, bereit, sich auf den jungen Mann zu stürzen oder ihm auszuweichen.


  Der Mann lief auf ihn zu und hieb mit dem Messer nach ihm, links, rechts, links, immer näher, und Will musste zu rückweichen, bis er in einer Ecke der Brüstung in der Falle saß.


  Lyra schlich von hinten an den Mann heran, in der Hand das Seil von der Fessel. Will sprang nach vorn, wie er auf den Mann bei sich zu Hause zugesprungen war, mit derselben Wirkung: Sein Gegner stolperte überrascht rückwärts, fiel über Lyra und stürzte auf das Bleidach. Alles geschah so schnell, dass Will gar keine Zeit hatte, Angst zu haben. Dafür sah er, wie das Messer aus der Hand des Mannes auf das Dach flog, sich einige Meter weiter mit der Spitze in das Blei bohrte und bis zum Heft in ihm versank, als sei Blei nicht härter als Butter.


  Der junge Mann rollte sofort herum und griff danach, aber Will sprang auf seinen Rücken und packte ihn an den Haaren. Er hatte in der Schule kämpfen gelernt; an Gelegenheiten dafür war kein Mangel gewesen, seit die anderen Kinder be merkt hatten, dass mit seiner Mutter etwas nicht stimmte. Und Will hatte gelernt, dass es dabei nicht darum ging, Punkte für einen guten Stil zu bekommen, sondern darum, den Gegner zum Aufgeben zu zwingen, was bedeutete, dass man ihm mehr wehtun musste, als er einem wehtat. Das wiederum setzte voraus, dass man auch bereit war, jemandem wehzutun, und Will hatte festgestellt, dass nicht viele Menschen das waren, wenn es so weit kam. Aber er wusste, dass er dazu bereit war.


  Die Situation war ihm also vertraut, er hatte allerdings noch nie gegen einen fast erwachsenen Mann gekämpft, der mit einem Messer bewaffnet war, und er musste unbedingt verhindern, dass der Mann das Messer jetzt, da es auf dem Bo den lag, wieder in die Hand bekam.


  Er schlang seine Finger in die dicken, feuchten Haare des Mannes und riss daran, so heftig er konnte. Der Mann stöhnte und ließ sich zur Seite fallen, doch Will klammerte sich an ihn wie eine Klette, und sein Gegner schrie vor Schmerzen und Wut. Er richtete sich auf und ließ sich nach hinten fallen, so dass er Will zwischen sich und die Brüstung klemmte, und das war zu viel: Will bekam keine Luft mehr und seine Hände lockerten sich. Der Mann schüttelte ihn ab.


  Nach Luft schnappend ging Will in der Rinne in die Knie, aber hier durfte er nicht bleiben. Er richtete sich auf den Knien auf und versuchte aufzustehen – und trat dabei mit dem Fuß in eines der rechteckigen Abflusslöcher. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er, mit beiden Beinen über dem Abgrund zu hängen. Verzweifelt kratzten seine Finger über das heiße Blei. Doch er fiel nicht. Nur sein linker Fuß hing durch das Loch ins Leere, der Rest war in Sicherheit.


  Er zog den Fuß wieder herein und rappelte sich auf. Der Mann war bei seinem Messer angelangt, hatte aber keine Zeit mehr, es herauszuziehen, da in diesem Augenblick Lyra auf seinen Rücken sprang und kratzte, trat und biss wie eine Wildkatze; sie bekam allerdings seine Haare nicht zu fassen, nach denen sie sich streckte, und er warf sie ab. Und als er dann aufstand, hielt er das Messer in der Hand.


  Lyra war zur Seite gestürzt, Pantalaimon in Gestalt einer Wildkatze mit gesträubten Haaren und gefletschten Zähnen neben sich. Will stand dem Mann direkt gegenüber und sah ihn zum ersten Mal richtig. Kein Zweifel, er war Angelicas Bruder, und er war bösartig. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Will gerichtet, und in der Hand hielt er das Messer. Aber Will war ein angemessener Gegner.


  Er hatte das Seil, das Lyra hatte fallen lassen, aufgehoben und wickelte es sich jetzt als Schutz gegen das Messer um die linke Hand. Dann ging er seitwärts, bis er zwischen dem jungen Mann und der Sonne stand und sein Gegner geblendet die Augen zusammenkniff, zusätzlich irritiert durch die Lichtreflexe von der gläsernen Dachkonstruktion.


  Will wartete den Moment ab, in dem der Mann gar nichts mehr sah, dann sprang er mit hoch erhobener linker Hand auf ihn zu, immer dem Messer ausweichend, und trat ihm mit aller Kraft ans Knie. Er hatte sorgfältig gezielt und sein Fuß traf genau. Der Mann stöhnte laut auf, knickte ein und torkelte ungeschickt weg.


  Will sprang ihm nach und trat immer wieder zu und trieb ihn weiter zurück auf das Glashaus zu. Wenn er ihn erst am oberen Ende der Treppe hatte …


  Diesmal stürzte der Mann noch schwerer hin, und seine rechte Hand schlug neben Wills Füßen auf das Bleidach. Will trat sofort mit ganzer Kraft darauf und quetschte die Finger des Mannes zwischen Messer und Dach ein. Er wickelte sich das Seil fester um die Hand und trat ein zweites Mal zu. Der Mann schrie auf und ließ das Messer los. Sofort stieß Will es mit dem Fuß weg. Zum seinem Glück traf er den Griff des Messers. Es schlitterte über das Dach und blieb in der Rinne neben einem der Abflusslöcher liegen. Das Seil um seine Hand hatte sich wieder gelöst, und von irgendwoher war eine erstaunliche Menge Blut auf das Dach und seine Schuhe ge spritzt. Der Mann mühte sich wieder hoch –


  »Pass auf!«, schrie Lyra, aber Will war bereit.


  In dem Augenblick, in dem der Mann wieder schwankend stand, warf er sich mit aller Macht auf ihn, den Kopf auf sein Zwerchfell gerichtet. Der Mann stürzte rückwärts in das Glas, das sofort zersplitterte. Auch der dünne Holzrahmen zerbrach. Der Mann hing in den Trümmern, zur Hälfte über der Treppe, und griff nach dem Türrahmen, doch war dieser nirgends mehr befestigt und gab nach. In einem Regen weiterer Glassplitter stürzte er hinunter.


  Will eilte zu der Rinne zurück und hob das Messer auf. Der Kampf war vorbei. Der junge Mann wankte zerschnitten und zerschlagen noch einmal die Treppe hoch und starrte Will, der mit dem Messer über ihm stand, mit hilfloser Wut an, dann machte er kehrt und floh.


  »Oh«, sagte Will und setzte sich, »oh.«


  Etwas stimmte nicht, und er hatte es nicht bemerkt. Er ließ das Messer fallen und presste seine linke Hand an die Brust. Das Seil war blutgetränkt, und als er es löste –


  »Deine Finger!«, keuchte Lyra. »Oh, Will –«


  Sein kleiner Finger und der Ringfinger fielen zusammen mit dem Seil ab.


  Ihm schwindelte. Blut spritzte aus den Stümpfen, wo seine Finger gewesen waren, und auch seine Jeans und Schuhe waren schon ganz durchweicht. Er musste sich hinlegen und die Augen für einen Moment schließen. Schmerzen hatte er kaum, wie er mit einem Teil seines Bewusstseins erstaunt registrierte; er spürte nur ein ständiges dumpfes Pochen, nicht den scharfen Schmerz, den man spürte, wenn man sich in die Haut geschnitten hatte.


  Er hatte sich noch nie so schwach gefühlt. Wahrscheinlich hatte er sogar für einen Augenblick das Bewusstsein verloren. Lyra tat etwas mit seinem Arm. Als er sich aufsetzte, um sich die Wunde anzusehen, wurde ihm übel. Der alte Mann war auch in der Nähe, aber Will konnte nicht sehen, was er tat, und jetzt redete Lyra mit ihm.


  »Wenn wir nur etwas Blutmoos hätten, wie die Bären es verwenden«, hörte er sie sagen, »dann könnte ich dir besser helfen, Will, ich könnte – schau her, ich wickle dir das Seil um den Arm, damit es aufhört zu bluten, ich kann es ja schlecht um deine Finger wickeln, die sind ja gar nicht mehr da – du darfst dich jetzt nicht bewegen –«


  Er ließ sie gewähren und sah sich nach seinen Fingern um. Da lagen sie auf dem Dach, zusammengerollt wie ein blutiges Fragezeichen. Er lachte.


  »Nicht«, sagte Lyra, »nicht lachen. Steh jetzt auf. Mr. Paradisi hat etwas für dich, eine Salbe, ich weiß nicht was. Komm mit nach unten. Der andere Mann ist weg – wir haben ihn aus der Tür rennen sehen. Jetzt ist er weg. Komm, Will – komm –«


  Unter Drängen und gutem Zureden geleitete sie ihn die Treppe hinunter. Vorsichtig gingen sie durch Scherben und Holzsplitter in ein kleines, kühles Zimmer am hinteren Ende des Flurs. An den Wänden des Zimmers befanden sich Regale, auf denen Flaschen, Krüge, Töpfe, Mörser, Stößel und Apothekerwaagen standen. Unter dem dreckigen Fenster war ein steinernes Spülbecken, über dem der Alte mit zitternden Händen eine Flüssigkeit aus einer größeren Flasche in eine kleinere goss.


  »Setz dich und trinke das«, sagte er und füllte ein kleines Glas mit der goldenen Flüssigkeit.


  Will setzte sich und nahm das Glas. Der erste Schluck brannte in seinem Gaumen wie Feuer. Er hustete, und Lyra konnte gerade noch verhindern, dass das Glas hinunterfiel.


  »Du musst es austrinken«, sagte der Alte.


  »Was ist es?«


  »Pflaumenschnaps. Trink.«


  Vorsichtig geworden, nippte Will an dem Glas. Seine Hand schmerzte jetzt immer heftiger.


  »Können Sie ihm helfen?«, fragte Lyra, ihre Stimme klang verzweifelt.


  »O ja, wir haben Medikamente für alles. Mach die Schub lade im Tisch auf und bring mir eine Binde.«


  Auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers sah Will das Messer liegen, aber bevor er seine unverletzte Hand danach aus strecken konnte, humpelte der Alte mit einer Schüssel Wasser auf ihn zu.


  »Trink noch einmal«, sagte er.


  Will umklammerte das Glas und schloss die Augen, während der Alte sich an seiner Hand zu schaffen machte. Etwas brannte entsetzlich, dann spürte er den rauhen Stoff eines Handtuchs auf dem Handrücken und wie die Wunde vor sichtig gesäubert wurde. Er spürte etwas Kaltes, dann tat es wieder weh.


  »Das ist eine sehr wertvolle Salbe«, sagte der Alte, »sehr schwierig zu bekommen und sehr gut für Wunden.«


  In der Hand hielt er eine staubige, zerknitterte Tube mit einer ganz gewöhnlichen antiseptischen Salbe, wie Will sie in seiner Welt in jeder Apotheke bekommen hätte. Der Alte tat, als sei es Myrrhe. Will sah weg.


  Während der Mann die Wunde verband, bedeutete Pantalaimon Lyra schweigend, zum Fenster zu kommen. Er saß in Gestalt eines Turmfalken auf dem Fenstersims, und seine Au gen hatten unten eine Bewegung bemerkt. Lyra trat neben ihn und sah eine vertraute Gestalt: Angelica rannte auf ihren älteren Bruder Tullio zu, der mit dem Rücken zu einer Wand auf der anderen Seite der Gasse stand und mit den Armen durch die Luft fuchtelte, als wolle er einen Schwärm Fledermäuse verscheuchen. Dann drehte er sich um, fuhr mit den Händen über die Steine der Wand, sah jeden einzelnen genau an, zählte sie, befühlte ihre Kanten und zog die Schultern ein und schüttelte den Kopf, als wollte er etwas hinter sich abwehren.


  Verzweifelt rannte Angelica zu ihm, gefolgt von dem kleinen Paolo, und als sie ihn erreicht hatten, packten sie ihn an den Armen und versuchten ihn von seinen unsichtbaren Peinigern wegzuzerren.


  Und dann begriff Lyra mit plötzlich aufsteigender Übelkeit, was da vorging: Der Mann wurde von Gespenstern an gegriffen. Angelica wusste das, obwohl sie sie natürlich nicht sehen konnte, und der kleine Paolo weinte und schlug ins Leere, um sie zu vertreiben, doch es nützte nichts. Tullio war verloren. Seine Bewegungen wurden immer langsamer und schon bald hörten sie ganz auf. Angelica klammerte sich an ihn und schüttelte ihn am Arm, aber nichts konnte ihn mehr aufwecken, und Paolo rief immer wieder seinen Namen, als ob ihn das zurückbringen könnte.


  Angelica schien zu spüren, dass Lyra sie beobachtete, und sah auf. Einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Lyra zuckte zurück, als habe das Mädchen sie geschlagen, so leidenschaftlich brannte der Hass in ihren Augen, und als Paolo dem Blick seiner Schwester folgte und Lyra erkannte, schrie er mit seiner piepsigen Jungenstimme: »Wir bringen dich um! Du bist schuld! Wir bringen dich um, verlass dich drauf!«


  Die beiden Kinder wandten sich um und rannten weg; den bewegungslos dastehenden Bruder ließen sie zurück. Eingeschüchtert und schuldbewusst zog Lyra den Kopf zurück und schloss das Fenster. Die anderen hatten nichts gehört; Giacomo Paradisi war noch dabei, Salbe auf die Wunde zu streichen. Lyra versuchte zu verdrängen, was sie gesehen hatte, und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Will.


  »Sie müssen ihm etwas um den Arm binden«, sagte sie, »sonst hört es nicht auf zu bluten.«


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte der Alte, doch es klang traurig.


  Will sah weg, als sie ihn verbanden, und trank in kleinen Schlucken den Schnaps. Schon bald nahm er alles nur noch wie durch einen Schleier wahr, obwohl seine Hand schrecklich wehtat.


  »Fertig«, sagte Giacomo Paradisi. »Hier ist das Messer, es gehört dir.«


  »Ich will es nicht«, sagte Will. »Ich will damit nichts zu tun haben.«


  »Du hast keine Wahl«, sagte der Alte. »Jetzt bist du der Träger.«


  »Sagten Sie nicht, das seien Siel«, fragte Lyra.


  »Meine Zeit ist vorbei. Das Messer weiß, wann es die eine Hand verlassen und in eine andere wechseln muss, und ich weiß, woran man den neuen Träger erkennt. Ihr glaubt mir nicht? Seht!«


  Er hielt seine linke Hand hoch. Auch ihr fehlten, wie bei Will, der kleine Finger und der Ringfinger.


  »Ja«, sagte er, »auch ich habe gekämpft und diese Finger verloren, das Mal des Trägers. Und auch ich wusste vorher nichts davon.«


  Lyra setzte sich hin, die Augen weit aufgerissen. Will hielt sich mit seiner gesunden Hand an dem verstaubten Tisch fest. Er rang um Worte.


  »Aber ich – wir sind nur hergekommen, weil – weil jemand Lyra etwas gestohlen hat, und er wollte das Messer haben und sagte, wenn wir es ihm bringen, dann würde er …«


  »Ich kenne diesen Mann. Er ist ein Lügner und Betrüger. Er würde euch gar nichts dafür geben, müsst ihr wissen. Er will das Messer, und sobald er es hat, wird er euch verraten. Er wird nie ein Träger sein. Das Messer gehört jetzt rechtmäßig dir.«


  Mit heftigem Widerwillen sah Will das Messer an. Dann zog er es zu sich herüber. Es wirkte wie ein ganz gewöhnlich aussehender Dolch mit einer rund zwanzig Zentimeter lan gen, zweischneidigen Klinge aus trübem Metall, einem kurzen Querstück aus demselben Metall und einem Griff aus Rosenholz. Als er freilich genauer hinsah, entdeckte er, dass das Rosenholz mit Golddraht eingelegt war. Erst als er das Messer herumdrehte, erkannte er, was auf dem Griff abgebildet war: ein Engel mit zusammengelegten Flügeln. Auf der anderen Seite des Griffs war ein weiterer Engel mit aus gebreiteten Flügeln zu sehen. Der Golddraht war etwas über die Oberfläche erhaben, was der Hand einen festen Halt verlieh, und als Will das Messer aufnahm, spürte er, dass es leicht, stark und in vollkommenem Gleichgewicht in seiner Hand lag, und er sah, dass die Klinge keineswegs trübe war. Dicht unter der Oberfläche spielte ein Wirbel schattenhaft unbestimmter Farben: verschiedene Töne von Violett, Meerblau, Erdbraun und Wolkengrau, ein tiefes Grün wie unter dicht belaubten Bäumen und ein Grau wie von Schatten am Eingang einer Gruft, wenn sich der Abend über einen verlassenen Friedhof senkt – wenn es so etwas wie Schattenfarben gab, dann auf der Klinge dieses Magischen Messers.


  Nur die Schneiden waren anders. Sie waren voneinander verschieden. Die eine bestand aus blitzendem Stahl, der zur Klinge hin mit den geheimnisvoll schillernden Schattenfarben verschmolz, doch Stahl einer unvergleichlichen Schärfe. Will schreckte schon vom bloßen Hinsehen zurück. Die andere Schneide war genauso scharf, aber silberfarben.


  »Diese Farbe kenne ich!«, rief Lyra, die Will über die Schulter sah. »Genauso sah die Klinge aus, mit der sie mich und Pan auseinander schneiden wollten – genauso!«


  »Diese Schneide«, sagte Giacomo Paradisi und berührte den Stahl mit dem Griff eines Löffels, »schneidet durch jeden Stoff, den es gibt. Seht her.«


  Er drückte den Silberlöffel gegen die Klinge. Will, der das Messer hielt, spürte kaum ein Widerstand, und schon fiel der obere Teil des Löffels auf den Tisch, mit einem sauberen Schnitt vom Stil getrennt.


  »Die andere Schneide«, fuhr der Alte fort, »hat noch größere magische Kräfte. Mit ihr kann man eine Öffnung schnei den, durch die man diese Welt verlassen kann. Probiere es aus. Tu, was ich dir sage – du bist der Träger. Du musst wissen, wie es geht, und keiner kann dir das sagen außer mir, und ich habe nicht mehr viel Zeit. Steh auf und höre auf meine Worte.«


  Will schob seinen Stuhl zurück und stand auf, das Messer locker in der Hand. Ihm war schwindlig und übel, und er empfand Widerwillen.


  »Ich habe keine Lust –«, begann er, doch Giacomo Paradisi schüttelte den Kopf.


  »Schweig! Du hast keine Lust, du hast keine Lust – du hast keine Wahl! Hör mir zu, denn uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Jetzt halte das Messer vor dich hin – so. Nicht nur das Messer muss schneiden, sondern auch deine Gedanken. Du musst es denken. Und das geht so: Versammle deine Gedanken auf der äußersten Spitze des Messers. Konzentriere dich, mein Sohn. Sammle deine Gedanken. Denke nicht an deine Wunde, sie wird heilen, denke an die Spitze des Messers. Dort bist du jetzt. Jetzt fühle mit ihr, ganz allmählich. Du suchst nach einem Spalt, der so schmal ist, dass du ihn mit deinen Augen nie sehen würdest, aber das Messer findet ihn, wenn du deine Gedanken darauf konzentrierst. Taste dich durch die Luft, bis du den kleinsten Spalt der Welt spürst …«


  Will versuchte zu tun, was der Alte sagte, doch sein Kopf sauste, die Schmerzen in seiner linken Hand pochten schrecklich, und er sah wieder seine beiden Finger auf dem Dach liegen, und dann dachte er an seine Mutter, seine arme Mutter … Was würde sie sagen? Wie würde sie ihn trösten? Wie konnte er sie je trösten? Er legte das Messer auf den Tisch, beugte sich über seine verwundete Hand und weinte. Das al les war zuviel für ihn. Heftiges Schluchzen stieg aus seiner Kehle und Brust, und seine Augen schwammen in Tränen, und er weinte um sie, seine arme, verängstigte und unglückliche, geliebte Mutter, er hatte sie verlassen, er hatte sie verlassen …


  Er war untröstlich. Doch dann spürte er etwas Seltsames. Er fuhr sich mit dem rechten Handrücken über die Augen und sah, dass Pantalaimon den Kopf auf sein Knie gelegt hatte. Der Dæmon sah in Gestalt eines Wolfshundes mit weichen, mitfühlenden Augen zu ihm auf, und dann leckte er vorsichtig Wills verwundete Hand und legte den Kopf wieder auf Wills Knie.


  Will wusste nichts von dem Tabu in Lyras Welt, das die Menschen daran hinderte, den Dæmon eines anderen zu berühren, und wenn er Pantalaimon bisher nicht angefasst hatte, dann nur aus Höflichkeit, nicht weil er von dem Tabu gewusst hätte. Lyra dagegen stockte der Atem. Pantalaimon hatte aus eigenem Antrieb gehandelt, und jetzt zog er sich wieder zu rück und flog als kleinste aller Motten auf ihre Schulter. Der Alte sah interessiert, aber keineswegs überrascht zu. Er hatte schon früher Dæmonen gesehen, denn auch er hatte andere Welten bereist.


  Pantalaimons Trost spendende Geste verfehlte ihre Wirkung nicht. Will schluckte hart, stand wieder auf und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Also gut«, sagte er, »ich versuche es noch einmal. Sagen Sie mir, was ich tun muss.«


  Diesmal zwang er sich, an das zu denken, was Giacomo Paradisi sagte. Er biss die Zähne zusammen und zitterte und schwitzte vor Anstrengung. Lyra wollte schon unterbrechen, denn sie wusste, was jetzt passierte. Auch Dr. Malone wusste es, und der Dichter Keats, wer immer das war, sie alle wussten, dass man mit Anstrengung nichts erreichte. Aber sie schwieg und faltete nur fest die Hände.


  »Halt«, sagte der alte Mann freundlich. »Entspanne dich. Du darfst es nicht erzwingen. Das ist ein Magisches Messer, kein schweres Schwert. Du hältst es zu fest. Lockere die Finger. Lass deine Gedanken den Arm hinunter zum Hand gelenk und dann in den Griff wandern und dann die Klinge entlang, ohne Eile, ganz allmählich, ohne Zwang. Lass sie wandern. Dann weiter zur Spitze, wo die Schneide am schärfsten ist, bis du zur Spitze des Messers wirst. Tu jetzt genau das. Wandere zur Spitze und spüre sie, dann komm wieder zu rück.«


  Will versuchte es wieder. Lyra sah, wie sein ganzer Körper sich anspannte, wie sein Unterkiefer arbeitete und wie dann plötzlich eine große Ruhe über ihn kam, wie er sich beruhigte und entspannte und seine Gesichtszüge sich klärten. Die Ruhe kam aus Will selbst – oder vielleicht von seinem Dæmon. Wie sehr er einen Dæmon vermissen musste! So einsam zu sein … Kein Wunder, dass er geweint hatte, und Pantalaimon hatte ganz richtig gehandelt, auch wenn es sich sehr seltsam angefühlt hatte. Sie hob die Hand zu ihrem geliebten Dæmon, und Pantalaimon sprang in Gestalt eines Wiesels geschmeidig in ihren Schoß.


  Gemeinsam sahen sie zu, wie Will aufhörte zu zittern. Seine Anspannung hatte nicht nachgelassen, doch war es eine andere Spannung, und auch das Messer sah anders aus. Viel leicht lag es an den schattenhaften Farben der Klinge oder an der natürlichen Art, in der es in Wills Hand lag, aber die kleinen Bewegungen, die er jetzt mit der Spitze machte, wirkten nicht mehr willkürlich, sondern zielgerichtet. Er tastete mit der silberglänzenden Schneide in eine Richtung, dann in die andere, und dann schien er auf eine kleine Unebenheit in der Luft zu stoßen.


  »Was ist das?«, fragte er heiser. »Habe ich es gefunden?«


  »Ja. Aber erzwinge nichts. Komm jetzt zurück, komm wie der zu dir selbst.«


  Lyra stellte sich vor, sie könnte sehen, wie Wills Seele an der Klinge entlang zu seiner Hand zurückflog und dann seinen Arm hinauf zu seinem Herzen. Will trat einen Schritt zu rück, ließ die Hand sinken und sah sich verwirrt um.


  »Ich habe etwas gespürt«, sagte er zu Giacomo Paradisi. »Zuerst glitt das Messer durch die Luft, und dann spürte ich etwas …«


  »Gut. Jetzt das Ganze noch einmal. Wenn du diesmal et was spürst, stecke das Messer hinein und fahre daran entlang. Mache einen Schnitt. Zögere nicht und sei nicht überrascht. Lass das Messer nicht fallen.«


  Will musste in die Hocke gehen, einige Male tief durchatmen und die linke Hand unter den rechten Arm stecken, bevor er weitermachen konnte. Aber weitermachen wollte er jetzt unbedingt. Schon bald stand er wieder auf, das Messer bereits in der richtigen Position.


  Diesmal war es leichter. Er wusste, wonach er suchen musste, da er es schon einmal gespürt hatte, und in weniger als einer Minute hatte er die merkwürdige kleine Unebenheit wieder gefunden. Es war, als suche er mit der Spitze eines Skalpells den Spalt zwischen einem Stich und dem nächsten. Er tastete, zog die Spitze wieder zurück, tastete wieder, um ganz sicher zu sein, und dann tat er, was der Alte gesagt hatte, und schnitt mit der silbernen Schneide nach beiden Seiten.


  Es war gut, dass Giacomo Paradisi gesagt hatte, er solle nicht überrascht sein. So hielt er das Messer sorgfältig fest und legte es zuerst auf den Tisch, bevor er sich seiner Überraschung überließ. Lyra war bereits aufgesprungen und völlig sprachlos, denn vor ihnen in der Mitte des staubigen kleinen Zimmers war ein Fenster wie das unter den Bäumen: eine Öffnung mitten in der Luft, durch die sie in eine andere Welt sehen konnten.


  Und weil sie sich im oberen Stockwerk eines Turms befanden, standen sie hoch über dem Norden von Oxford, genau genommen über einem Friedhof, den Blick zur Stadt gerichtet. In einiger Entfernung vor ihnen standen die Hainbuchen, dahinter kamen Häuser, weitere Bäume und Straßen und in der Ferne die Türme und Kuppeln der Innenstadt.


  Wenn sie nicht schon das erste Fenster gesehen hätten, hätten sie das ganze für eine optische Täuschung gehalten. Nur dass die Erscheinung keineswegs nur optisch war, denn durch das Fenster strömte Luft, und sie rochen Autoabgase, die es in der Welt von Cittàgazze nicht gab. Pantalaimon verwandelte sich in eine Schwalbe und flog durch das Fenster, schwelgte in dem weiten Raum auf der anderen Seite und schnappte nach einem Insekt, bevor er wieder auf Lyras Schulter zurück kehrte.


  Giacomo Paradisi sah mit einem merkwürdig traurigen Lächeln zu. Dann sagte er: »So macht man also auf. Jetzt musst du lernen zuzuschließen.«


  Lyra trat zurück, um Will Platz zu machen, und der Alte kam neben ihn.


  »Dafür brauchst du deine Finger«, sagte er. »Eine Hand reicht. Taste zunächst nach dem Rand, wie du mit dem Messer getastet hast. Du findest ihn erst, wenn du deine Seele in die Fingerspitzen wandern lässt. Suche ganz vorsichtig, taste immer wieder, bis du den Rand findest. Dann drück ihn zusammen. Das ist alles. Versuche es.«


  Doch Will zitterte. Er schaffte es nicht, in Gedanken jenes labile Gleichgewicht herzustellen, das er, wie er wusste, brauchte, und wurde immer ungeduldiger.


  Als Lyra das merkte, stand sie auf und nahm seinen rechten Arm. »Pass auf, Will, setz dich, und ich sage dir, wie du es machst. Setz dich einen Augenblick, denn deine Hand tut weh und lenkt dich ab. Das kann ja gar nicht anders sein. Aber die Schmerzen lassen bald wieder nach.«


  Der Alte hob die Hände, doch dann änderte er seine Absicht, zuckte die Schultern und setzte sich.


  Auch Will setzte sich und sah Lyra an. »Was mache ich denn falsch?«


  Er war überall mit Blut befleckt, er zitterte, und aus seinen Augen blickte Verzweiflung. Er war mit seinen Nerven am Ende, biss fortwährend die Zähne zusammen, wippte nervös mit dem Fuß und atmete hastig.


  »Es liegt an deiner Wunde«, sagte sie. »Du machst überhaupt nichts falsch. Du machst alles richtig, aber die Hand ist deiner Konzentration im Weg. Ich weiß nicht, wie man dieses Problem am besten löst, außer vielleicht dadurch, dass du nicht mehr versuchst die Schmerzen zu verdrängen …«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, jetzt versuchst du in Gedanken, zweierlei zugleich zu tun: die Schmerzen zu verdrängen und das Fenster zu schließen. Ich weiß noch, wie es mir einmal ähnlich ging, wie ich die ganze Zeit Angst hatte, als ich das Alethiometer las. Entspanne dich einfach in Gedanken und sage, ja, es tut weh, ich weiß. Versuche nicht, die Schmerzen zu verdrängen.«


  Er schloss kurz die Augen. Sein Atem wurde ein wenig langsamer.


  »Also gut«, sagte er dann. »Ich versuche es.«


  Und diesmal ging es viel leichter. Er tastete nach der Kante, fand sie und tat, wie Giacomo Paradisi ihn geheißen hatte: Er drückte die Ränder zusammen. Es war die leichteste Sache der Welt. Einen kurzen Moment empfand er eine stille Genugtuung, dann war das Fenster verschwunden. Der Eingang zur anderen Welt war wieder zu.


  Der Alte gab ihm eine mit Horn verstärkte Lederscheide, in der Schnallen angebracht waren, die das Messer an seinem Platz hielten, da die Klinge bei der kleinsten seitlichen Bewegung durch das dickste Leder geschnitten hätte. Will steckte das Messer hinein und zog die Schnallen so fest an, wie er es mit seiner verwundeten Hand konnte.


  »Dies ist eigentlich ein feierlicher Anlass«, sagte Giacomo Paradisi. »Wenn wir Tage oder Wochen zur Verfügung hätten, würde ich dir alles über das Magische Messer und die Zunft vom Torre degli Angeli und die ganze traurige Geschichte dieser verdorbenen und oberflächlichen Welt erzählen. An den Gespenstern sind wir schuld, wir allein. Sie kamen, weil meine Vorgänger, Alchemisten, Philosophen und Gelehrte, in die innerste Natur der Dinge eindringen wollten. Sie wollten wissen, welche Bindungen die kleinsten Teilchen der Materie zusammenhalten. Cittàgazze war einst eine Handelsstadt, eine Stadt der Kaufleute und Bankiers, wir hielten alles für käuflich, verkäuflich, austauschbar … Doch diesmal irrten wir uns. Wir lösten die Bande und ließen damit die Gespenster herein.«


  »Wo kommen die Gespenster her?«, fragte Will. »Und warum stand das Fenster unter den Bäumen offen, durch das wir kamen? Gibt es auf der Welt noch andere Fenster?«


  »Wo die Gespenster herkommen ist ein Geheimnis. Aus einer anderen Welt, aus dem Dunkel des Alls, wer weiß? Ent scheidend ist: Sie sind hier und sie haben uns vernichtet. Ob es noch andere Fenster in unsere Welt gibt? Ja, einige, denn manchmal ist ein Messerträger nachlässig oder vergesslich und macht ein Fenster nicht ordentlich zu. Das Fenster unter den Buchen, durch das ihr gekommen seid … das habe ich selbst offen gelassen, in einem unverzeihlichen Moment der Dummheit. Es gibt einen Mann, vor dem ich Angst habe, und ich glaubte, ich könnte ihn durch das Fenster hierher in die Stadt locken, wo er den Gespenstern zum Opfer gefallen wäre. Aber ich glaube, er hat die List durchschaut. Er will das Messer. Gib es ihm nie.«


  Will und Lyra sahen einander an.


  »Tja«, sagte der Alte und breitete die Hände aus, »so kann ich dir nur das Messer geben, dir zeigen, wie du es verwenden musst, was ich getan habe, und dir die Regeln der Zunft mit teilen, wie sie vor deren Verfall gültig waren. Erstens: Öffne nie ein Fenster, ohne es danach wieder zu schließen. Zweitens: Lass niemand anders das Messer benutzen; es gehört nur dir. Drittens: Verwende es nie in niedriger Absicht. Viertens: Halte es geheim. Wenn es noch andere Regeln gibt, habe ich sie vergessen, und wenn ich sie vergessen habe, dann deshalb, weil sie nicht wichtig waren. Du hast das Messer, du bist sein Träger. Eigentlich solltest du kein Kind sein, aber unsere Welt löst sich auf, und du trägst unmissverständlich das Zeichen des Trägers, auch wenn ich nicht einmal weiß, wie du heißt. Jetzt geht. Ich werde bald sterben, denn ich weiß, wo ich mir Gift beschaffen kann, und ich gedenke nicht zu warten, bis die Gespenster kommen, und sie werden kommen, sobald sie entdecken, dass das Messer weg ist. Geht.«


  »Aber, Mr. Paradisi –«, begann Lyra, doch er schüttelte den Kopf.


  »Es bleibt keine Zeit. Ihr seid zu einem bestimmten Zweck hergekommen, und vielleicht wisst ihr gar nicht, was dieser Zweck ist, aber die Engel, die euch hergebracht haben, wissen es. Geht. Du bist tapfer und deine Freundin ist klug. Und du hast das Messer. Geht.«


  »Sie wollen sich doch nicht wirklich vergiften?«, fragte Lyra unglücklich.


  »Komm«, sagte Will.


  »Und was haben Sie mit den Engeln gemeint?«, fragte Lyra weiter.


  Will fasste sie am Arm.


  »Komm«, sagte er. »Wir müssen gehen. Danke, Mr. Paradisi.«


  Er streckte seine blutverschmierte, verdreckte rechte Hand aus, und der Alte nahm sie vorsichtig. Er gab auch Lyra die Hand und nickte Pantalaimon zu, der als Antwort mit seinem Wieselkopf nickte.


  Das Messer in der Lederscheide in der Hand, ging Will die breite, dunkle Treppe voraus nach unten und zum Turm hinaus. Die Sonne schien heiß auf den kleinen Platz und es herrschte tiefe Stille. Lyra spähte mit äußerster Wachsamkeit in alle Richtungen, aber die Straße war leer. Es war sowieso besser, Will nicht zu sagen, was sie gesehen hatte; er würde sich nur Sorgen machen, und davon hatte er schon genug. Sie führte ihn von der Straße weg, in der sie die Kinder gesehen hatte und in der immer noch vollkommen bewegungslos der von den Gespenstern angefallene Tullio stand.


  »Ich wünschte –«, sagte Lyra, als sie den Platz schon fast verlassen hatten, und sie blieb stehen, um noch einmal zum Turm hinaufzusehen. »Es ist so schrecklich, daran zu denken … seine Zähne waren alle abgebrochen, und er konnte kaum aus den Augen sehen … Jetzt schluckt er Gift und stirbt, und ich wünschte …«


  Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Pst!«, sagte Will. »Es wird ihm nicht wehtun, er wird einfach einschlafen. Es sei besser als die Gespenster, hat er gesagt.«


  »Was machen wir denn jetzt, Will?«, fragte sie. »Was sollen wir tun? Du bist schlimm verletzt, und der alte Mann … ich hasse diesen Ort, wirklich, ich könnte ihn niederbrennen. Was machen wir jetzt?«


  »Das ist doch ganz einfach«, sagte er. »Wir brauchen das Alethiometer, also müssen wir es stehlen. Das machen wir jetzt.«


  


  Der Diebstahl



  


  


  


  Zunächst kehrten sie zu dem Cafe zurück, um sich zu beruhigen, auszuruhen und die Kleider zu wechseln. Es war klar, dass Will in seinen blutigen Kleidern nirgends hingehen konnte, und sie hatten inzwischen keine Skrupel mehr, sich Sachen aus Läden zu holen. Will suchte sich also neue Kleider und Schuhe aus, und Lyra, die unbedingt helfen wollte, passte auf, dass keine anderen Kinder in Sicht waren, und trug die Kleider dann ins Cafe zurück.


  Dann machte sie Wasser heiß, und Will trug es ins Bad hinauf und zog sich aus, um sich zu waschen. Die Schmerzen pochten dumpf und erbarmungslos, aber wenigstens waren es saubere Schnitte, und seit er gesehen hatte, was das Messer vermochte, wusste er, dass sie nicht sauberer hätten sein können. Allerdings bluteten die Stellen, wo seine Finger gewesen waren, heftig. Wenn er sie ansah, wurde ihm immer noch übel, und sein Herz schlug schneller, und das wiederum schien das Bluten noch schlimmer zu machen. Er setzte sich auf den Rand der Badewanne, schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch.


  Nach einer Weile hatte er sich wieder etwas beruhigt und begann sich zu waschen, so gut er konnte. Dann trocknete er sich mit einem Handtuch ab, das schon bald blutbefleckt war, und zog seine neuen Kleider an, möglichst ohne sie auch gleich blutig zu machen.


  »Du musst mir einen neuen Verband machen«, sagte er zu Lyra. »Du kannst ihn so fest anziehen, wie du willst, wenn das Bluten dafür aufhört.«


  Lyra riss ein Leintuch in Streifen und wickelte diese so fest sie konnte um die Wunde. Will biss die Zähne zusammen, aber trotzdem traten ihm Tränen in die Augen. Er wischte sie wortlos weg und auch Lyra schwieg.


  Als sie fertig war, sagte er: »Danke.« Dann sagte er: »Hör zu, ich möchte, dass du für mich etwas in deinen Rucksack steckst, für den Fall, dass wir nicht hierher zurückkehren. Es sind nur Briefe. Wenn du willst, kannst du sie lesen.«


  Er holte die grüne Ledermappe und gab ihr die Briefe. »Ich lese sie nicht, wenn –«


  »Es macht mir nichts aus, sonst hätte ich es nicht gesagt.« Sie faltete die Briefe auseinander, und er legte sich aufs


  Bett, schob die Katze zur Seite und schlief ein.


  


  


  Später, es war bereits Nacht, standen Will und Lyra geduckt in der kleinen, von Bäumen gesäumten Nebenstraße, die an Sir Charles’ Garten vorbeiführte. In der Welt von Cittàgazze hatten sie auf dem Rasen vor einer klassizistischen Villa gestanden, die weiß im Mondlicht schimmerte. Sie hatten lange gebraucht, um zu Sir Charles’ Haus zu gelangen, da sie die Strecke überwiegend in Cittàgazze zurücklegten und immer wieder anhielten, ein Fenster öffneten und ihren Standort in Wills Welt überprüften, um anschließend, sobald sie wussten, wo sie waren, das Fenster wieder zu schließen.


  Die getigerte Katze folgte ihnen in einiger Entfernung. Sie hatte geschlafen, seit Will und Lyra sie vor den Steine werfen den Kindern gerettet hatten, und jetzt wich sie ihnen nicht von den Fersen, als sei sie nur in ihrer Gesellschaft sicher. Will war davon keineswegs überzeugt, hatte aber auch ohne die Katze genug Sorgen und beachtete sie deshalb nicht weiter. Inzwischen wurde er mit dem Messer immer vertrauter und sicherer in seiner Handhabung, doch seine Wunde schmerzte mehr als zuvor, ein unaufhörliches, dumpfes Pochen, und der frische Verband, den Lyra ihm nach dem Aufwachen angelegt hatte, war schon wieder blutgetränkt.


  Er schnitt in der Nähe der weißen Villa ein Fenster in die Luft, und sie traten auf eine ruhige Nebenstraße in Headington, um zu überlegen, wie sie von dort in das Arbeitszimmer gelangen konnten, in dem Sir Charles das Alethiometer aufbewahrte. Der Garten vor dem Haus wurde von zwei Scheinwerfern beleuchtet und in den Fenstern brannte Licht. Das Fenster des Arbeitszimmers dagegen war dunkel und auf dieser Seite des Hauses schien nur der Mond.


  Die Straße führte unter Bäumen zu einer größeren Straße am anderen Ende des Gartens, und auch sie war nicht beleuchtet. Es wäre für einen ganz gewöhnlichen Einbrecher ein Leichtes gewesen, unbemerkt durch die Büsche in den seitlichen Teil des Gartens zu gelangen, doch lief ein starker Eisenzaun um das Grundstück, doppelt so hoch wie Will und mit scharfen Spitzen versehen. Für das Magische Messer freilich bedeutete er kein Hindernis.


  »Halte die Stange, während ich schneide«, flüsterte Will. »Fang sie auf, wenn sie fällt.«


  Lyra tat, was er sagte, und er schnitt insgesamt vier Stangen heraus, bis die Lücke so groß war, dass sie ohne Schwierigkeiten durchsteigen konnten. Lyra legte sie eine nach der anderen auf das Gras, dann schlüpften sie durch und krochen in die Büsche. Deutlich sahen sie jetzt vor sich am anderen Ende des glatten Rasens die mit wildem Wein überwachsene Seite des Hauses mit dem Fenster des Arbeitszimmers.


  »Ich schneide hier ein Fenster nach Ci’gazze und lasse es offen«, sagte Will leise. »Dann gehe ich in Ci’gazze an die Stelle, wo ich glaube, dass das Arbeitszimmer ist, und schneide ein Fenster in diese Welt zurück. Ich hole das Alethiometer aus der Vitrine, schließe das zweite Fenster und komme zu diesem hier zurück. Du bleibst in dieser Welt und hältst Wache. Sobald du mich rufen hörst, kommst du durch dieses Fenster nach Ci’gazze, und dann mache ich es wieder zu. Einverstanden?«


  »Ja«, flüsterte Lyra. »Ich passe zusammen mit Pan auf.«


  Ihr Dæmon war ein kleiner Waldkauz, nahezu unsichtbar im gesprenkelten Schatten der Bäume. Seinen runden, hellen Augen entging keine Bewegung.


  Will hielt das Messer vor sich, tastete mit vorsichtigen, suchenden Bewegungen durch die Luft, bis er wenige Augen blicke später einen Punkt gefunden hatte, an dem er schnei den konnte. Er tat es schnell, öffnete ein Fenster auf die mondbeschienene Parklandschaft von Ci’gazze und trat dann zurück, um abzuschätzen, wie viele Schritte er in dieser Welt bis zum Arbeitszimmer brauchen würde, und sich die Richtung einzuprägen.


  Dann trat er ohne ein weiteres Wort hindurch und verschwand.


  Lyra hockte sich neben dem Fenster hin. Pantalaimon saß auf einem Ast über ihrem Kopf und sah stumm in verschiedene Richtungen. Hinter sich hörte sie den Verkehr von Heading ton, am anderen Ende der Nebenstraße die ruhigen Schritte eines Spaziergängers und in den Zweigen und Blättern an ihren Füßen sogar die schwerelosen Bewegungen der Insekten.


  Eine Minute verstrich, dann noch eine. Wo war Will jetzt? Sie versuchte durch das Fenster des Arbeitszimmers zu spähen, sah aber nur eine dunkle, durch eine Mittelsprosse geteilte Scheibe, über die der wilde Wein hing. Erst an diesem Morgen hatte Sir Charles auf dem Platz am Fenster gesessen, die Beine übereinandergeschlagen und sorgfältig seine Bügel falten zurechtgezogen. Wo war der Glasschrank vom Fenster aus gesehen? Würde Will es schaffen, unbemerkt ins Haus zu gelangen? Jetzt konnte Lyra auch ihr Herz pochen hören.


  Pantalaimon machte ein leises Geräusch, und im selben Moment kam ein anderes Geräusch von der Vorderseite des Hauses links von Lyra. Sie konnte diese Seite nicht sehen, aber sie sah Lichter durch die Bäume gleiten und hörte das tiefe Knirschen von Reifen, die über Kies fuhren. Den Motor des Autos hatte sie gar nicht gehört.


  Sie sah zu Pantalaimon auf, doch war dieser bereits lautlos in die Nacht geglitten, so weit, wie er sich von ihr entfernen konnte. Dann kehrte er zurück und ließ sich auf ihrer Faust nieder.


  »Sir Charles kommt zurück«, flüsterte er, »mit noch einer anderen Person.«


  Er flog wieder auf, und Lyra folgte ihm auf Zehenspitzen und mit größtmöglicher Vorsicht über die weiche Erde, hinter die Büsche geduckt und zuletzt auf Händen und Knien. Dann lugte sie zwischen den Blättern eines Rhododendrons hin durch.


  Vor dem Haus stand der Rolls-Royce, und der Fahrer ging gerade um den Wagen, um die Beifahrertür zu öffnen. Sir Charles, der lächelnd daneben stand, bot der Frau, die aus stieg, seinen Arm an, und als sie in Sicht kam, erschrak Lyra so heftig wie seit ihrer Flucht aus Bolvangar nicht mehr: Sir Charles’ Gast war ihre Mutter, Mrs. Coulter.


  


  


  Sorgfältig seine Schritte zählend, ging Will langsam über das mondbeschienene Gras in Cittàgazze und versuchte sich, so gut er konnte, die Lage des Arbeitszimmers in Bezug auf die säulenverzierte, weiße Stuckvilla zu vergegenwärtigen. Er spürte mit leisem Unbehagen, dass er auf dem mondlichtgetränkten Rasen von überall gesehen werden konnte.


  Als er glaubte, an der richtigen Stelle zu stehen, hielt er an, streckte das Messer aus und tastete vorsichtig. Die kleinen, unsichtbaren Spalten waren zwar an allen möglichen Stellen, aber nicht überall, sonst hätte jede Bewegung des Messers ein Fenster geöffnet.


  Er schnitt zuerst nur eine kleine Öffnung aus, nicht größer als seine Hand, und sah hindurch. Auf der anderen Seite war es dunkel, und er konnte nicht erkennen, wo er war. Er schloss das Fenster wieder, drehte sich um neunzig Grad und öffnete ein anderes. Diesmal sah er vor sich Stoff – den schweren, grünen Samt der Vorhänge des Arbeitszimmers. Aber wo waren sie im Verhältnis zu dem Glasschrank? Er musste auch dieses Fenster schließen, drehte sich wieder und versuchte es noch einmal. Kostbare Zeit verstrich.


  Das dritte Mal hatte er mehr Glück: In dem dämmrigen Licht, das durch die offene Tür zum Flur fiel, sah er das ganze Zimmer vor sich, den Schreibtisch, das Sofa und den Schrank! Die Rundungen eines Mikroskops schimmerten schwach durch das Dunkel. Niemand war im Zimmer, und das ganze Haus war ruhig. Er hätte es nicht besser treffen können.


  Er schätzte die Entfernung sorgfältig ab, schloss das Fenster, ging vier Schritte nach vorn und hielt das Messer wieder hoch. Wenn er richtig geschätzt hatte, stand er jetzt genau an der richtigen Stelle, um den Arm durch das Fenster zu strecken, das Glas des Schrankes durchzuschneiden, das Alethiometer he rauszunehmen und das Fenster wieder hinter sich zu schließen.


  Er schnitt ein Fenster in der entsprechenden Höhe. Das Glas der Schranktür war nur eine Handbreit von ihm entfernt. Er ging mit dem Gesicht ganz nah heran und suchte aufmerksam von oben nach unten die Regalbretter ab.


  Das Alethiometer war weg.


  Zuerst dachte Will, er hätte sich im Schrank geirrt. Es befanden sich vier Schränke im Zimmer – er hatte sie am Morgen gezählt und sich ihren Standort eingeprägt – hohe, rechteckige Kästen aus dunklem Holz mit gläsernen Seiten und Fronten und samtbezogenen Regalbrettern, um wertvolle Gegenstände aus Porzellan, Elfenbein oder Gold auszustellen. Konnte es sein, dass er das Fenster nur vor dem falschen Schrank geöffnet hatte? Aber auf dem obersten Brett lag dasselbe massige Instrument mit den Messingringen, das er sich eigens gemerkt hatte. Und auf dem mittleren Brett war genau dort eine leere Stelle, wo Sir Charles das Alethiometer hingelegt hatte. Es war der richtige Schrank, aber das Alethiometer war verschwunden.


  Will trat zurück und holte tief Luft.


  Er würde das ganze Zimmer gründlich durchsuchen müssen. Doch wahllos hier und da Fenster zu öffnen hätte die ganze Nacht gedauert. Er schloss das Fenster vor dem Schrank, öffnete ein anderes, um sich das restliche Zimmer anzusehen, und als er sich alles sorgfältig angesehen hatte, schloss er auch dieses Fenster und öffnete ein größeres hinter dem Sofa, durch das er notfalls schnell verschwinden konnte.


  Er spürte in seiner Hand inzwischen stechende Schmerzen, und der Verband hatte sich gelockert. Er wickelte ihn wieder herum und stecke ihn fest, so gut er konnte, dann stieg er in Sir Charles’ Haus hinüber, duckte sich hinter das Ledersofa, das Messer in der rechten Hand, und lauschte gespannt.


  Als er nichts hörte, stand er langsam auf und sah sich um. Die Tür zum Flur war halb geöffnet, und es drang ausreichend Licht hinein, um zu sehen. Die Schränke, die Bücher regale, die Bilder vom Morgen waren alle da, unverändert.


  Er trat auf den Teppich, der das Geräusch seiner Schritte schluckte, und sah nacheinander in die Schränke hinein. Das Alethiometer war nicht da. Es lag auch nicht auf dem Schreib tisch neben den ordentlich aufeinander gelegten Büchern und Papieren oder auf dem Kaminsims unter den Einladungen zu verschiedenen Eröffnungen und Empfängen, nicht auf dem gepolsterten Platz am Fenster und nicht auf dem achteckigen Tischchen hinter der Tür.


  Er ging zum Schreibtisch zurück, um in den Schubladen zu suchen, obwohl er damit rechnete, dass sie verschlossen sein würden. In diesem Augenblick hörte er leise Reifen über Kies knirschen. Das Geräusch war so leise, dass er unsicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Trotzdem blieb er stehen und lauschte. Er hörte nichts mehr.


  Dann hörte er, wie die Haustür aufging.


  Er eilte zum Sofa zurück und duckte sich dahinter, neben sich das Fenster, das sich auf den silbern im Mondlicht liegenden Rasen in Cittàgazze öffnete. Er hatte sich gerade ge duckt, als er in der anderen Welt leichte Fußschritte über das Gras rennen hörte, und als er hindurchblickte, sah er Lyra auf sich zukommen. Er konnte gerade noch die Hand heben und einen Finger an die Lippen halten. Sie begriff, dass er Sir Charles’ Rückkehr bemerkt hatte, und wurde langsamer.


  »Ich habe es nicht gefunden«, flüsterte er, als sie vor dem Fenster stand, »es ist nicht da. Wahrscheinlich hat er es mitgenommen. Ich passe auf, ob er es zurückstellt. Bleib hier.«


  »Aber es ist etwas noch viel Schlimmeres passiert!«, sagte sie atemlos und in Panik. »Sie ist bei ihm – Mrs. Coulter – meine Mutter – ich weiß nicht, wie sie hergekommen ist, aber wenn sie mich sieht, bin ich tot, Will, dann ist alles aus – und jetzt weiß ich auch, wer er ist! Ich weiß, wo ich ihn schon gesehen habe, Will! Er heißt Lord Boreal! Ich habe ihn auf Mrs. Coulters Cocktailparty kennen gelernt, von der ich wegrannte! Und er muss die ganze Zeit gewusst haben, wer ich bin …«


  »Pst! Du kannst nicht hier bleiben, wenn du so laut bist.«


  Sie riss sich zusammen, schluckte hart und schüttelte den Kopf.


  »Entschuldigung«, flüsterte sie, »ich will bei dir bleiben und hören, was sie sagen.«


  »Still jetzt …«


  Er hörte Stimmen im Flur. Will und Lyra waren einander so nah, dass sie sich berühren konnten, er in seiner Welt, sie in Cittàgazze, und als Lyra sah, dass Wills Verband lose herunterhing, berührte sie ihn am Arm und gab ihm stumm zu verstehen, sie wolle ihn wieder festmachen. Er streckte die Hand aus, während er mit seitwärts gewandtem Kopf angestrengt lauschte.


  Im Zimmer ging Licht an. Er hörte, wie Sir Charles mit dem Diener sprach, ihn entließ, in das Zimmer kam und die Tür hinter sich schloss.


  »Darf ich dir ein Glas Tokaier anbieten?«, fragte er.


  »Wie nett von dir, Carlo«, antwortete die tiefe, angenehme Stimme einer Frau. »Ich habe jahrelang keinen Tokaier mehr getrunken.«


  »Nimm doch am Kamin Platz.«


  Man hörte ein leises Gluckern, als der Wein eingeschenkt wurde, das Klirren einer Karaffe am Rand eines Glases, ein leise gemurmeltes Danke, und dann setzte Sir Charles sich direkt vor Will auf das Sofa.


  »Auf dein Wohl, Marisa«, sagte er und nippte an seinem Glas. »Und jetzt sage mir, was du willst.«


  »Ich will wissen, wo du das Alethiometer hast.«


  »Warum?«


  »Weil Lyra es hatte und ich sie suche.«


  »Warum denn? Sie ist ein abstoßendes Gör.«


  »Ich darf dich daran erinnern, dass sie meine Tochter ist.«


  »Das macht sie nur noch abstoßender, denn dann muss sie deinem Charme absichtlich widerstanden haben, dem sonst jeder erliegt.«


  »Wo ist sie?«


  »Ich sage es dir, ich verspreche es, aber zuerst musst du mir etwas anderes sagen.«


  »Wenn ich kann.« Ihre Stimme hatte sich geändert, und Will meinte einen warnenden Unterton herauszuhören. Die Stimme hatte einen berauschenden Klang, beruhigend, süß, melodisch und jung zugleich. Will hätte zu gern gewusst, wie Mrs. Coulter aussah, denn Lyra hatte sie nie beschrieben und ein Gesicht, das zu dieser Stimme gehörte, musste ungewöhnlich sein. »Was willst du denn wissen?«


  »Was hat Asriel vor?«


  Die Frau schwieg, als überlege sie genau, was sie antworten sollte. Durch das Fenster sah Will Lyras Gesicht mit vor Angst weit aufgerissenen Augen, doch sie presste die Lippen zusammen, um sich nicht zu verraten, und lauschte wie er gespannt.


  »Also gut«, sagte Mrs. Coulter schließlich, »ich sage es dir. Lord Asriel versammelt eine Armee, um den Krieg zu Ende zu führen, der vor Äonen im Himmel ausgetragen wurde.«


  »Wie mittelalterlich. Doch scheint er über einige sehr moderne Mittel zu verfügen. Was hat er mit dem magnetischen Pol gemacht?«


  »Er hat einen Weg gefunden, die Grenze zwischen unserer Welt und anderen Welten gewaltsam zu öffnen. Das hat das Magnetfeld der Erde vollkommen durcheinander gebracht, was sich natürlich auch in dieser Welt auswirkt … Aber wo her weißt du überhaupt davon, Carlo? Ich finde, jetzt solltest du mir einige Fragen beantworten. In was für einer Welt bin ich hier? Und wie hast du mich hergebracht?«


  »Diese Welt ist nur eine von Millionen. Zwischen den Welten gibt es Öffnungen, die aber nicht leicht zu finden sind. Ich kenne ein Dutzend, aber die Orte, zu denen sie führen, haben sich verschoben, und der Grund dafür muss das sein, was Asriel getan hat. Offenbar können wir jetzt auf direktem Wege von dieser Welt in unsere und wahrscheinlich noch viele andere gelangen. Bisher diente eine Welt als eine Art Kreuzung, in die alle Durchgänge mündeten. Du kannst dir also vorstellen, wie überrascht ich war dich zu sehen, als ich heute durch eine solche Öffnung ging, und wie entzückt, dass ich dich direkt hier herbringen konnte, ohne den riskanten Umweg über Cittàgazze.«


  »Cittàgazze? Was ist denn das?«


  »Die Kreuzung. Eine Welt, die mich sehr interessiert, meine liebe Marisa, in der es gegenwärtig aber für uns zu gefährlich ist.«


  »Warum gefährlich?«


  »Gefährlich für Erwachsene. Kindern passiert dort nichts.«


  »Wie? Das muss ich genau wissen, Carlo«, sagte die Frau, und Will hörte die leidenschaftliche Ungeduld in ihrer Stimme. »Das ist der alles entscheidende Punkt, dieser Unter schied zwischen Kindern und Erwachsenen! Darin liegt der Schlüssel zum Geheimnis des Staubes! Deshalb muss ich das Kind finden. Die Hexen haben einen Namen für Lyra – ich hatte ihn schon fast, von einer Hexe persönlich, doch sie starb zu schnell. Ich muss das Kind finden, es hat offenbar die Antwort, und die muss ich haben …«


  »Das wirst du auch. Das Instrument wird deine Tochter zu mir bringen – keine Sorge. Und sobald sie mir gegeben hat, was ich will, kannst du sie haben. Aber erzähle mir von deiner merkwürdigen Leibwache, Marisa. Solche Soldaten habe ich noch nie gesehen. Was sind das für Leute?«


  »Ganz gewöhnliche Männer, nur dass sie … abgetrennt wurden. Sie haben keine Dæmonen mehr, deshalb haben sie weder Angst noch Phantasie noch freien Willen, und sie kämpfen, bis sie in Stücke gerissen werden.«


  »Keine Dæmonen … das ist wirklich sehr interessant. Ich möchte dir ein kleines Experiment vorschlagen, wenn du einen von ihnen übrig hast. Ich hätte gern gewusst, ob die Gespenster sich für sie interessieren. Wenn nicht, können wir vielleicht doch nach Cittàgazze fahren.«


  »Was für Gespenster denn?«


  »Das erkläre ich dir später, meine Liebe. Sie sind der Grund, warum Erwachsene diese Welt nicht betreten können. Staub – Kinder – Gespenster – abgeschnittene Dæmonen … ja, es könnte gehen. Trink noch ein Glas.«


  »Ich möchte alles wissen«, sagte sie, während erneut Wein eingegossen wurde. »Und ich werde dich an dein Versprechen erinnern. Aber jetzt sage mir: Was machst du in dieser Welt? Warst du immer hier, wenn wir dachten, du seist in Brasilien oder Indien?«


  »Ich habe diese Welt schon vor langer Zeit entdeckt, und es war ein so gutes Geheimnis, dass ich es niemandem verraten habe, nicht einmal dir, Marisa. Wie du siehst, habe ich mich hier recht schön eingerichtet. Dass ich zu Hause Mitglied des Staatsrates bin, erleichterte mir herauszufinden, wie die Macht in dieser Welt verteilt war. Ich wurde Spion, auch wenn ich meinen Auftraggebern nie alles sagte, was ich wusste. Die Geheimdienste dieser Welt haben sich jahrelang fast ausschließlich mit der Sowjetunion beschäftigt – mit unserem Moskowiterreich. Und obwohl das Moskowiterreich keine Bedrohung mehr darstellt, gibt es immer noch viele der früheren Horchposten und Lauscheinrichtungen, und ich stehe mit den Leitern der Spionage noch in Kontakt.


  Vor kurzem erfuhr ich nun von einer schweren Störung des irdischen Magnetfelds. Die Geheimdienste sind alarmiert. Je des Land, das physikalische Grundlagenforschung betreibt – dasselbe, was wir experimentelle Theologie nennen –, hat seine Wissenschaftler aufgefordert herauszufinden, was hier passiert. Denn dass etwas passiert, ist allen klar, und man hat den Verdacht, dass es mit anderen Welten zu tun hat. Man hat sogar einige Anhaltspunkte, um was es geht. So forscht man am Staub. Ja, er ist auch hier bekannt, es gibt sogar in dieser Stadt ein Gruppe von Wissenschaftlern, die daran forscht. Und etwas anderes: Vor zehn oder zwölf Jahren verschwand im Norden ein Mann, und die Leute vom Geheimdienst meinen, er habe etwas gewusst, das sie unbedingt auch wissen müssen – insbesondere die genaue Lage eines Durchgangs zwischen den Welten ähnlich dem, durch den du heute gekommen bist. Der Durchgang, den dieser Mann gefunden hat, ist der einzige, von dem sie wissen; du kannst dir denken, dass ich ihnen nicht gesagt habe, was ich weiß. Als diese neuen Störungen begannen, fingen sie an nach diesem Mann zu suchen. Und natürlich bin ich selbst auch neugierig, Marisa. Ich bin immer daran interessiert, mein Wissen zu erweitern.«


  Will saß wie erstarrt da, und sein Herz klopfte so laut, dass er fürchtete, die beiden Erwachsenen könnten es hören. Sir Charles sprach von seinem Vater! Also das suchten die Männer, die bei ihm zu Hause gewesen waren, und sie gehörten zum Geheimdienst!


  Will hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass außer Sir Charles und der Frau noch jemand im Zimmer war. Ein Schatten bewegte sich über den Boden oder zumindest den Teil des Bodens, den er an der Ecke des Sofas und den Beinen des acht eckigen Tischchens vorbei sehen konnte. Doch sowohl Sir Charles als auch die Frau saßen ganz still. Der Schatten bewegte sich ruckartig hin und her und beunruhigte Will zu nehmend. Die einzige Lichtquelle im Zimmer war eine Stehlampe neben dem Kamin, deshalb war der Schatten klar umrissen, doch blieb er nie so lange ruhig, dass Will ihn er kennen konnte.


  Dann passierten zwei Dinge. Zuerst erwähnte Sir Charles das Alethiometer.


  »Dieses Instrument zum Beispiel«, fuhr er fort, »macht mich wirklich neugierig. Vielleicht kannst du mir sagen, wie es funktioniert.«


  Und er legte das Alethiometer auf das achteckige Tischchen neben dem Sofa. Will sah es deutlich vor sich, er konnte es fast berühren.


  Und noch etwas geschah: Der Schatten hörte auf, sich zu bewegen. Das Wesen, zu dem er gehörte, musste auf der Lehne von Mrs. Coulters Stuhl sitzen, denn das Licht, das es beleuchtete, warf seinen Schatten an die Wand dahinter. In dem Augenblick, in dem es aufhörte, sich zu bewegen, erkannte Will, dass es sich um den Dæmon der Frau handeln musste, einen zusammengekauerten Affen, der den Kopf suchend hin und her drehte.


  Will hörte, wie Lyra hinter ihm erschrocken einatmete. Auch sie hatte den Affen entdeckt.


  Leise drehte er sich um und flüsterte: »Geh zum anderen Fenster zurück, klettere hindurch und komm durch den Gar ten. Nimm ein paar Steine und wirf sie ans Fenster des Arbeitszimmers. Das lenkt sie für einen Moment ab und ich kann das Alethiometer holen. Dann lauf sofort wieder zum Fenster zurück und warte dort auf mich.«


  Lyra nickte und rannte geräuschlos über das Gras weg. Will drehte sich wieder um.


  »… der Rektor von Jordan College ist ein alter Narr«, sagte die Frau gerade. »Ich habe keine Ahnung, warum er es ihr geschenkt hat; man muss sich jahrelang intensiv einarbeiten, um überhaupt etwas damit anfangen zu können. Aber jetzt musst du mir wieder einige Fragen beantworten, Carlo. Wie bist du an das Instrument gekommen? Und wo ist Lyra?«


  »Ich beobachtete, wie sie es in einem Museum in der Stadt las. Natürlich erkannte ich sie, ich hatte sie ja damals auf deiner Cocktailparty kennen gelernt, und ich begriff, dass sie einen Durchgang gefunden haben musste. Und dann wurde mir klar, dass ich sie für meine eigenen Zwecke einspannen konnte. Als ich ihr also ein zweites Mal begegnete, habe ich es gestohlen.«


  »Du bist sehr offen.«


  »Warum darum herumreden? Wir sind beide erwachsen.«


  »Und wo ist sie jetzt? Was hat sie getan, als sie entdeckte, dass es weg war?«


  »Sie besuchte mich, was sie einigen Mut gekostet haben muss.«


  »An Mut fehlt es ihr nicht. Und was willst du mit dem Alethiometer anfangen? Du hast von bestimmten Zwecken gesprochen.«


  »Ich sagte ihr, sie könne es wiederhaben, vorausgesetzt, sie beschafft mir etwas anderes – etwas, an das ich selbst nicht komme.«


  »Und das wäre?«


  »Ich weiß nicht, ob du –«


  In diesem Augenblick schlug der erste Stein an das Fenster des Zimmers.


  Das Glas zerbrach mit lautem Klirren, und während die beiden Erwachsenen noch wie erstarrt zum Fenster blickten, war der Schatten des Affen bereits von der Stuhllehne gesprungen. Ein zweiter Schlag ertönte und dann noch einer, und Will spürte, wie das Sofa sich bewegte, als Sir Charles aufsprang.


  Er beugte sich vor, schnappte das Alethiometer von dem Tischchen, steckte es ein und schlüpfte durch das Fenster zu rück. Sobald er auf dem Gras von Cittàgazze stand, tastete er in der Luft nach den unsichtbaren Rändern des Fensters; dabei zwang er sich zur Ruhe und dazu, langsam zu atmen, die ganze Zeit bewusst, dass nur wenig Meter vor ihm eine schreckliche Gefahr drohte.


  Dann ertönte ein Kreischen, das weder von einem Menschen noch von einem Tier stammte und schlimmer war als beides jemals sein konnte, und er wusste sofort, dass es von dem widerwärtigen Affen kam. Inzwischen hatte er den größten Teil des Fensters geschlossen, aber ein kleiner Spalt in Brusthöhe stand noch offen – und dann sprang er zurück, denn durch diesen Spalt erschien eine kleine, beharrte goldene Hand mit schwarzen Fingernägeln, gefolgt von einem Gesicht wie ein Alptraum. Der goldene Affe hatte die Zähne gefletscht, seine Augen glitzerten, und er strahlte eine so konzentrierte Bösartigkeit aus, dass es Will durch Mark und Bein ging.


  Eine Sekunde mehr, und der Affe wäre durchgesprungen und alles wäre zu Ende gewesen; aber Will hielt noch immer das Messer in der Hand. Er zückte es und schnitt damit links, rechts über das Gesicht des Affen – oder über die Stelle, wo das Gesicht gewesen wäre, wenn der Affe sich nicht im letzten Moment zurückgezogen hätte. Will packte die Ränder des offenen Spalts und drückte sie zu.


  Schlagartig war seine Welt verschwunden, und er stand al lein im mondbeschienenen Park von Cittàgazze, keuchend und zitternd vor Angst.


  Doch jetzt musste er Lyra helfen. Er rannte zum ersten Fenster zurück, das er in den Büschen geöffnet hatte, und sah hindurch. Die dunklen Blätter der Stechpalmen und Rhododendren verdeckten die Sicht, deshalb langte er durch und drückte sie zur Seite. Deutlich sah er jetzt die Seite des Hauses vor sich; der Mond spiegelte sich in dem zerbrochenen Fenster des Arbeitszimmers.


  Er sah den Affen um die Ecke des Hauses kommen und schnell wie eine Katze über das Gras gleiten, und dann tauchte Sir Charles auf, dicht gefolgt von der Frau. Sir Charles hielt eine Pistole in der Hand. Die Frau sah im Mondlicht wunderschön aus, wie Will unwillkürlich und fast erschrocken feststellte. Ihre Augen glänzten dunkel und waren vor Erstaunen ganz groß, und sie bewegte sich voller Anmut. Doch als sie mit den Fingern schnalzte, blieb der Affe sofort stehen und sprang auf ihre Arme, und Will erkannte, dass die Frau mit dem anmutigen Gesicht und der böse Affe dasselbe Wesen waren.


  Doch wo war Lyra?


  Die Erwachsenen sahen sich um, und die Frau setzte den Affen hinunter, und er begann auf dem Rasen hin und her zu laufen, als nehme er Witterung auf oder suche nach Fußspuren. Alles war still. Wenn Lyra schon wieder in den Büschen war, konnte sie sich nicht regen, ohne Lärm zu machen, der sie sofort verraten würde.


  Sir Charles entsicherte seine Pistole mit einem leisen Klicken. Aufmerksam spähte er in die Büsche; er schien Will direkt anzusehen, doch dann wanderte sein Blick weiter.


  Plötzlich sahen beide Erwachsene nach links, denn der Affe hatte etwas gehört. Der Dæmon machte einen Satz nach vorn, dorthin, wo Lyra sein musste, und gleich würde er sie entdecken –


  In diesem Moment sprang die getigerte Katze aus den Büschen auf das Gras und fauchte.


  Der Affe hörte sie und zuckte mitten im Sprung zusammen, verblüfft, obwohl sicher nicht so verblüfft wie Will. Der Affe stand jetzt wieder auf dem Boden, das Gesicht der Katze zugewandt, die einen Buckel machte, den Schwanz zuckend ausstreckte und ihn fauchend und zischend erwartete.


  Der Affe sprang auf sie zu, und die Katze bäumte sich auf und schlug rechts und links mit nadelscharfen Krallen zu, so schnell, dass man mit den Augen nicht folgen konnte, und dann stand Lyra vor Will und kletterte keuchend mit Pantalaimon durch das Fenster. Die Katze kreischte, und der Affe kreischte auch, als die Klauen der Katze ihm das Gesicht zerkratzten. Er wandte sich ab und sprang in Mrs. Coulters Arme, und die Katze schoss in die Büsche und verschwand in ihrer Welt.


  Inzwischen war Lyra durch das Fenster geschlüpft, und Will tastete wieder nach den kaum spürbaren Rändern in der Luft und drückte sie der Länge nach zusammen, so schnell er konnte. Durch den kleiner werdenden Spalt hörte er das Geräusch von Schritten und splitternden Ästen –


  Dann war das Loch nur noch so groß wie Wills Hand, und dann war es zu, und es herrschte wieder Stille. Will fiel im taunassen Gras auf die Knie und suchte mit der gesunden Hand nach dem Alethiometer.


  »Hier«, sagte er zu Lyra.


  Sie nahm es. Mit zitternden Händen schob Will das Messer in die Scheide zurück. Dann legte er sich am ganzen Körper bebend hin und schloss die Augen. Er spürte, wie der Mond ihn in silbernes Licht tauchte und wie Lyra seinen Verband vorsichtig abnahm und neu wickelte.


  »Will«, hörte er sie sagen, »danke für das, was du getan hast, für alles …«


  »Hoffentlich ist die Katze nicht verletzt«, murmelte er. »Sie sieht aus wie meine Moxie. Wahrscheinlich ist sie jetzt nach Hause zurückgekehrt, sie ist ja jetzt wieder in ihrer eigenen Welt. Dort geht es ihr sicher gut.«


  »Weißt du was? Ich glaubte für einen Moment, sie sei dein Dæmon. Jedenfalls hat sie getan, was ein guter Dæmon getan hätte. Wir haben sie gerettet und sie hat uns gerettet. Stehjetzt auf, Will, du darfst nicht auf dem Gras liegen, es ist nass. Du musst in ein richtiges Bett, sonst bekommst du eine Erkältung. Lass uns in das große Haus da drüben gehen, dort wird es doch sicher Betten und etwas zu essen geben. Komm, ich mach dir einen neuen Verband, dann koche ich Kaffee und mache ein Omelette, oder was du willst, und dann gehen wir schlafen … Jetzt, wo wir das Alethiometer wiederhaben, sind wir in Sicherheit, du wirst sehen. Und ich helfe dir, deinen Vater zu finden, ich tue nichts anderes mehr, das verspreche ich dir …«


  Sie half ihm auf, und langsam gingen sie durch den Garten auf das große, weiß im Mondlicht schimmernde Haus zu.


  


  Der Schamane



  


  


  


  Als Lee Scoresby in der Hafenstadt an der Mündung des Jenissei ankam, stellte er fest, dass der ganze Ort in Aufruhr war: Fischer versuchten verzweifelt, ihren mageren Fang von Fischen einer unbekannten Art an die Konservenfabriken zu verkaufen, Schiffseigner fluchten über die Hafengebühren, die die Behörden erhoben hatten, um mit dem Hochwasser fertigzuwerden, und Jäger und Fallensteller bevölkerten die Stadt, weil sie in den tauenden Wäldern, deren Tiere sich völlig anormal verhielten, nichts mehr zu tun fanden.


  Es würde schwierig sein, auf den Straßen ins Landesinnere zu gelangen, so viel stand fest. Denn die Straßen, die zu normalen Zeiten lediglich geräumte Strecken gefrorenen Bodens gewesen waren, waren jetzt, wo sogar der Dauerfrostboden taute, ein einziger Sumpf aus aufgewühltem Matsch.


  Lee stellte also seinen Ballon und seine Ausrüstung in einem Speicher unter, mietete von dem ihm verbliebenen, stark geschrumpften Gold ein Boot mit einem Außenbordmotor, kaufte einige Kanister Treibstoff und verschiedene Vorräte und brach dann den Hochwasser führenden Fluss hinauf auf.


  Er kam zunächst nur langsam voran, nicht nur aufgrund der starken Strömung, sondern auch wegen der vielen Dinge, die im Wasser schwammen: Baumstämme, Büsche, ertrunkene Tiere und einmal sogar die aufgedunsene Leiche eines Mannes. Lee steuerte sorgfältig, und er musste den Motor auf Hochtouren laufen lassen, um überhaupt voranzukommen.


  Sein Ziel war das Dorf von Grummans Stamm. Als Orientierung diente ihm lediglich die Erinnerung an den Flug über dieses Gebiet, den er einige Jahre zuvor gemacht hatte, aber diese Erinnerung wenigstens war gut, und so hatte er kaum Schwierigkeiten, sich in dem rasch dahinströmenden Wasser zu orientieren, auch wenn das Ufer zum Teil in den milchig braunen Fluten verschwunden war. Die ungewohnte Wärme hatte auch die Insekten verstört, und um Lee tanzte fortwährend ein Schwärm kleiner Mücken. Lee schmierte Gesicht und Hände mit Stechapfelsalbe ein und rauchte beißende Zigarren, um sie einigermaßen in Schach zu halten.


  Hester saß wortkarg am Bug, die langen Ohren flach an den knochigen Rücken angelegt, die Augen schmale Schlitze. Lee war ihr Schweigen gewohnt und sie seines. Sie redeten nur, wenn es notwendig war.


  Am Morgen des dritten Tages bog Lee in einen kleinen Fluss ein, der hier in den Hauptstrom mündete und von einer flachen Bergkette kam, die eigentlich tief verschneit hätte sein müssen, jetzt aber braune Flecken und Streifen aufwies. Schon bald strömte der Fluss zwischen niedrigen Pinien und Kiefern dahin, und nach wenigen Kilometern kamen sie an einen großen runden Felsen, der ungefähr so hoch wie ein Haus war. Dort steuerte Lee ans Ufer und vertäute das Boot.


  »Hier war einmal ein Landungssteg«, sagte er zu Hester. »Erinnerst du dich an den alten Seehundjäger in Nowaja Semlja, der uns davon erzählte? Der Steg muss jetzt zwei Meter unter Wasser sein.«


  »Hoffentlich haben sie wenigstens das Dorf hoch genug gebaut«, sagte Hester und sprang an Land.


  Bereits eine halbe Stunde später stellte Lee seinen Schulter sack neben dem Holzhaus des Dorfhäuptlings ab und begrüßte die Dorfbewohner, die von allen Seiten herbeigeeilt kamen. Dazu benutzte er die Geste, die überall im Norden Freundschaft bedeutete: Er legte sein Gewehr vor seine Füße nieder.


  Ein alter sibirischer Tatar, dessen Augen im Geflecht der Runzeln kaum zu erkennen waren, legte seinen Bogen daneben. Sein Dæmon, ein Marder, streckte schnüffelnd die Nase zu Hester hin, die als Antwort mit einem Ohr zuckte. Dann sprach der Häuptling.


  Lee antwortete, und sie probierten ein halbes Dutzend Sprachen, bis sie eine fanden, in der sie sich verständigen konnten.


  »Ich grüße dich und deinen Stamm«, sagte Lee. »Ich habe einige Blätter Rauchtabak dabei. Sie sind nicht viel wert, aber es wäre mir trotzdem eine Ehre, sie euch schenken zu dürfen.«


  Der Häuptling nickte, und eine seiner Frauen nahm das Bündel in Empfang, das Lee aus seinem Sack zog.


  »Ich suche einen Mann namens Grumman«, sagte Lee. »Ich habe gehört, dass er von diesem Stamm adoptiert wurde. Vielleicht heißt er inzwischen anders, aber er ist Europäer.«


  »Ah«, sagte der Häuptling, »wir haben auf dich gewartet.«


  Die anderen Dorfbewohner, die sich auf dem schlammigen, in der schwachen Sonne dampfenden Platz in der Mitte der Häuser versammelt hatten, verstanden nicht, was gesagt wurde, sahen aber, wie erfreut der Häuptling war. Erfreut und erleichtert, las Lee in Hesters Gedanken.


  Der Häuptling nickte einige Male.


  »Wir haben dich erwartet«, sagte er noch einmal. »Du kommst, um Dr. Grumman in die andere Welt zu bringen.«


  Lee hob die Augenbrauen, sagte aber nur: »Wie du sagst, Häuptling. Ist er hier?«


  »Folge mir«, sagte der Häuptling.


  Die anderen Dörfler traten respektvoll zur Seite. Da Lee gemerkt hatte, wie ungern Hester durch den Matsch lief, nahm er sie auf den Arm, schulterte seinen Sack und folgte dem Häuptling auf einem Waldweg zu einer zehn Pfeilschüsse vom Dorf entfernten Hütte auf einer Lichtung inmitten eines Lärchenwäldchens.


  Vor der aus einem Holzrahmen errichteten, mit Tierhäuten bedeckten Hütte blieb der Häuptling stehen. Die Hütte war mit Wildschweinhauern und Geweihen von Elchen und Rentieren geschmückt, und dabei handelte es sich offenbar nicht um bloße Jagdtrophäen, da die Zähne und Geweihe zusammen mit getrockneten Blumen und sorgfältig geflochtenen Kiefernzweigen aufgehängt waren, gleichsam als dienten sie einem rituellen Zweck.


  »Wähle deine Worte mit Respekt«, sagte der Häuptling leise. »Er ist Schamane und sein Herz ist krank.«


  Lee spürte plötzlich einen kühlen Schauer auf seinem Rücken, und Hester erstarrte auf seinen Armen, denn sie bemerkten, dass sie die ganze Zeit beobachtet worden waren. Aus einem Spalt zwischen den getrockneten Blumen und den Kiefernzweigen funkelte ihnen ein gelbes Auge entgegen. Es war das Auge eines Dæmons, und als Lee ihn anstarrte, drehte er den Kopf, nahm vorsichtig einen kleinen Zweig in seinen mächtigen Schnabel und zog ihn vor sich wie einen Vorhang.


  Der Häuptling rief etwas in seiner Sprache. Dabei sprach er den Mann mit dem Namen an, den der alte Seehundjäger Lee genannt hatte: Jopari. Wenig später ging die Tür auf.


  Es erschien ein hagerer Mann mit glühenden Augen, der in Tierhäute und Pelze gekleidet war. Seine schwarzen Haare waren von grauen Strähnen durchzogen, sein Unterkiefer sprang energisch vor, und auf seiner Faust saß böse funkelnd sein Dæmon, ein Fischadler.


  Der Häuptling verbeugte sich dreimal, zog sich zurück und ließ Lee mit dem Schamanen und Wissenschaftler allein.


  »Dr. Grumman«, sagte Lee, »ich bin Lee Scoresby. Ich komme aus dem Land Texas und bin von Beruf Aeronaut. Wenn ich mich setzen darf, erzähle ich Ihnen, was mich her führt. Ich habe doch Recht? Sie sind doch Dr. Stanislaus Grumman von der Berliner Akademie?«


  »Ja«, erwiderte der Schamane. »Und Sie sind aus Texas, sagen Sie. Die Winde haben Sie weit von Ihrer Heimat weggetrieben, Mr. Scoresby.«


  »Das stimmt. Heutzutage wehen seltsame Winde in dieser Welt, Sir.«


  »In der Tat. Ich glaube, in der Sonne ist es warm. In meiner Hütte finden Sie eine Bank. Wenn Sie mir helfen, sie heraus zutragen, können wir in diesem angenehmen Licht sitzen und uns hier draußen unterhalten. Ich habe auch Kaffee, wenn Sie gerne eine Tasse mittrinken.«


  »Mit Vergnügen, Sir«, sagte Lee und trug die Holzbank nach draußen, während Grumman zum Herd ging und dampfenden Kaffee in zwei Blechnäpfe goss. Er hatte, für Lees Ohren, keinen deutschen Akzent, sondern einen englischen, als komme er aus England. Der Direktor des Observatoriums hatte Recht gehabt.


  Sie setzten sich, Hester bewegungslos und mit schlitzförmigen Augen neben Lee, dann der mächtige Fischadler mit funkelnden Augen, die direkt in die Sonne sahen, und Lee begann. Er erzählte, wie er in Trollesund John Faa, den Herr scher der Gypter, kennen gelernt hatte, wie sie dann den Bären Iorek Byrnison angeheuert hatten, nach Bolvangar gefahren waren und Lyra und die anderen Kinder befreit hatten. Dann erzählte er, was er auf dem Ballonflug nach Svalbard von Lyra und von Serafina Pekkala erfahren hatte.


  »Sehen Sie, Dr. Grumman, von der Art, wie das Mädchen es beschrieb, hatte ich den Eindruck, dass Lord Asriel die Wissenschaftler mit diesem in Eis eingefrorenen Kopf überrumpelte und so einschüchterte, dass sie gar nicht genau hinsahen. Und deshalb kam mir der Verdacht, Sie könnten noch am Leben sein. Und Sie gelten hier als Experte, Sir. Ich habe überall an der arktischen Küste von Ihnen gehört, wie Sie Ihren Schädel aufbohren ließen, wie Sie sich anscheinend abwechselnd mit Grabungen auf dem Meeresgrund und Beobachtungen des Nordlichts beschäftigten und wie Sie vor zehn bis zwölf Jahren ganz plötzlich, wie aus dem Nichts, auftauchten, und das ist alles sehr interessant. Aber, Dr. Grumman, ich bin nicht aus bloßer Neugier hergekommen. Was mir vor allem am Herzen liegt, ist das Kind. Ich glaube, es ist wichtig, und das selbe glauben die Hexen. Wenn Sie etwas über das Mädchen wissen und darüber, was hier vorgeht, sagen Sie es mir bitte. Wie gesagt, ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass Sie das können, und deshalb bin ich hier. – Doch wenn ich mich nicht verhört habe, Sir, sagte der Dorfhäuptling vorhin, ich sei gekommen, um Sie in eine andere Welt zu bringen. Irre ich mich oder hat er das wirklich gesagt? Und noch eine Frage an Sie, Sir: Wie war der Name, mit dem er Sie angeredet hat? War es eine Art Stammesname, der Titel eines Zauberers?«


  Grumman lächelte kurz, dann sagte er: »Es war mein wirklicher Name, John Parry. Und ja, Sie sind hier, um mich in eine andere Welt zu bringen. Und was Sie hergebracht hat, ist, wie Sie mir wahrscheinlich zustimmen werden, das hier.«


  Er öffnete die Hand. Verständnislos starrte Lee auf das, was in ihr lag. Er sah einen Ring aus Silber und Türkis, wie die Navajo ihn herstellen, ganz deutlich sah er ihn und erkannte ihn als Ring seiner Mutter. Er wusste genau, wie schwer der Ring war und wie glatt der Stein, wie der Silberschmied das Metall an einer Ecke, an der der Stein abgesplittert war, etwas weiter einwärts gebogen hatte, und wie die abgesplitterte Ecke immer glatter geworden war, so viele Male war er mit den Fingern darüber gefahren, vor vielen Jahren, als Kind in den weiten Ebenen seiner Heimat.


  Er merkte, dass er aufgestanden war. Auch Hester hatte sich erhoben; sie zitterte und hatte die Ohren aufgerichtet. Der Fischadler hatte sich, ohne dass Lee es bemerkte, zwischen ihn und Grumman geschoben, um diesen notfalls verteidigen zu können, doch Lee wollte ihm nichts tun, er war aufgelöst, fühlte sich wieder wie ein Kind.


  Seine Stimme klang gepresst und zitterte, als er sagte: »Wo her haben Sie den Ring?«


  »Nehmen Sie ihn«, sagte Grumman oder Parry. »Seine Aufgabe ist erfüllt, er hat Sie gerufen. Jetzt brauche ich ihn nicht mehr.«


  »Aber wie –«, sagte Lee. Er nahm den Ring von Grummans Hand. »Ich verstehe nicht, wie Sie überhaupt – haben Sie – wie sind Sie an ihn gekommen? Ich habe ihn seit vierzig Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Ich bin Schamane. Ich kann vieles tun, was Sie nicht verstehen. Setzen Sie sich, Mr. Scoresby, und beruhigen Sie sich. Ich erzähle ihnen, was Sie wissen müssen.«


  Lee setzte sich, mit den Fingern unablässig den Ring drehend.


  »Tja«, sagte er, »ich bin erschüttert, Sir. Ich glaube, jetzt muss ich hören, was Sie mir zu sagen haben.«


  »Gut«, sagte Grumman, »dann fange ich am besten gleich an. Ich heiße wie schon gesagt Parry und ich wurde nicht in dieser Welt geboren. Lord Asriel ist keineswegs der Erste, der von einer Welt in die andere reist, obwohl er den Durchgang als Erster auf so spektakuläre Weise geöffnet hat. Ich war in meiner Welt Soldat und dann Forschungsreisender. Vor zwölf Jahren begleitete ich eine Expedition in ein Gebiet in meiner Welt, das Ihrem Beringland entspricht. Die anderen Teilnehmer verfolgten andere Absichten, aber ich suchte nach etwas, von dem ich in alten Sagen gehört hatte: nach einem Riss im Gefüge der Welt, einem Loch, das sich zwischen unserem Universum und einem anderen aufgetan hatte. Nun gut, einige meiner Mitreisenden wurden vermisst, und auf der Suche nach ihnen gingen ich und zwei weitere durch dieses Loch, diese Tür, ohne sie überhaupt zu sehen. Wir verließen unsere Welt und bemerkten zunächst gar nicht, was geschehen war. Wir gingen einfach weiter, bis wir in eine Siedlung kamen, und dort war es dann eindeutig: Wir befanden uns in einer anderen Welt.


  Obwohl wir alles dransetzten, konnten wir den Durchgang nicht mehr finden. Wir hatten ihn in einem Schneesturm passiert, und Sie als erfahrener Arktisreisender wissen, was das bedeutet. Wir hatten also keine andere Wahl als in der neuen Welt zu bleiben. Und wir entdeckten bald, wie gefährlich sie war. Sie war von seltsamen Erscheinungen bevölkert, todbringenden, erbarmungslosen Ungeheuern. Meine beiden Gefährten fielen schon bald diesen Gespenstern, wie sie genannt werden, zum Opfer.


  Das machte diese Welt für mich zu einem verabscheuungswürdigen Ort, und ich konnte es kaum erwarten, sie zu verlassen. Der Rückweg in meine Welt war zwar für immer versperrt, doch gab es Durchgänge in andere Welten, und nach kurzer Suche fand ich den Durchgang in diese.


  Ich kam also hierher. Und sobald ich hier war, entdeckte ich etwas Wunderbares, Mr. Scoresby, denn die Welten unterscheiden sich deutlich voneinander: In dieser Welt sah ich zum ersten Mal meinen Dæmon. Ja, ich lernte Sayan Kötör erst kennen, als ich Ihre Welt betrat. Die Leute hier können sich nicht vorstellen, dass es Welten gibt, wo Dæmonen nichts weiter als eine stumme Stimme des Bewusstseins sind. Kön nen Sie sich also mein Erstaunen vorstellen, als ich erfuhr, dass ein Teil meiner selbst weiblich ist und die Gestalt eines schönen Vogels hat?


  Zusammen mit Sayan Kötör zog ich also durch die Länder des Nordens und lernte von den Menschen der Arktis, darunter meine guten Freunde in dem Dorf da drüben, eine Menge. Was sie mir über diese Welt erzählten, füllte einige Lücken des Wissens, das ich mir in meiner Welt erworben hatte, und ich begann die Antwort auf viele Geheimnisse zu erahnen.


  Ich begab mich unter dem Namen Grumman nach Berlin. Von meiner Herkunft erzählte ich niemandem; sie war mein Geheimnis. Ich legte der dortigen Akademie eine Dissertation vor und verteidigte sie in einem Gespräch, wie es dort Brauch ist. Da ich mehr wusste als die Akademiemitglieder, hatte ich keine Schwierigkeiten, als Mitglied aufgenommen zu werden.


  Mit meinen neuen Referenzen konnte ich anfangen, in dieser Welt zu arbeiten, und ich war mit meiner Situation, was die Arbeit betraf, sehr zufrieden. Natürlich vermisste ich einige Dinge aus meiner Welt. Sind Sie verheiratet, Mr. Scoresby? Nein? Nun, ich war es, und ich liebte meine Frau innig und genauso meinen Sohn, mein einziges Kind, das noch kein Jahr alt war, als ich meine Welt verließ. Ich vermisse sie beide schrecklich. Aber auch wenn ich tausend Jahre suchen würde, ich würde den Weg zurück wohl nie finden. Wir sind für immer getrennt.


  Meine Arbeit forderte jedoch meine ganze Aufmerksamkeit. Ich suchte nach anderen Formen des Wissens, ließ mich durch Initiation in den Schädelkult aufnehmen und wurde ein Schamane. Und ich habe einige nützliche Entdeckungen gemacht: Ich habe zum Beispiel entdeckt, wie man aus Blutmoos eine Salbe herstellen kann, die alle guten Eigenschaften der frischen Pflanze bewahrt.


  Ich weiß über diese Welt inzwischen eine Menge, Mr. Scoresby. Ich weiß zum Beispiel, was Staub ist. An Ihrem Gesichtsausdruck merke ich, dass Sie von diesem Begriff gehört haben. Er versetzt Ihre Theologen in Todesangst, aber mir machen Ihre Theologen Angst. Ich weiß, was Lord Asriel tut, und ich weiß, warum er es tut, und deshalb habe ich Sie herbestellt. Ich will ihm helfen, müssen Sie wissen, denn die Aufgabe, die er unternimmt, ist die größte der Menschheitsgeschichte, die größte in fünfunddreißigtausend Jahren Menschheitsgeschichte, Mr. Scoresby.


  Ich selbst kann nicht viel tun. Mein Herz ist krank und keine Macht dieser Welt kann es heilen. Vielleicht habe ich nur noch Kraft für eine große Sache. Doch ich weiß etwas, das Lord Asriel nicht weiß, etwas, das er wissen muss, wenn sein Werk gelingen soll.


  Mich interessierte ganz besonders jene Spukwelt, wo Gespenster sich von menschlichem Bewusstsein ernährten. Ich wollte wissen, wer sie waren und wie sie entstanden waren. Und als Schamane kann ich im Geist Dinge entdecken, an die ich mit meinem Körper nicht herankomme. Ich verbrachte viel Zeit in Trance, mit der Erforschung jener Welt. Ich entdeckte, dass dort Philosophen vor Jahrhunderten ein Instrument geschaffen hatten, mit dem sie ihr eigenes Verderben herbeiführten, ein Instrument, das sie das Magische Messer nannten. Es hatte viele Kräfte – mehr, als sie bei seiner Herstellung geahnt hatten, und sogar weit mehr, als sie heute kennen –, und beim Gebrauch dieses Messers war es irgendwie passiert, dass sie die Gespenster in ihre Welt einließen.


  Ich weiß, was das Magische Messer alles kann. Ich weiß, wo es ist, wie man denjenigen erkennt, der es benutzen muss, und was er tun muss, damit Lord Asriels Werk Erfolg hat. Ich hoffe, der Träger des Messers ist der Aufgabe gewachsen. Und deshalb habe ich Sie kommen lassen. Fliegen Sie mich nach Norden, in die Welt, die Lord Asriel geöffnet hat, denn dort erwarte ich den Träger des Magischen Messers zu finden.


  Doch ist das eine gefährliche Welt. Die Gespenster sind schlimmer als alles in Ihrer Welt oder in meiner. Wir werden vorsichtig sein müssen und mutig. Ich werde von dieser Reise nicht zurückkehren, und wenn Sie Ihre Heimat wiedersehen wollen, werden Sie sehr viel Mut, Geschick und Glück brauchen. Das also ist Ihre Aufgabe, Mr. Scoresby, und deshalb sind Sie hergekommen.«


  Der Schamane schwieg. Sein Gesicht war bleich und glänzte vor Anstrengung.


  »Etwas so Verrücktes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört«, sagte Lee.


  Er sprang auf und ging erregt hin und her, und Hester sah ihm von der Bank aus unbewegt zu. Grumman hatte die Au gen halb geschlossen, und sein Dæmon saß auf seinem Knie und beobachtete Lee träge.


  »Wollen Sie Geld?«, fragte Grumman nach kurzem Schweigen. »Ich kann etwas Gold beschaffen, das wäre keine Schwierigkeit.«


  »Ich habe den Weg nicht für Gold gemacht, verdammt noch mal«, sagte Lee heftig. »Ich bin hergekommen, weil … weil ich wissen wollte, ob Sie noch leben, wovon ich ja aus ging. Hm, diesbezüglich ist meine Neugier gestillt.«


  »Das freut mich zu hören.«


  »Aber die Sache hat noch eine andere Seite«, fügte Lee hinzu, und er erzählte Grumman von dem Hexenrat am Enarasee und von dem Beschluss, den die Hexen gefasst hatten. »Sie sehen«, schloss er, »dieses Mädchen Lyra … tja, vor allem sie ist der Grund, aus dem ich beschloss, den Hexen zu helfen. Sie sagen, Sie hätten mich mit Hilfe des Navajoringes hierher gebracht. Vielleicht ist das so, vielleicht auch nicht. Was ich weiß ist, dass ich herkam, weil ich glaubte, ich würde damit Lyra helfen. Ich habe noch nie ein Kind wie sie kennen gelernt. Wenn ich eine eigene Tochter hätte, wäre ich glücklich, wenn sie nur halb so stark und tapfer und gut wäre. Nun habe ich aber gehört, dass Sie von einem Gegenstand wissen, der denjenigen schützt, der ihn hat. Und aus Ihren Worten schließe ich, dass dieser Gegenstand das Magische Messer sein muss. Das ist mein Preis dafür, Sie in die andere Welt zu bringen, Dr. Grumman: nicht Gold, sondern das Magische Messer, und ich will es auch nicht für mich, sondern für Lyra. Schwören Sie, dass Sie dem Mädchen den Schutz dieses Gegenstandes verschaffen werden, und ich bringe Sie, wohin Sie wollen.«


  Der Schamane hatte aufmerksam zugehört. Jetzt sagte er: »Einverstanden, Mr. Scoresby, ich schwöre es. Trauen Sie meinem Eid?«


  »Bei was schwören Sie?«


  »Was Sie wollen.«


  Lee dachte nach und sagte dann: »Schwören Sie bei dem, das Sie die Liebe der Hexe zurückweisen ließ. Ich vermute, das ist das Wichtigste in Ihrem Leben.«


  Grumman öffnete die Augen ganz und sagte: »Sie vermuten ganz richtig, Mr. Scoresby. Dabei schwöre ich gerne. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich dafür sorgen werde, dass das Kind Lyra Belacqua unter dem Schutz des Magischen Messers steht. Doch warne ich Sie: Der Träger jenes Messers hat selbst eine Aufgabe zu erfüllen, und es kann sein, dass er das Mädchen dadurch in noch größere Gefahr bringt.«


  Lee nickte ruhig. »Vielleicht«, sagte er, »aber sie soll wenigstens all den Schutz haben, den sie bekommen kann.«


  »Sie haben mein Wort. Doch jetzt muss ich in die neue Welt aufbrechen, und Sie müssen mich hinbringen.«


  »Und der Wind? Das Wetter haben Sie doch sicher trotz Ihrer Krankheit beobachtet?«


  »Lassen Sie den Wind meine Sache sein.«


  Lee nickte. Er setzte sich wieder auf die Bank und strich mit den Fingern über den Türkisring, während Grumman die wenigen Dinge, die er benötigte, in einen Rucksack aus Hirschleder packte. Dann gingen sie zusammen den Wald weg zum Dorf zurück.


  Der Häuptling hielt eine längere Rede, und die Dorfbewohner strömten herbei, berührten Grummans Hand, murmelten einige Worte und empfingen im Gegenzug eine Art Segen. Lee beschäftigte sich inzwischen mit dem Wetter. Nach Süden war der Himmel wolkenlos, und eine würzig riechende Brise war aufgekommen und hob die Zweige und bewegte die Kronen der Pinien. Im Norden lag noch immer dichter Nebel über dem angeschwollenen Fluss, doch schien zum ersten Mal seit Tagen die Aussicht zu bestehen, dass er sich heben würde.


  An dem Felsen, wo der Steg gewesen war, hob Lee Grummans Rucksack in das Boot und startete den kleinen Motor, der sofort ansprang. Der Schamane setzte sich in den Bug, und sie legten ab. Das Boot wurde von der Strömung erfasst, tanzte unter den Bäumen dahin und schoss dann so schnell auf den Hauptstrom hinaus, dass Lee schon um Hester Angst hatte, die unmittelbar hinter dem Dollbord kauerte. Doch Hester war eine erfahrene Reisende, er hätte es wissen müssen; warum war er nur so schreckhaft?


  


  


  Als sie die Hafenstadt an der Flussmündung erreichten, mussten sie feststellen, dass jedes Hotel, jede Pension und je des Zimmer von Soldaten beschlagnahmt worden war. Dabei handelte es sich nicht um irgendwelche Soldaten, sondern um die Truppen der Kaiserlichen Moskowitergarde, der diszipliniertesten und bestausgerüsteten Armee der Welt, darauf ein geschworen, die Macht des Magisteriums zu verteidigen.


  Lee hatte eigentlich vor der Weiterreise eine Nacht Pause machen wollen, weil Grumman das nötig zu haben schien, doch war es unmöglich, ein Zimmer aufzutreiben.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er den Bootsverleiher, als er das gemietete Boot zurückgab.


  »Wie wissen es nicht. Das Regiment kam gestern an und requirierte sämtliche Quartiere, Nahrungsmittel und Schiffe in der Stadt. Sie hätten auch dieses Boot beschlagnahmt, wenn Sie es nicht mitgenommen hätten.«


  »Wissen Sie, wohin sie unterwegs sind?«


  »Nach Norden«, sagte der Bootsverleiher. »Nach dem, was man hört, steht ein Krieg bevor, der größte seit Menschenge denken.«


  »Nach Norden, in diese neue Welt?«


  »Richtig. Und es kommen noch mehr Soldaten – das hier ist nur die Vorhut. In einer Woche wird es hier keinen Laib Brot und keine Flasche Schnaps mehr geben. Sie haben mir einen Gefallen getan, als Sie das Boot nahmen – inzwischen hat sich der Preis dafür verdoppelt …«


  Es hatte keinen Sinn, jetzt Pause zu machen, selbst wenn sie eine Unterkunft gefunden hätten. Besorgt um seinen Ballon, ging Lee sofort zu dem Speicher, indem er ihn untergestellt hatte. Grumman hielt mit ihm Schritt; er sah zwar krank aus, war aber zäh.


  Der Verwalter des Speichers, eifrig damit beschäftigt, einem Feldwebel der Garde eine bestimmte Anzahl von Ersatz teilen für Motoren auszuhändigen, sah nur kurz von seinem Klemmbrett auf.


  »Ballon – tut mir Leid – gestern requiriert«, sagte er. »Sie sehen ja selbst, ich habe keine andere Wahl.«


  Hester zuckte mit den Ohren, und Lee verstand, was sie meinte.


  »Haben Sie den Ballon schon ausgeliefert?«, fragte er.


  »Er wird heute Nachmittag abgeholt.«


  »Das wird er nicht«, sagte Lee, »weil ich eine Vollmacht habe, die noch wichtiger ist als die Garde.«


  Und er zeigte dem Verwalter den Ring, den er auf Nowaja Semlja vom Finger des toten Skrälings gezogen hatte. Der Feldwebel, der hinter ihm an der Theke stand, hielt in seiner Beschäftigung inne und salutierte, als er das Zeichen der Kirche sah, doch konnte er bei aller Disziplin nicht verhindern, dass ein erstauntes Zucken über sein Gesicht ging.


  »Wir brauchen den Ballon jetzt gleich«, sagte Lee. »Beauftragen sie bitte einige Männer, ihn zu füllen. Ich meine sofort. Und sorgen Sie auch für Nahrungsmittel, Wasser und Ballast.«


  Der Verwalter sah den Feldwebel an, der nur mit den Schultern zuckte, und eilte dann fort, um nach dem Ballon zu sehen. Lee und Grumman gingen zum Kai, wo die Gastanks waren, um das Einfüllen des Gases zu überwachen und sich leise zu unterhalten.


  »Woher haben Sie den Ring?«, fragte Grumman.


  »Vom Finger eines Toten. Nicht ganz ungefährlich, ihn hier zu verwenden, aber ich sah keine andere Möglichkeit, meinen Ballon zurückzubekommen. Glauben Sie, der Feldwebel hat Verdacht geschöpft?«


  »Mit Sicherheit. Aber er ist Gehorsam gewöhnt, er wird der Kirche keine Fragen stellen. Wenn er überhaupt Bericht erstattet, sind wir schon längst weg, ehe sie etwas unternehmen können. Ich habe Ihnen Wind versprochen, Mr. Scoresby; ich hoffe, Sie können etwas damit anfangen.«


  Der Himmel über ihnen war jetzt blau, und die Sonne schien hell. Im Norden hingen immer noch Nebelbänke wie ein Gebirge über dem Meer, doch der frische Wind drängte sie immer weiter zurück, und Lee konnte es kaum erwarten, aufzusteigen.


  Während der Ballon sich mit Gas füllte und allmählich über das Dach des Speichers emporwuchs, überprüfte Lee den Korb und verstaute seine Ausrüstung besonders sorgfältig, denn wer wusste, welche Turbulenzen ihnen in der anderen Welt begegnen würden? Auch seine Instrumente schnürte er sorgfältig am Rahmen fest, sogar den Kompass, dessen Nadel sich nutzlos drehte. Zuletzt band er noch ein Dutzend Sand säcke als Ballast um den Korb.


  Als der Ballon voll war, sich in der lebhaften Brise nach Norden lehnte und an den dicken Seilen zerrte, mit denen er am Boden verankert war, bezahlte Lee den Verwalter mit seinem letzten Gold und half Grumman in den Korb. Dann beugte er sich zu den Männern an den Seilen hinunter, um den Befehl zum Loslassen zu geben.


  Doch noch bevor er das tun konnte, wurde er unterbrochen. Aus der Gasse hinter dem Speicher kam der Lärm im Schnellschritt marschierender Stiefel.


  Dann wurde ein Kommando gerufen: »Halt!«


  Die Männer an den Seilen hielten inne. Einige sahen den Ankömmlingen entgegen, andere sahen zu Lee hinauf.


  »Loslassen!«, befahl Lee mit scharfer Stimme. »Lasst die Seile los!«


  Zwei der Männer gehorchten, und der Ballon machte einen Satz nach oben, doch die anderen beiden waren mit ihrer Aufmerksamkeit bei den Soldaten, die jetzt im Schnellschritt um die Ecke des Gebäudes kamen. Sie hielten die um die Poller gewickelten Seile weiter fest, und der Ballon schwang mit einem unangenehmen Ruck zur Seite. Lee griff nach dem Korbring; auch Grumman hatte ihn gepackt, und sein Dæmon hatte seine Klauen fest darum gekrallt.


  »Lasst los, ihr verdammten Idioten!«, brüllte Lee. »Der Ballon geht hoch!«


  Der Auftrieb der gasgefüllten Hülle war so gewaltig, dass die Männer sie nicht mehr halten konnten, sie mochten sich daran hängen, wie sie wollten. Ein Mann ließ los, und sein Seil wickelte sich vom Poller ab, der andere dagegen klammerte sich, als er spürte, wie sich das Seil straffte, instinktiv daran fest, statt loszulassen. Lee hatte das schon einmal erlebt und fürchtete sich davor. Der Dæmon des armen Mannes, ein stämmiger Schlittenhund, heulte vor Angst und Schmerzen auf, als der Ballon himmelwärts schoss und er am Erdboden zurückbleiben musste. Fünf endlose Sekunden später war al les vorbei. Die Kräfte des Mannes versagten, er fiel halb tot nach unten und schlug auf dem Wasser auf.


  Die Soldaten hatten ihre Gewehre bereits angelegt. Ein Kugelhagel pfiff am Korb vorbei, und eine Kugel traf Funken sprühend direkt auf den Korbring, so dass Lee vom Aufprall die Hände wehtaten, doch wurde kein Schaden angerichtet. Als die Soldaten die zweite Salve abfeuerten, war der Ballon schon fast außer Schussweite. Mit großer Geschwindigkeit stieg er in den blauen Himmel hinauf und trieb auf das Meer hinaus. Lee spürte, wie ihm leicht ums Herz wurde. Zu Serafina Pekkala hatte er einmal gesagt, das Fliegen bedeute ihm weiter nichts, es sei nur ein Beruf, aber er hatte das nicht ernst gemeint. Getragen von einem starken Wind aufzusteigen und eine neue Welt vor sich ausgebreitet zu sehen, was konnte es auf Erden Schöneres geben?


  Er ließ den Korbring los. Hester kauerte in ihrer gewohnten Ecke, die Augen halb geschlossen. Von tief unten und bereits weit hinter ihnen ertönte eine weitere erfolglose Salve von Schüssen. Die Stadt entfernte sich rasch, und unter ihnen glitzerte die weite Fläche der Flussmündung in der Sonne.


  »Tja, Dr. Grumman«, sagte Lee, »ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich fühle mich in der Luft wohler. Obwohl ich wünschte, der arme Mann hätte das Seil losgelassen. Es wäre so leicht gewesen, und wer nicht gleich loslässt, für den gibt es keine Hoffnung mehr.«


  »Danke, Mr. Scoresby«, sagte der Schamane, »das haben Sie sehr gut gemacht. Jetzt haben wir also unseren Flug angetreten. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich diese Pelze bekommen könnte, die Luft ist doch immer noch recht kalt.«


  


  Der Aussichtspavillon



  


  


  


  Wills Schlaf in der großen weißen Villa im Park war unruhig. Träume voller Angst und zugleich süßer Empfindungen suchten ihn heim, so dass er aufwachen und zugleich weiterschlafen wollte. Als seine Augen schließlich ganz offen waren, fühlte er sich so matt, dass er sich kaum bewegen konnte. Dann setzte er sich hin und stellte fest, dass sein Verband sich gelöst hatte und das ganze Bett rot war.


  Er stand mühsam auf und ging durch das von staubigem Sonnenlicht und Stille erfüllte Haus zur Küche hinunter. Er und Lyra hatten, eingeschüchtert durch die majestätischen Himmelbetten in den großen Gemächern im ersten Stock, in den Gesindekammern unter dem Dach geschlafen, und so war es ein langer Gang auf wackligen Beinen.


  »Will –«, entfuhr es Lyra. Sie klang besorgt und kam sofort vom Herd, um ihm in einen Stuhl zu helfen.


  Ihm war schwindlig. Er hatte eine Menge Blut verloren, der Beweis bedeckte ihn über und über. Und die Wunden bluteten noch immer.


  »Ich wollte gerade Kaffee machen«, sagte Lyra. »Willst du das zuerst, oder soll ich dir zuerst einen neuen Verband anlegen? Ich tue, was du willst. Und in der Speisekammer sind Eier, nur Baked Beans kann ich nicht finden.«


  »In Häusern wie diesem gibt es keine Baked Beans. Verband zuerst. Kommt hier irgendwo heißes Wasser aus dem Hahn? Ich möchte mich waschen. Ich kann es nicht ausstehen, überall mit diesem … Zeug bedeckt zu sein.«


  Lyra ließ heißes Wasser einlaufen, und er zog sich bis auf die Unterhose aus. Er war zu schwach und schwindlig, um deshalb verlegen zu sein, aber Lyra war es peinlich, und sie ging hinaus. Er wusch sich, so gut er konnte, und trocknete sich dann mit den Geschirrtüchern ab, die an einer Schnur am Herd hingen.


  Lyra kam mit einigen Kleidern für ihn zurück, einem Hemd, einer Leinenhose und einem Gürtel. Er zog sie an, und Lyra riss ein frisches Geschirrtuch in Streifen und machte ihm wieder einen festen Verband. Sie machte sich große Sorgen wegen seiner Hand, denn die Wunden bluteten immer noch stark, und der Rest der Hand war dick geschwollen und rot. Doch da Will nichts sagte, sagte sie auch nichts.


  Sie machte Kaffee und toastete einige Scheiben altbackenes Brot, dann trug sie beides in den großen Salon auf der Vorderseite des Hauses, von dem man über die Stadt blickte. Als Will gegessen und getrunken hatte, fühlte er sich etwas besser.


  »Frag doch das Alethiometer, was wir als Nächstes tun sollen«, schlug er vor. »Hast du es überhaupt schon etwas gefragt?«


  »Nein«, sagte sie. »Ab jetzt tue ich nur noch das, was du willst. Ich wollte es gestern Abend fragen, habe es aber nicht getan. Und ich frage es auch erst, wenn du willst.«


  »Dann frag es jetzt«, sagte er. »In dieser Welt hier ist es nicht weniger gefährlich als in meiner. Da ist einmal Angelicas Bruder. Und wenn –«


  Er brach ab, weil Lyra angesetzt hatte etwas zu sagen, doch verstummte sie im selben Moment wie er. Dann gab sie sich einen Stoß.


  »Will, gestern ist etwas passiert, das ich dir nicht sagen wollte. Ich hätte es tun sollen, aber es passierten so viele andere Dinge. Entschuldigung …«


  Und sie erzählte ihm, was sie durch das Turmfenster gesehen hatte, während Giacomo Paradisi Will verbunden hatte: wie Tullio von den Gespenstern angefallen worden war, wie Angelica zu ihr hinaufgesehen und sie hasserfüllt angestarrt hatte und wie Paolo ihr gedroht hatte.


  »Weißt du noch unsere erste Unterhaltung mit ihr? Ihr kleiner Bruder erzählte, was die Kinder taten. Er sagte: ›Er will –‹, und Angelica ließ ihn nicht ausreden, sondern gab ihm eine Ohrfeige, erinnerst du dich? Ich wette, er wollte sagen, dass Tullio das Messer wollte und dass die Kinder deshalb hergekommen waren. Denn wenn sie das Messer hätten, wären sie gerettet, sie brauchten auch als Erwachsene keine Angst vor den Gespenstern zu haben.«


  »Wie sah er aus, als er angefallen wurde?«, fragte Will, und zu Lyras Erstaunen beugte er sich vor und sah sie eindringlich an.


  »Er …« Sie versuchte, sich ganz genau zu erinnern. »Er begann die Steine an der Wand zu zählen. Es sah aus, als taste er sie ab … Aber er konnte die Gespenster nicht aufhalten. Und dann interessierte ihn das auch nicht mehr, und er hörte auf. Und dann bewegte er sich überhaupt nicht mehr.« Als sie Wills Gesicht sah, fragte sie: »Warum?«


  »Weil … weil die Gespenster vielleicht aus meiner Welt kommen. Wenn sie dafür verantwortlich sind, dass Leute sich so benehmen, würde es mich überhaupt nicht wundern, wenn sie aus meiner Welt kämen. Wenn das erste Fenster, das die Leute von der Zunft öffneten, in meine Welt führte, hätten die Gespenster durch dieses Fenster hereinkommen können.«


  »Aber in deiner Welt gibt es doch keine Gespenster! Du hast doch nie von ihnen gehört, oder?«


  »Vielleicht heißen sie nur nicht Gespenster. Vielleicht haben wir einen anderen Namen für sie.«


  Lyra verstand nicht, was er meinte, wollte aber nicht weiter in ihn dringen. Seine Wangen waren gerötet und seine Augen glänzten fiebrig.


  »Wichtig ist jedenfalls, dass Angelica mich an diesem Fenster gesehen hat«, fuhr sie fort und wandte sich ab. »Sie weiß jetzt, dass wir das Messer haben, und wird es den anderen Kindern erzählen. Sie wird uns die Schuld daran geben, dass ihr Bruder von den Gespenstern angegriffen wurde. Tut mir Leid, Will, ich hätte es dir früher sagen sollen. Aber da waren so viele andere Dinge …«


  »Ist gut«, sagte er, »ich glaube nicht, dass es einen Unter schied gemacht hätte. Tullio quälte den alten Mann, und sobald er gewusst hätte, wie man das Messer verwendet, hätte er bei der nächsten Gelegenheit uns beide umgebracht. Wir mussten gegen ihn kämpfen.«


  »Ich habe nur so ein schlechtes Gewissen deswegen, Will. Ich meine, er war ihr Bruder. Und ich wette, dass wir an ihrer Stelle auch versucht hätten, an das Messer zu kommen.«


  »Ja«, sagte Will, »aber wir können nicht zurück und ungeschehen machen, was geschehen ist. Wir mussten das Messer haben, um das Alethiometer zurückzubekommen, und wenn wir es ohne Kampf bekommen hätten, hätten wir nicht gekämpft.«


  »Ja, stimmt«, gab Lyra zu.


  Will war wie Iorek Byrnison ein echter Kämpfer, deshalb war sie bereit ihm zu glauben, wenn er sagte, es wäre besser, nicht zu kämpfen. Sie wusste, dass er es nicht aus Feigheit sagte, sondern aus taktischer Überlegung. Er war jetzt wieder ruhiger und sein Wangen waren nicht mehr gerötet. Nachdenklich sah er an ihr vorbei.


  Dann sagte er: »Wichtiger ist jetzt wahrscheinlich, darüber nachzudenken, was Sir Charles oder Mrs. Coulter tun wer den. Wenn deine Mutter diese besondere Leibwache hat, von der sie sprachen, diese Soldaten, denen man die Dæmonen abgeschnitten hat, vielleicht hat dann Sir Charles Recht, dass die Gespenster ihnen nichts anhaben können. Denn weißt du, was ich glaube? Ich glaube, die Gespenster fressen die Daemonen der Menschen.«


  »Aber Kinder haben doch auch Dæmonen und Kinder fallen sie nicht an. Also können es nicht die Dæmonen sein.«


  »Dann ist es bestimmt der Unterschied zwischen den Dæmonen von Kindern und denen von Erwachsenen«, sagte Will. »Da gibt es doch einen Unterschied, nicht wahr? Du hast gesagt, die Dæmonen von Erwachsenen würden die Gestalt nicht ändern. Es muss damit zusammenhängen. Wenn diese Soldaten von Mrs. Coulter überhaupt keine Dæmonen haben, hat das vielleicht dieselbe Wirkung …«


  »Stimmt!«, sagte Lyra. »Das könnte sein. Und sie hätte vor den Gespenstern sowieso keine Angst, sie hat vor nichts Angst. Und sie ist so klug, Will, wirklich, und so skrupellos und grausam, ich wette, sie könnte auch noch die Gespenster herumkommandieren. Sie würde ihnen befehlen wie anderen Leuten, und sie müssten ihr gehorchen. Lord Boreal ist auch stark und klug, aber sie wickelt ihn um den kleinen Finger. Will, wenn ich daran denke, was sie vielleicht vorhat, bekomme ich wieder Angst … Ich werde das Alethiometer fragen, wie du gesagt hast. Dem Himmel sei Dank, dass wir das wenigstens wiederhaben.«


  Sie faltete den Samt auf und strich mit den Händen liebe voll über das massive Gold.


  »Ich werde es nach deinem Vater fragen«, sagte sie, »und wo wir ihn finden können. Schau her, ich stelle die Zeiger so, dass sie –«


  »Nein, frag zuerst nach meiner Mutter. Ich möchte wissen, wie es ihr geht.«


  Lyra nickte und drehte an den Zeigern. Dann legte sie das Alethiometer in den Schoß, strich sich die Haare hinter die Ohren und senkte den Kopf, um sich zu konzentrieren. Will sah zu, wie der dünne Zeiger in einem bestimmten Rhythmus um das Zifferblatt kreiste, immer wieder anhielt und dann weiterschoss wie eine Schwalbe auf Nahrungssuche, und er beobachtete Lyras Augen, aus denen Entschlossenheit und tiefes Verstehen sprachen.


  Sie kniff die Augen zusammen und sah auf.


  »Sie ist immer noch in Sicherheit«, sagte sie. »Diese Freundin, die sich um sie kümmert, ist sehr nett zu ihr. Niemand weiß, wo deine Mutter ist, und die Freundin verrät sie auch nicht.«


  Will hatte gar nicht gewusst, wie sehr er sich um seine Mutter gesorgt hatte. Er merkte, wie ihm jetzt ein Stein vom Herzen fiel, doch spürte er, als ein Teil der Spannung von ihm wich, die Schmerzen der Wunde stärker.


  »Danke«, sagte er. »Und jetzt frag nach meinem Vater –«


  Doch noch bevor Lyra damit anfangen konnte, hörten sie draußen einen Ruf.


  Sie sahen einander an. Das untere Ende des Parks, das an die ersten Häuser der Stadt grenzte, war von Bäumen gesäumt, und dort bewegte sich etwas. Pantalaimon verwandelte sich in einen Luchs, lief zur offenen Tür und spähte hinunter.


  »Es sind die Kinder«, sagte er.


  Will und Lyra standen auf. Eins nach dem anderen kamen die Kinder aus den Bäumen, insgesamt vielleicht vierzig bis fünfzig. Viele hatten Stöcke dabei. Voran ging der Junge in dem gestreiften T-Shirt, und er hielt keinen Stock in der Hand, sondern eine Pistole.


  »Da ist Angelica«, flüsterte Lyra und zeigte auf sie.


  Angelica ging neben dem Jungen her, zerrte ihn am Arm und drängte ihn weiter. Dicht hinter ihnen folgte aufgeregt kreischend ihr kleiner Bruder Paolo, und auch die anderen Kinder kreischten und hoben ihre geballten Fäuste. Zwei von ihnen schleppten richtige Gewehre. Will hatte schon Kinder in einer solchen Stimmung erlebt, aber noch nie so viele, und die Kinder aus seiner Stadt hatten keine Gewehre.


  Sie schrien durcheinander, und Will hörte aus dem allgemeinen Geschrei Angelicas hohe Stimme heraus: »Ihr habt meinen Bruder getötet und das Messer gestohlen! Ihr seid Mörder! Ihr habt ihn den Gespenstern ausgeliefert! Ihr habt ihn getötet und wir töten euch! Ihr entkommt uns nicht! Wir töten euch, wie ihr ihn getötet habt!«


  »Mach doch mit dem Messer ein Fenster auf, Will!«, sagte Lyra und packte ihn an seinem gesunden Arm. »Wir könnten doch ganz leicht verschwinden –«


  »Und wo kämen wir dann heraus? In Oxford, ein paar Meter von Sir Charles’ Haus entfernt, mitten am Tag. Wahrscheinlich auf der Hauptstraße, direkt vor einem Bus. Ich kann nicht einfach irgendwo durchschneiden und erwarten, das wir gefahrlos durchsteigen können – zuerst muss ich he rausfinden, wo wir sind, und das würde zu lange dauern. Hinter diesem Haus gibt es einen Wald oder ein Wäldchen oder so etwas. Wenn wir uns in den Bäumen verstecken können, sind wir vorerst in Sicherheit.«


  Lyra sah wütend aus dem Fenster. »Ich hätte sie gestern umbringen sollen!«, sagte sie. »Sie ist so schlecht wie ihr Bruder. Ich hätte wirklich Lust –«


  »Hör auf zu reden und komm«, sagte Will.


  Er vergewisserte sich, dass das Messer fest an seinen Gürtel geschnallt war, und Lyra setzte ihren kleinen Rucksack mit dem Alethiometer und den Briefen von Wills Vater auf. Sie rannten durch die Eingangshalle, die das Echo ihrer Schritte laut zurückwarf, dann einen Gang entlang in die Küche und durch die Spülküche in einen gepflasterten Hof dahinter. Eine Tür in der Wand führte in einen Küchengarten, auf dessen Beete heiß die Morgensonne schien.


  Der Wald lag ein paar hundert Meter entfernt am oberen Ende eines Grashangs, der keinerlei Schutz bot. Auf einer Anhöhe links, die näher war als die Bäume, stand ein kleines Gebäude, eine Art runder, von Säulen umgebener Tempel mit einem oberen Stockwerk, das wie ein Aussichtsbalkon offen war, da man von dort auf die Stadt sah.


  »Lass uns rennen«, sagte Will, obwohl er sich viel lieber hingelegt und die Augen geschlossen hätte.


  Sie begannen über das Gras zu laufen, während Pantalaimon über ihnen flog und Wache hielt. Doch der Boden war uneben und das Gras knöchelhoch, und als Will ein paar Schritte gelaufen war, war ihm so schwindlig, dass er nicht weiter konnte. Er verlangsamte seine Schritte.


  Lyra sah zurück. Die Kinder hatten sie noch nicht entdeckt. Sie standen noch vor dem Haus, und vielleicht brauchten sie eine Weile, bis sie alle Zimmer durchsucht hatten …


  Doch da zwitscherte Pantalaimon alarmiert. Ein Junge stand an einem offenen Fenster im zweiten Stock der Villa und zeigte auf sie. Sie hörten ihn etwas rufen.


  »Komm, Will, schnell«, sagte Lyra.


  Sie zog an seinem guten Arm und versuchte ihn zu stützen. Er versuchte zu rennen, aber er war zu schwach. Er konnte nur gehen.


  »Gut«, sagte er, »zu den Bäumen schaffen wir es nicht mehr. Zu weit weg. Dann gehen wir zu dem Tempel da drüben. Wenn wir hinter uns abschließen, können wir sie viel leicht so lange aufhalten, dass ich doch noch ein Fenster öffnen kann …«


  Pantalaimon flog pfeilschnell voraus, und Lyra rief ihm atemlos keuchend zu, er solle langsamer machen. Will konnte das Band zwischen den beiden förmlich sehen, wie der Dæmon zog und das Mädchen mitriss. Er stolperte durch das dichte Gras hinterher, und Lyra rannte voraus und wieder zu rück, um ihm zu helfen, und dann wieder voraus, bis sie die steinerne Plattform um den Tempel erreicht hatten.


  Die von Säulen flankierte Tür war nicht abgeschlossen. Sie rannten hinein und kamen in einen kahlen, runden Raum, in dem in Nischen entlang der Wand Statuen von Göttinnen standen. Genau in der Mitte führte eine schmiedeeiserne Wendeltreppe durch eine Öffnung in das Stockwerk darüber. In der Tür steckte kein Schlüssel, um abzuschließen, deshalb kletterten sie die Treppe hinauf auf den Bretterboden des Oberstocks, der nicht viel mehr war als ein Aussichtsplatz, auf dem man die frische Luft genießen und über die Stadt sehen konnte; das Stockwerk hatte weder Fenster noch Wände, sondern bestand lediglich aus umlaufenden offenen Bögen, die das Dach trugen. Jeder Bogen hatte einen hüfthoch gemauerten Fenstersims, breit genug, um sich darauf zu lehnen, und darunter fiel das ziegelgedeckte Dach flach bis zur Dachrinne ab.


  Auf der einen Seite sahen sie quälend nah den Wald, auf der anderen etwas unterhalb gelegen die Villa und jenseits davon den Park und dann die rotbraunen Dächer der Stadt, aus denen links der Turm der Engel aufragte. Über seinen grauen Zinnen kreisten Aaskrähen, und Will wurde für einen Moment übel, als ihm klar wurde, was sie angelockt hatte.


  Aber sie hatten keine Zeit, die Aussicht zu genießen; zuerst mussten sie mit den Kindern fertig werden, die mit zornigen Schreien auf den Tempel zu rannten. Der Junge, der sie an führte, blieb stehen, hielt die Pistole hoch und feuerte wahllos zwei-, dreimal auf den Tempel, dann rannten sie mit lautem Geschrei weiter.


  »Diebe!«


  »Mörder!«


  »Wir bringen euch um!«


  »Ihr habt unser Messer!«


  »Ihr seid nicht von hier!«


  »Ihr müsst sterben!«


  Will beachtete sie nicht. Er hatte das Messer herausgezogen und schnitt ein kleines Fenster in die Luft, um zu sehen, wo sie sich befanden – nur um den Kopf sofort wieder zu rückzuziehen. Auch Lyra sah durch und wich enttäuscht zu rück. Sie standen etwa zwanzig Meter hoch in der Luft über der sehr belebten Hauptstraße.


  »Natürlich«, sagte Will bitter, »wir sind einen Abhang hinaufgegangen … Tja, jetzt sitzen wir fest. Wir müssen sie uns irgendwie vom Leib halten, mehr können wir nicht tun.«


  Schon bald rannten die ersten Kinder unten durch die Tür. Ihr Geschrei echote durch den Tempel und klang dadurch noch wilder. Dann ertönte ein Schuss von gewaltiger Laut stärke, und dann noch einer, und das Geschrei nahm einen andere Qualität an, und die Treppe erzitterte, als die ersten Kin der sie hinaufstürmten.


  Lyra kauerte wie gelähmt an der Mauer, doch Will hielt das Messer noch in der Hand. Er kroch zu der Öffnung im Boden, langte mit der Hand nach unten und schnitt das Eisen der obersten Stufe durch, als sei es Papier. Durch nichts mehr gehalten, begann die Treppe sich unter dem Gewicht der auf ihr stehenden Kinder zu biegen, bis sie endgültig abbrach und mit einem gewaltigen Krach nach unten stürzte. Das Geschrei wurde noch lauter, und das Durcheinander war vollkommen. Wieder löste sich ein Schuss, diesmal offenbar aus Versehen, denn jemand war getroffen worden und schrie vor Schmerzen. Als Will sich hinunterbeugte, sah er ein Chaos aufeinander liegender Körper und Glieder, bedeckt von Putz, Staub und Blut.


  Das waren nicht mehr einzelne Kinder, das war eine einzige Masse wie eine Flut, die sich unter ihm wütend auf bäumte, nach ihm griff, schrie, spuckte und ihn verwünschte, ohne ihn erreichen zu können.


  Jemand rief etwas, und die Kinder sahen zur Tür, und wer konnte, eilte hinaus. Zurück blieben einige Kinder, die von der eisernen Treppe eingeklemmt worden waren, wie betäubt dalagen oder sich abmühten, von dem trümmerübersäten Boden aufzustehen.


  Will begriff bald, warum sie hinausrannten. Vom Dach unterhalb der Bögen hörte er ein Kratzen und Scharren, und als er zum Fenstersims rannte, sah er, wie sich das erste Paar Hände am Rand der Dachziegel festhielt und hochzog. Von hinten schob jemand, und dann tauchten noch ein Händepaar und ein Kopf auf, und immer mehr Kinder stiegen über die Schultern und Rücken anderer Kinder herauf und schwärmten über das Dach wie Ameisen.


  Es war allerdings schwierig, auf den mit Dachziegeln belegten Firsten zu gehen. Die ersten Kinder krochen auf Händen und Knien herauf, ihre wilden Augen unverwandt auf Will gerichtet. Lyra war neben ihn getreten, und Pantalaimon hatte in Gestalt eines zähnefletschenden Leoparden die Pfoten auf den Sims gestellt. Die ersten Kinder zögerten, doch hinter ihnen kamen immer mehr nach.


  Jemand rief »Tötet sie! Tötet sie! Tötet sie!«, und die anderen stimmten immer lauter in den Sprechchor ein, und die Kinder auf dem Dach begannen rhythmisch zu stampfen, allerdings wagten sie es angesichts des fauchenden Dæmons nicht, näher zu kommen. Dann brach ein Dachziegel auseinander. Der Junge, der auf ihm stand, rutschte aus und stürzte, aber der neben ihm nahm das abgebrochene Stück und schleuderte es auf Lyra.


  Lyra duckte sich, und der Ziegel zerbrach an der Säule neben ihr und bedeckte sie mit Scherben. Will hatte inzwischen von dem Geländer, das um die Bodenöffnung lief, zwei Stücke in Schwertlänge abgeschnitten. Eins davon gab er jetzt Lyra. Sie holte aus und schlug damit den ersten Jungen. Er stürzte sofort auf das Dach, doch hinter ihm kam schon das nächste Kind, und es war Angelica mit roten Haaren, weißem Gesicht und irren Augen. Sie kletterte auf den Sims, doch Lyra stieß sie heftig mit ihrer Stange auf die Brust, und sie fiel wieder zurück.


  Will tat dasselbe. Das Messer hatte er wieder in die Scheide an seinem Gürtel gesteckt. Er schwang die eiserne Stange durch die Luft und schlug und stach zu. Einige Kinder fielen zurück, doch andere kamen nach, und immer mehr kletterten von unten auf das Dach.


  Dann tauchte der Junge mit dem gestreiften T-Shirt auf, allerdings hatte er die Pistole verloren, oder das Magazin war leer. Er und Will sahen einander hasserfüllt an, und beide Jun gen wussten, was als Nächstes passieren würde: Sie würden kämpfen, und es würde ein grausamer Kampf um Leben und Tod sein.


  »Komm doch«, sagte Will, begierig zu kämpfen, »komm, los …«


  Noch ein Augenblick und sie hätten gekämpft.


  Doch dann geschah etwas Merkwürdiges: Eine mächtige, weiße Schneegans rauschte mit ausgebreiteten Schwingen über ihre Köpfe und kreischte so laut, dass sogar die Kinder auf dem Dach sie durch den allgemeinen Lärm hörten und aufsahen.


  »Kaisa!«, schrie Lyra glücklich, denn es war Serafina Pekkalas Dæmon.


  Die Schneegans kreischte wieder, ein durchdringender Schrei, der den ganzen Himmel erfüllte, dann schlug sie direkt über dem Kopf des Jungen in dem gestreiften T-Shirt einen Bogen. Der Junge duckte sich angstvoll und kletterte über den Sims zurück, und dann begannen auch die anderen Kinder aufgeregt zu schreien, weil noch etwas am Himmel erschienen war, und als Lyra die kleinen schwarzen Gestalten am blauen Himmel näher kommen sah, jubelte sie vor Freude.


  »Serafina Pekkala! Hier! Hilf uns! Wir sind hier! Im Tempel –«


  Zischend sausten ein Dutzend Pfeile durch die Luft und dann gleich noch ein Dutzend und noch eines, so schnell, dass alle Pfeile zugleich in der Luft waren, und dann schlugen sie donnernd wie Hammerschläge auf das Tempeldach über der Galerie. Die Kinder auf dem Dach darunter waren erstaunt und verwirrt, und alle Kampflust verließ sie, und an ihre Stelle trat Panik: Wer waren diese schwarzgekleideten Frauen, die aus der Luft zu ihnen herabstießen? Wie war das möglich? Waren sie Geister? Eine neue Art Gespenster?


  Wimmernd und weinend sprangen sie vom Dach herunter. Einige fielen ungeschickt hin und humpelten dann weg, andere rollten den Hang hinunter und brachten sich unten ei lig in Sicherheit. Auf einmal waren sie kein Mob mehr, sondern nur eine Menge verängstigter Kinder, die sich schämten. Schon bald nach dem Auftauchen der Schneegans sprangen die letzten Kinder vom Dach, und zu hören war nur noch das Rauschen der Luft in den Zweigen der über dem Tempel kreisenden Hexen.


  Sprachlos vor Staunen sah Will auf, doch Lyra führte einen Freudentanz auf.


  »Serafina Pekkala! Wie hast du uns gefunden? Danke, danke! Sie wollten uns töten! Komm doch herunter …«


  Doch Serafina und die anderen Hexen schüttelten den Kopf und flogen wieder höher. Nur der Schneegansdæmon wendete und kam zum Dach herunter. Er schlug mit seinen großen Schwingen einwärts, um langsamer zu werden, dann landete er klappernd auf den Dachziegeln unterhalb des Simses.


  »Sei gegrüßt, Lyra«, sagte er. »Serafina Pekkala kann nicht landen und die anderen Hexen auch nicht. Es wimmelt hier von Gespenstern – über hundert umgeben das Gebäude, und weitere schweben über das Gras herauf. Seht ihr sie nicht?«


  »Nein, kein einziges!«


  »Wir haben bereits eine Hexe an sie verloren. Wir können kein Risiko mehr eingehen. Kommt ihr von dieser Plattform wieder herunter?«


  »Wenn wir vom Dach springen wie die Kinder. Aber wie habt ihr uns gefunden? Und wo –«


  »Genug. Dies ist nur der Anfang, größere Schrecken er warten uns. Klettert möglichst vorsichtig vom Dach und rennt zu den Bäumen.«


  Sie stiegen über den Sims und kletterten seitwärts über die gebrochenen Dachziegel zur Dachrinne hinunter. Die Rinne war nicht hoch, darunter war Gras, und der Boden fiel vom Gebäude aus sanft ab. Zuerst sprang Lyra, dann Will, der sich am Boden abrollte und dabei versuchte, seine Hand zu schützen, die wieder heftig blutete und stark schmerzte. Der Verband hatte sich gelöst und er zog ihn hinter sich her. Als er versuchte die Binde wieder aufzuwickeln, landete die Gans neben ihm auf dem Gras.


  »Wer ist das, Lyra?«, fragte Kaisa.


  »Das ist Will. Er kommt mit uns –«


  »Warum tun die Gespenster euch nichts?« Die Frage des Gänsedæmons war an Will gerichtet.


  Inzwischen konnte Will nichts mehr überraschen, und er sagte: »Ich weiß es nicht. Wir sehen sie nicht. Nein, halt!« Er stand auf, denn ihm war etwas eingefallen. »Wo sind sie jetzt? Wo ist das mir nächste?«


  »Zehn Schritte hangabwärts«, sagte der Dæmon. »Näher wollen sie ganz offenbar nicht kommen.«


  Will zog das Messer heraus und sah in die angegebene Richtung. Er hörte, wie der Dæmon erstaunt zischte.


  Doch Will konnte nicht tun, was er beabsichtigte, denn im selben Moment landete neben ihm im Gras eine Hexe auf ihrem Zweig. Er war weniger darüber überrascht, dass sie fliegen konnte, als über die überwältigende Eleganz ihrer Bewegungen, die von kühler Leidenschaft erfüllte Klarheit ihres Blicks und ihre blassen, nackten Arme. Sie wirkte so jugendlich und doch zugleich keineswegs jung.


  »Du heißt Will?«, fragte sie.


  »Ja, aber –«


  »Warum haben die Gespenster Angst vor dir?«


  »Wegen des Messers. Wo ist das nächste? Sag es mir! Ich will es töten!«


  Aber noch bevor die Hexe antworten konnte, war Lyra bei ihnen.


  »Serafina Pekkala!«, rief sie, schlang die Arme um die Hexe und drückte sie so fest an sich, dass die Hexe laut lachte und sie auf den Kopf küsste. »Ach Serafina, woher kommst du so unerwartet? Wir waren – diese Kinder – sie waren Kinder, und sie wollten uns töten – hast du sie gesehen? Wir glaubten schon, wir müssten sterben, und – ach, ich freue mich so, dass du da bist! Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen!«


  Serafina Pekkala sah über Lyras Kopf dorthin, wo sich offenbar die Gespenster versammelt hatten. Dann sah sie Will an.


  »Passt auf«, sagte sie, »in diesem Wald gibt es, nicht weit weg von hier, eine Höhle. Geht den Hang hinauf und folgt dann der Kuppe nach links. Lyra könnten wir vielleicht eine kurze Strecke tragen, aber du bist zu groß, du musst zu Fuß gehen. Die Gespenster werden uns nicht folgen – uns sehen sie nicht, solange wir in der Luft sind, vor euch haben sie Angst. Wir treffen euch in der Höhle – zu Fuß ist das eine halbe Stunde.«


  Sie schwang sich wieder in die Luft. Will beobachtete, wie sie und die anderen Hexen in ihren flatternden Gewändern voller Anmut wendeten und über die Bäume aufstiegen.


  »Will, jetzt sind wir in Sicherheit!«, rief Lyra. »Jetzt, wo Serafina Pekkala da ist, ist alles gut! Ich hätte nie gedacht, dass ich sie wiedersehen würde – und sie kam genau zur richtigen Zeit! Wie damals, in Bolvangar …«


  Glücklich plappernd, als hätte sie den Kampf schon ganz vergessen, sprang sie ihm voraus den Hang zum Wald hinauf. Will folgte schweigend. Das Pochen in seiner Hand wurde immer schlimmer, und mit jedem Pochen floss Blut aus der Wunde. Er hielt die Hand nach oben vor die Brust und versuchte, nicht daran zu denken.


  


  


  Sie brauchten nicht eine halbe, sondern ein-dreiviertel Stunden, weil Will immer wieder anhalten und sich ausruhen musste. Als sie die Höhle erreichten, brannte dort ein Feuer, über dem ein Kaninchen briet, und Serafina Pekkala rührte in einem kleinen, eisernen Topf.


  »Lass mich deine Wunde sehen«, sagte sie als Erstes zu Will, und er streckte ihr benommen die Hand hin.


  Pantalaimon in Katzengestalt sah neugierig zu, aber Will wandte den Blick ab. Er mochte seine verstümmelten Finger nicht sehen.


  Die Hexen unterhielten sich leise, dann fragte Serafina Pekkala: »Welche Waffe hat diese Wunde geschlagen?«


  Will griff nach dem Messer und reichte es ihr schweigend. Serafinas Gefährtinnen betrachteten es mit misstrauischem Staunen, denn eine Klinge mit einer solchen Schneide hatten sie noch nie gesehen.


  »Mit Kräutern allein kann man diese Wunde nicht heilen, dazu braucht es eine stärkere Zaubersalbe«, sagte Serafina Pekkala. » Gut, wir werden eine zubereiten, sobald der Mond aufgeht. Bis dahin sollst du schlafen.«


  Sie gab ihm einen kleinen Becher aus Horn, gefüllt mit einem heißen Getränk, dessen Bitterkeit durch Honig gemildert wurde, und schon bald sank er zurück und schlief fest ein. Serafina bedeckte ihn mit Blättern, dann wandte sie sich an Lyra, die noch an dem Kaninchen nagte.


  »Jetzt erzähle mir, wer dieser Junge ist«, sagte sie, »und was du über diese Welt und dieses Messer weißt.«


  Lyra holte tief Luft und begann.


  


  Der sprechende Bildschirm



  


  


  


  »Kannst du das wiederholen?«, sagte Dr. Oliver Payne in dem kleinen Labor, durch dessen Fenster man den Park sah. »Entweder ich habe dich nicht richtig verstanden, oder du redest Unsinn. Ein Kind aus einer anderen Welt?«



  »Das waren ihre Worte«, sagte Dr. Mary Malone. »Also gut, es ist Unsinn, aber hör mir wenigstens zu, Oliver. Sie wusste von den Schatten. Sie nennt sie – es – sie sagt Staub dazu, aber es ist dasselbe. Es sind unsere Schattenteilchen. Und ich sage dir, als sie über die Elektroden mit der Höhle verbunden war, waren auf dem Bildschirm die tollsten Dinge zu sehen, Bilder, Symbole … Sie hatte auch ein Instrument, eine Art goldenen Kompass, mit verschiedenen Symbolen auf dem Zifferblatt. Und sie sagte, sie könne sie genauso lesen wie den Bild schirm, und sie wusste auch, wie man sich dafür konzentrieren muss, sie wusste es ganz genau.«


  Es war Vormittag. Lyras Wissenschaftlerin Dr. Malone hatte rote Augen vor Müdigkeit, und ihr Kollege, der soeben aus Genf zurückgekehrt war, hörte ihr neugierig und ungeduldig, zugleich aber auch skeptisch und besorgt zu.


  »Und entscheidend war, sie kommunizierte mit ihnen, Oli ver. Die Teilchen haben tatsächlich ein Bewusstsein und können reagieren. Und erinnerst du dich an deine Schädel? Sie er zählte mir von einigen Schädeln im Pitt-Rivers-Museum – sie hat mit ihrem Kompass festgestellt, dass sie viel älter sind, als auf dem Schild steht, und dass da Schatten waren –«


  »Augenblick mal, eins nach dem anderen. Was soll das jetzt heißen? Hat sie bestätigt, was wir schon wissen, oder sagt sie etwas ganz Neues?«


  »Beides – ich weiß nicht. Aber angenommen, vor dreißig-, vierzigtausend Jahren passierte etwas. Natürlich gab es auch davor schon Schattenteilchen, es gibt sie seit dem Urknall, aber es gab keine physikalische Verstärkung ihrer Wirkung auf unserer Ebene, auf der Ebene des Menschen. Und dann geschah etwas, ich weiß nicht was, aber es hatte mit der Evolution zu tun. Deshalb deine Schädel – du erinnerst dich? Vor dieser Zeit keine Schatten, danach jede Menge. Und das Mädchen überprüfte die Schädel im Museum mit seinem Ko pass und sagt dasselbe. Ich meine also, dass das menschliche Gehirn um diese Zeit zum idealen Träger dieser Verstärkung wurde. Auf einmal bekamen wir Bewusstsein.«


  Dr. Payne führte seinen Plastikbecher zum Mund und trank den letzten Schluck Kaffee.


  »Aber warum ausgerechnet zu dieser Zeit?«, sagte er. »Warum plötzlich vor fünfunddreißigtausend Jahren?«


  »Wer weiß? Wir sind keine Paläontologen. Ich weiß es nicht, Oliver, ich spekuliere ja nur. Hältst du es nicht zumindest für möglich?«


  »Und dieser Polizist? Was war mit ihm?«


  Dr. Malone rieb sich die Augen. »Er hieß Walters. Er sagte etwas von Staatssicherheitspolizei. Hat die nicht mit Politik zu tun?«


  »Mit Terrorismus, Sabotage, Spionage … all dem. Weiter. Was wollte er? Warum kam er?«


  »Wegen des Mädchens. Er sagte, er suche einen ungefähr gleichaltrigen Jungen, er sagte aber nicht warum, und dieser Junge sei zusammen mit dem Mädchen gesehen worden, das hier gewesen sei. Aber er hatte noch eine andere Frage, Oliver, er wusste von unseren Forschungen, er fragte sogar –«


  Das Telefon klingelte. Sie verstummte, zuckte die Schultern, und Dr. Payne nahm ab. Er sprach kurz, legte wieder auf und sagte: »Wir bekommen Besuch.«


  »Von wem?«


  »Ich kenne den Namen nicht. Ein Sir Irgendwer. Hör zu, Mary, ich gehe weg, das ist dir doch klar?«


  »Sie haben dir die Stelle angeboten.«


  »Ja, und ich muss annehmen. Du musst das verstehen.«


  »Tja, dann ist das hier aus.«


  Er hob hilflos die Hände. »Wenn ich ehrlich sein soll … al les, was du eben gesagt hast, klingt für mich völlig wirr. Kin der aus einer anderen Welt und fossile Schatten … Es ist zu verrückt, ich möchte lieber nichts damit zu tun haben. Schließlich will ich beruflich weiterkommen, Mary.«


  »Und die Schädel, die du untersucht hast? Die Schatten um das Figürchen aus Elfenbein?«


  Er schüttelte den Kopf und drehte ihr den Rücken zu. Bevor er antworten konnte, klopfte es an der Tür, und er öffnete sie fast erleichtert.


  »Einen guten Tag wünsche ich«, sagte Sir Charles. »Dr. Payne? Dr. Malone? Ich heiße Charles Latrom. Sehr liebenswürdig von Ihnen, mich so kurzfristig zu empfangen.«


  »Kommen Sie herein«, sagte Dr. Malone müde und zu gleich erstaunt. »Sagte Oliver nicht Sir Charles? Was können wir für Sie tun?«


  »Vielleicht kann ich ja etwas für Sie tun«, sagte der Besucher. »Wenn ich richtig informiert bin, warten Sie auf den Bescheid wegen der beantragten Gelder.«


  »Woher wissen Sie davon?«, fragte Dr. Payne.


  »Ich war früher im öffentlichen Dienst tätig, sogar als Abteilungsleiter im Bereich Wissenschaft und Forschung. Ich habe noch immer Kontakte, und ich hörte … Darf ich mich setzen?«


  »Aber bitte«, sagte Dr. Malone. Sie schob ihm einen Stuhl hin, und er setzte sich, als sei er der Leiter einer Besprechung.


  »Danke. Ich hörte über einen Freund – seinen Namen lasse ich besser ungenannt, in meinem Beruf gelten alle möglichen komischen Dinge als Dienstgeheimnis – ich hörte also von Ihrem Antrag, und was ich davon mitbekam, interessierte mich so sehr, dass ich, wie ich gestehen muss, darum bat, et was von Ihrer Arbeit sehen zu dürfen. Ich wusste, dass mich das eigentlich nichts anging, doch fungiere ich noch als eine Art inoffizieller Berater, und ich benutzte das als Entschuldigung. Und wirklich, was ich sah, war äußerst faszinierend.«


  »Heißt das, Sie glauben, dass unser Antrag erfolgreich sein wird?« Dr. Malone beugte sich hoffnungsvoll vor.


  »Leider nein. Ich will ganz offen sein: Man denkt nicht daran, die Gelder zu verlängern.«


  Dr. Malones Schultern sackten nach unten. Dr. Payne beobachtete den alten Mann mit verhaltener Neugier.


  »Warum sind Sie dann gekommen?«, fragte er.


  »Tja, sehen sie, die Entscheidung ist noch nicht offiziell. Es sieht nicht gut aus, und ich sage Ihnen ganz ehrlich, dass man keine Möglichkeit sieht, Arbeit dieser Art in Zukunft zu unterstützten. Wenn Sie allerdings jemanden hätten, der Ihre Interessen vertreten könnte, wäre das vielleicht ganz anders.«


  »Eine Art Anwalt? Sie meinen sich selbst?« Dr. Malone setzte sich auf. »Ich wusste nicht, dass so etwas wichtig ist. Ich dachte, entscheidend sei die Meinung anderer Experten und …«


  »Das stimmt im Prinzip ja auch«, sagte Sir Charles, »trotz dem ist es hilfreich zu wissen, wie solche Ausschüsse in der Praxis funktionieren und wer in ihnen sitzt. Gut, hier bin ich. Ich interessiere mich außerordentlich für Ihre Arbeit, ich halte sie für sehr wertvoll und bin überzeugt, dass sie fortgesetzt werden sollte. Darf ich Sie in Ihrem Namen vor den Mitgliedern des Ausschusses vertreten?«


  Dr. Malone fühlte sich wie ein ertrinkender Matrose, dem ein Rettungsring hingeworfen wird. »Warum … aber, ja! Du meine Güte, natürlich! Und danke … ich meine, glauben Sie wirklich, Sie könnten etwas bewirken? Ich will damit nicht andeuten, dass … Ach, ich weiß auch nicht, was ich sagen will. Ja, natürlich!«


  »Was müssten wir dafür tun?«, fragte Dr. Payne.


  Dr. Malone sah ihn erstaunt an. Hatte Oliver nicht soeben gesagt, er werde eine Stelle in Genf annehmen? Aber er schien Sir Charles besser zu verstehen als sie, denn die beiden Männer tauschten einen kurzen Blick des Einverständnisses, und dann setzte sich auch Oliver.


  »Ich bin froh, dass Sie mich richtig verstehen«, sagte der Besucher. »Sie haben vollkommen Recht. Ich wäre ganz besonders froh, wenn Sie eine bestimmte Richtung einschlagen würden. Und vorausgesetzt, wir werden uns einig, könnte ich vielleicht sogar noch zusätzliche Gelder aus einer anderen Quelle auftreiben.«


  »Halt, halt«, sagte Dr. Malone, »Augenblick mal. Die Richtung, in die wir forschen, bestimmen ausschließlich wir. Ich bin jederzeit bereit, über die Ergebnisse zu diskutieren, nicht aber über die Richtung. Sie verstehen doch sicher –«


  Sir Charles breitete in einer bedauernden Geste die Hände aus und stand auf. Doch auch Oliver Payne sprang auf.


  »Nein, bitte, Sir Charles«, sagte er, »Ich bin sicher, Dr. Ma lone wird Sie zu Ende anhören. Mary, um Himmels willen, zuhören schadet doch nicht. Und vielleicht sieht dann ja alles ganz anders auf.«


  »Ich dachte, du würdest sowieso nach Genf gehen.«


  »Genf?«, fragte Sir Charles. »Hervorragender Standort. Viele renommierte Institute und auch viel Geld. Ich will Sie nicht zurückhalten.«


  »Nein, nein, das ist noch nicht endgültig«, sagte Dr. Payne hastig. »Es ist noch viel zu besprechen – es ist alles noch im Fluss. Bitte, Sir Charles, setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«


  »Das wäre sehr nett«, sagte Sir Charles und setzte sich wie der mit der Miene einer zufriedenen Katze.


  Dr. Malone sah ihn zum ersten Mal richtig an. Sie sah einen Mann Ende sechzig, erfolgreich, selbstbewusst, elegant gekleidet, gewohnt, von allem das Beste zu haben, und gewohnt, unter einflussreichen Menschen zu verkehren und in wichtige Ohren zu flüstern. Oliver hatte Recht: Er wollte et was. Und sie würden sein Hilfe nur bekommen, wenn sie seine Wünsche erfüllten.


  Sie verschränkte die Arme.


  Dr. Payne reichte ihm eine Tasse und sagte: »Tut mir Leid, dass hier alles so primitiv ist …«


  »Überhaupt nicht. Soll ich fortfahren?«


  »Bitte tun Sie das«, sagte Dr. Payne.


  »Also gut. Sie haben meines Wissens auf dem Gebiet des Bewusstseins einige faszinierende Entdeckungen gemacht. Ja, ich weiß, Sie haben noch nichts veröffentlicht und das Thema scheint vom offiziellen Thema Ihrer Arbeit weit entfernt. Trotzdem, so etwas spricht sich herum. Und dafür interessiere ich mich speziell. Besonders freuen würde mich etwa, wenn Sie Ihre Forschungen auf die Manipulation des Bewusstseins konzentrieren würden. Zweitens die Hypothese von den vielen Welten – Everett, Sie erinnern sich, 1957 oder um diese Zeit. Ich glaube, Sie sind einer Sache auf der Spur, die diese Theorie ein gutes Stück voranbringen könnte. Forschungen in dieser Richtung wären sogar für das Verteidigungsministerium interessant, das, wie Sie vielleicht wissen, selbst heute noch viel Geld hat, Geld, das nicht erst umständlich beantragt werden müsste.«


  Dr. Malone beugte sich vor und wollte etwas sagen, doch er hob die Hand. »Erwarten Sie nicht, dass ich meine Gewährsmänner nenne. Ich habe bereits von Dienstgeheimnissen gesprochen, eine lästige Auflage, zu der uns das Gesetz verpflichtet, doch halten wir uns daran. Ich rechne mit baldigen Erkenntnissen, was die vielen Welten betrifft, und ich glaube, dass sie von Ihnen kommen werden. Und drittens ist da noch eine ganz besondere Sache, die mit einer Einzelperson zu tun hat, einem Kind.«


  Er machte eine Pause und nippte an dem Kaffee. Dr. Malone konnte nichts sagen. Sie war bleich geworden, ohne es zu merken, und fühlte sich schwach.


  »Ich stehe«, fuhr Sir Charles fort, »aus verschiedenen Grün den in Kontakt mit dem Geheimdienst. Er interessiert sich für ein Kind, ein Mädchen, das ein ungewöhnliches Instrument hat, ein antikes, wissenschaftliches Instrument, ganz sicher gestohlen, das in sicherere Hände gehört als die des Mädchens. Außerdem gibt es noch einen etwa gleichaltrigen Jun gen – ungefähr zwölf –, der in Zusammenhang mit einem Mord gesucht wird. Man kann natürlich darüber streiten, ob ein Kind dieses Alters einen Mord begehen kann, aber fest steht, dass der Junge jemanden getötet hat. Und er wurde mit diesem Mädchen gesehen. Vielleicht sind ja nun Sie, Dr. Malone, diesen Kindern schon begegnet, und vielleicht sind Sie ganz der korrekten Ansicht, dass Sie zur Polizei gehen sollten. Besser wäre es jedoch, wenn Sie sich mir anvertrauen würden. Ich könnte dafür sorgen, dass die zuständigen Behörden die Sache schnell und effizient erledigen, ohne dass die Medien sie unnötig aufbauschen. Ich weiß, dass Inspektor Walters Sie gestern aufgesucht hat, und ich weiß, dass das Mädchen hier war – Sie sehen also, ich weiß, wovon ich spreche. Ich würde zum Beispiel auch erfahren, wenn Sie das Mädchen wieder träfen, und wenn Sie mir nichts davon sagen würden, würde ich das auch erfahren. An Ihrer Stelle wäre es also das Klügste, ganz genau nachzudenken und sich zu erinnern, was das Mädchen gesagt und getan hat, als es hier war. Verstehen Sie mich richtig, es geht hier um Belange der nationalen Sicherheit. – Gut, das wäre es dann. Hier ist meine Karte, damit Sie sich mit mir in Verbindung setzen können. Ich würde nicht zu lange zögern, der Förderausschuss trifft sich, wie Sie wissen, morgen. Unter dieser Nummer können Sie mich jeder zeit erreichen.«


  Er gab Oliver Payne eine Karte, und als er sah, dass Dr. Malone die Arme immer noch verschränkt hatte, legte er eine für sie auf den Tisch. Dr. Payne hielt ihm die Tür auf, Sir Charles setzte seinen Panamahut auf, rückte ihn zurecht, lächelte sie beide freundlich an und ging.


  Sobald er die Tür hinter sich zugemacht hatte, sagte Dr. Payne: »Spinnst du eigentlich, Mary? Warum führst du dich so auf?«


  »Wie bitte? Du bist doch nicht auf den alten Schnüffler reingefallen?«


  »Du kannst solche Angebote nicht ablehnen! Willst du, dass unser Projekt weitergeht, oder nicht?«


  »Das war kein Angebot«, sagte sie wütend, »das war ein Ultimatum. Tu, was ich sage, oder mach den Laden dicht. Um Gottes willen, Oliver, diese kaum verhüllten Drohungen und Anspielungen auf die nationale Sicherheit und so weiter – siehst du nicht, wohin das führen würde?«


  »Besser als du, glaube ich. Wenn du ablehnst, machen sie den Laden hier nicht dicht, sondern übernehmen ihn. Wenn sie so interessiert sind, wie er sagt, werden sie weitermachen. Aber nur zu ihren Bedingungen.«


  »Aber ihre Bedingungen wären … was heißt hier denn Verteidigung, um Gottes willen – sie suchen nach neuen Mitteln, wie sie Leute umbringen können. Und du hast gehört, was er zum Bewusstsein gesagt hat: Er will es manipulieren. Damit will ich nichts zu tun haben, Oliver, nichts.«


  »Aber sie werden es trotzdem tun, und du bist deine Stelle los. Wenn du bleibst, kannst du vielleicht beeinflussen, in welche Richtung geforscht wird. Und du würdest ja die Forschungsarbeit tun! Du wärst noch dabei!«


  »Dir kann das doch sowieso egal sein«, sagte sie. »Ich dachte, das mit Genf sei schon fest.«


  Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Nein, nicht fest. Unterschrieben ist noch nichts. Aber in Genf wäre es ein ganz anderes Thema, und es würde mir Leid tun, hier aufzuhören, jetzt, wo ich glaube, dass wir wirklich einer wichtigen Sache auf der Spur sind …«


  »Was willst du eigentlich sagen?«


  »Ich sage nicht –«


  »Du machst lauter Anspielungen. Worauf willst du hinaus?«


  »Also …« Er ging im Labor auf und ab, breitete die Hände aus, hob die Schultern, schüttelte den Kopf und sagte schließlich: »Also, wenn du ihn nicht anrufst, tue ich es.«


  Sie schwieg. Dann sagte sie: »Ich verstehe.«


  »Mary, ich muss daran denken, was ich –«


  »Natürlich musst du das.«


  »Nein, nicht das –«


  »Nein.«


  »Du verstehst mich nicht –«


  »Doch, ich verstehe dich. Es ist doch ganz einfach. Du versprichst zu tun, was er sagt, du bekommst das Geld, ich gehe, du wirst Direktor. Das ist nicht schwer zu verstehen. Du hast ein größeres Budget, viele schöne neue Geräte und ein halbes Dutzend mehr Doktoranden unter dir. Schöne Sache. Tu’s, Oliver, nur zu. Für mich ist das nichts, ich gehe. Das Ganze stinkt zum Himmel.«


  »Du hast keine …«


  Doch ihr Gesicht ließ ihn verstummen. Sie zog ihren weißen Mantel aus, hängte ihn an die Tür, steckte einige Unter lagen in eine Tasche und ging grußlos. Sobald sie gegangen war, zog er Sir Charles’ Karte heraus und nahm den Hörer ab.


  


  


  Einige Stunden später, kurz vor Mitternacht, parkte Dr. Malone vor dem Institut und betrat es durch den Nebeneingang. Doch als sie gerade die Treppe hinaufgehen wollte, kam aus einem anderen Gang ein Mann. Sie erschrak so sehr, dass sie fast ihre Mappe hätte fallen lassen. Der Mann trug Uniform.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte er.


  Breitbeinig versperrte er ihr den Weg. Seine Augen waren unter dem tiefen Schirm seiner Mütze kaum zu sehen.


  »Ich will in mein Labor«, sagte sie verärgert und ein wenig ängstlich. »Ich arbeite hier. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Sicherheitsdienst. Können Sie sich ausweisen?«


  »Was für ein Sicherheitsdienst? Als ich dieses Gebäude heute Nachmittag um drei verlassen habe, war nur der Pförtner da, wie sonst auch. Ich sollte Sie fragen, ob Sie sich aus weisen können. Wer hat Sie geschickt? Und warum?«


  »Hier ist mein Ausweis«, sagte der Mann und streckte ihr kurz einen Ausweis hin, zu kurz, um ihn lesen zu können. »Und Ihrer?«


  Sie bemerkte, dass er in einem Halfter an der Hüfte ein Mobiltelefon trug. Oder war es eine Pistole? Nein, wirklich, sie litt an Verfolgungswahn. Aber er hatte ihre Fragen nicht beantwortet. Wenn sie allerdings darauf beharrte, würde sie ihn nur misstrauisch machen, und das Wichtigste war jetzt, ins Labor zu kommen. Sie musste ihn wie einen Hund besänftigen. Sie fummelte also in ihrer Tasche und fand ihre Brieftasche.


  »Reicht das?« Sie zeigte ihm die Karte, mit der sie die Schranke des Parkplatzes öffnete.


  Er warf einen kurzen Blick darauf.


  »Was machen Sie hier so spät?«


  »Ich führe ein Experiment durch und muss es in regelmäßigen Abständen am Computer überprüfen.«


  Er schien nach einem Grund zu suchen, ihr den Zutritt zu verweigern, oder vielleicht wollte er sie auch nur seine Macht spüren lassen. Schließlich nickte er und trat zur Seite. Sie ging lächelnd an ihm vorbei, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  Sie zitterte immer noch, als sie die Labortür aufschloss. Das Gebäude war nie anders gesichert worden als durch Türschlösser und einen älteren Pförtner, aber sie wusste, warum sich das jetzt geändert hatte. Es blieb ihr also nur sehr wenig Zeit. Sie musste es gleich beim ersten Mal richtig machen, denn sobald bemerkt wurde, was sie tat, würde man sie nicht mehr herein lassen.


  Sie schloss hinter sich zu und ließ die Rollos herunter. Dann schaltete sie den Detektor an, zog eine Diskette aus der Manteltasche und steckte sie in den Computer. Kurz darauf war sie konzentriert dabei, jeweils zur Hälfte mit Hilfe von logischen Überlegungen, Vermutungen und dem Programm, an dem sie den ganzen Abend zu Hause geschrieben hatte, die Zahlen auf dem Bildschirm zu bearbeiten; eine Aufgabe, die etwa so komplex war wie die, drei Hälften zu einem Ganzen zusammenzufügen.


  Schließlich strich sie sich die Haare aus der Stirn und befestigte Elektroden an ihrem Kopf. Dann legte sie die Finger auf die Tastatur und begann zu tippen. Sie war sich überdeutlich jeder ihrer Bewegungen bewusst.


  Hallo. Ich weiß nicht genau, was ich hier tue. Vielleicht ist es verrückt.


  Die Worte ordneten sich ganz von selbst auf der linken Seite des Bildschirms an. Das war die erste Überraschung, denn sie verwendete kein Textverarbeitungsprogramm – sie hatte so gar den größten Teil des Betriebssystems übersprungen –, und wie immer die Wörter sich formatierten, sie war nicht dafür verantwortlich. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare auf stellten, und sie spürte auf einmal das Gebäude, das sie um gab, die dunklen Gänge, die summenden Geräte, die automatisch weiterlaufenden Experimente, Computer, die Tests überwachten und Ergebnisse aufzeichneten, die Klimaanlage, die Luftfeuchtigkeit und Temperatur überprüfte und regulierte, die Leitungen und Röhren und Kabel, die Adern und Nerven des Gebäudes, die wachten, lebendig waren … ja, geradezu Bewusstsein hatten.


  Sie versuchte es wieder.


  


  Ich versuche mit Worten zu tun, was ich bisher mit einem geistigen Zustand getan habe, aber...


  Noch bevor sie den Satz beenden konnte, raste der Cursor auf die rechte Seite des Bildschirms und schrieb:


  


  Stelle eine Frage.


  


  Es war die Sache eines Augenblicks.


  Sie hatte das Gefühl, als sei sie auf eine Stelle getreten, die gar nicht da war, und sie zuckte am ganzen Körper zusammen. Sie brauchte eine Zeit lang, bis sie sich wieder soweit beruhigt hatte, dass sie weitermachen konnte. Dann schrieb sie wieder, und sie hatte kaum fertig geschrieben, da leuchtete bereits die Antwort auf der rechten Seite des Schirms auf.


  


  Bist du ein Schatten?


  Ja


  


  Bist du dasselbe wie Lyras Staub?


  Ja


  


  Und wie dunkle Materie?


  Ja


  


  Hat dunkle Materie Bewusstsein?


  So ist es


  


  Was ich heute Morgen zu Oliver sagte, meine Idee über die menschliche Evolution, ist das –


  Ja. Aber du musst weitere Fragen stellen.


  


  Sie brach ab, holte tief Luft, stieß den Stuhl zurück und massierte sich die Finger. Ihr Puls raste. Alles, was hier passierte, war absolut unmöglich, ihre ganze Ausbildung, ihre Denkgewohnheiten, ihr Selbstverständnis als Wissenschaftlerin schrien stumm: Das ist falsch! Das passiert gar nicht! Du träumst! Und doch konnte sie es vor sich auf dem Bildschirm lesen: ihre Fragen und die Antworten eines anderen Bewusst seins.


  Sie sammelte sich und tippte weiter, und wieder blinkten ohne erkennbare Verzögerung die Antworten auf.


  


  Das Bewusstsein, das diese Fragen beantwortet, ist nicht das eines Menschen, oder?


  Nein. Aber die Menschen kennen uns schon immer.


  


  Uns? Seid ihr mehrere?


  Unzählige Milliarden.


  


  Aber wer seid ihr?


  Engel.


  


  Mary Malone schwirrte der Kopf. Sie war katholisch er zogen worden, und mehr noch, sie war, wie Lyra herausgefunden hatte, früher Nonne gewesen. Von ihrem Glauben war inzwischen nichts mehr übrig, aber sie wusste, was Engel waren. Der heilige Augustinus hatte gesagt: »Engel ist der Name ihres Amtes, nicht ihrer Natur. Suchst du den Namen ihrer Natur, so ist er Geist; suchst du den Namen ihres Amtes, so ist er Engel; in ihrem Sein Geist, in ihrem Tun Engel.«


  Schwindlig und zitternd tippte sie weiter.


  


  Sind Engel Wesen aus Schattenmaterie?


  Strukturen, Komplizierungen


  


  Aus Staub?


  ja


  


  Und Schattenmaterie ist das, was wir Geist nennen?


  In unserem Sein Geist, in unserem Tun Materie. Geist und Materie sind eins.


  


  Sie fröstelte. Die Schatten hatten ihren Gedanken zugehört.


  


  Und wart ihr an der Evolution des Menschen beteiligt?


  Ja


  


  Warum?


  Aus Rache


  


  Rache für – ach so! Rebellierende Engel!


  Suche das Mädchen und den Jungen. Verliere keine Zeit mehr.


  


  Nach dem Krieg im Himmel – Satan und das Paradies – aber das hat doch gar nicht stattgefunden, oder? Soll das heißen, dass ihr – Aber warum?


  Du musst die Schlange spielen


  


  Sie nahm die Hände von den Tasten und rieb sich die Augen. Als sie wieder hinsah, standen die Worte immer noch da.


  


  Wo?


  Geh zu einer Straße namens Sunderland Avenue. Dort steht ein Zelt. Überliste den Wächter und gehe durch. Nimm Proviant für eine lange Reise mit. Du wirst beschützt werden. Die Gespenster werden dich nicht anrühren. Bevor du gehst, zerstöre diese Geräte.


  


  Ich verstehe das nicht _ warum ich?


  Und was ist das für eine Reise? Und –


  Du hast dich dein ganzes bisheriges Leben darauf vorbereitet. Deine Arbeit hier ist beendet. Deine letzte Aufgabe in dieser Welt ist, zu verhindern, dass sie den Feinden in die Hände fällt. Zerstöre die Geräte. Tu es jetzt, und dann geh sofort.


  


  Mary Malone stieß den Stuhl zurück und stand schwankend auf. Sie presste die Finger an ihre Schläfen und merkte dabei, dass die Elektroden noch an ihrem Kopf befestigt waren. Geistesabwesend nahm sie sie ab. Sie hätte natürlich einfach nicht glauben können, was sie getan hatte und was sie immer noch vor sich auf dem Bildschirm sah, aber in der letzten halben Stunde hatte sie die Dimension von Glauben und Zweifel überhaupt hinter sich gelassen. Etwas war geschehen, und sie war wie elektrisiert.


  Sie schaltete Detektor und Verstärker aus. Dann formatierte sie unter Umgehung sämtlicher Sicherheitscodes die Festplatte des Computers und löschte den gesamten Inhalt. Sie entfernte die Schnittstelle zwischen Detektor und Verstärker, die sich auf einer speziell angepassten Karte befand, legte sie vor sich auf den Boden und trat, in Ermangelung eines anderen schweren Gegenstandes, mit dem Absatz ihres Schuhs darauf. Als Nächstes riss sie die Verbindungsdrähte zwischen elektromagnetischem Schutzschild und Detektor heraus. Den Schaltplan, den sie in einer Schublade des Aktenschrankes fand, zündete sie an. Konnte sie noch etwas tun? Was Oliver Payne über das Programm wusste, konnte sie nicht löschen, aber die dazugehörige Hardware hatte sie gründlich zerstört.


  Sie stopfte einige Unterlagen aus einer Schublade in ihre Mappe und nahm zuletzt auch noch das Poster mit den Hexagrammen des Yijing herunter, faltete es zusammen und steckte es in die Manteltasche. Dann machte sie das Licht aus und ging.


  Der Sicherheitsposten stand am Fuß der Treppe und sprach in sein Telefon. Als sie herunterkam, steckte er es weg und begleitete sie stumm zum Nebeneingang. Durch die Glastür beobachtete er, wie sie wegfuhr.


  


  


  Anderthalb Stunden später parkte sie ihr Auto in einer kleinen Straße in der Nähe der Sunderland Avenue. Sie hatte sich zuerst auf einer Karte von Oxford orientieren müssen, da sie sich in diesem Stadtteil nicht auskannte. Bis zu diesem Augenblick hatte sie wie mechanisch unter dem Eindruck ihrer übergroßen Aufregung gehandelt, doch als sie jetzt in der Dunkelheit des frühen Morgens aus dem Auto stieg, die kühle Nachtluft einatmete und alles um sie herum friedlich war, überkam sie plötzlich Misstrauen. Wenn sie nun träumte? Wenn ihr nur jemand einen Streich spielte?


  Gut, es war zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Sie steckte mittendrin. Sie holte den Rucksack aus dem Auto, mit dem sie so oft zum Zelten nach Schottland oder in die Alpen gefahren war, und dachte daran, dass sie zumindest wusste, wie man unter freiem Himmel überlebte. Im schlimmsten Falle konnte sie immer noch einfach wegrennen, in die Berge …


  Es war lächerlich.


  Aber sie setzte den Rucksack auf, schloss das Auto ab, bog in die Banbury Road ein und ging sie zwei- bis dreihundert Meter entlang bis dorthin, wo die Sunderland Avenue links vom Kreisverkehr abzweigte. Sie kam sich so dumm vor wie noch nie in ihrem Leben.


  Doch als sie um die Ecke bog und die seltsam geformten, an Kinderzeichnungen erinnernden Bäume sah, die auch Will gesehen hatte, wusste sie, dass zumindest eines stimmte: Unter den Bäumen stand auf der anderen Seite der Straße im Gras ein kleines rot-weißes Zelt aus Nylon, wie es Elektriker aufstellen, um sich bei der Arbeit vor Regen zu schützen. Daneben parkte ein weißer Ford Transit ohne Kennzeichen mit getönten Scheiben.


  Sie durfte jetzt nicht zögern. Geradewegs ging sie auf das Zelt zu. Als sie es fast erreicht hatte, schwang die Tür des Lieferwagens auf und ein Polizist stieg aus. Die Straßenlaterne unter dem dichten grünen Blätterdach schien ihm direkt ins Gesicht und ohne seine Mütze sah er sehr jung aus.


  »Darf ich fragen, wohin Sie wollen, Madame?«


  »In das Zelt.«


  »Das dürfen Sie leider nicht, Madame. Ich habe Befehl, niemanden in die Nähe zu lassen.«


  »Gut«, sagte sie, »ich bin froh, dass man es jetzt bewachen lässt. Aber ich komme von der physikalischen Fakultät – Sir Charles Latrom bat uns, die Sache schon mal anzusehen und ihm zu berichten, bevor sie dann gründlich untersucht wird. Und ich würde das gerne jetzt tun, solange hier noch nicht so viel los ist – Sie verstehen doch.«


  »Doch, ja«, sagte er. »Aber können Sie sich irgendwie aus weisen?«


  »Natürlich.« Sie setzte den Rucksack ab und holte ihre Brieftasche heraus. Unter den Dingen, die sie aus der Schub lade im Labor genommen hatte, war auch ein abgelaufener Bibliotheksausweis von Oliver Payne. Nach viertelstündiger Arbeit an ihrem Küchentisch hatte sie mit Hilfe des Fotos aus ihrem Pass etwas zustande gebracht, das hoffentlich echt aus sah. Der Polizist nahm die Plastikkarte und hielt sie sich vor die Augen.


  »Dr. Olive Payne«, las er. »Kennen Sie zufällig eine Dr. Mary Malone?«


  »Natürlich, sie ist eine Kollegin von mir.«


  »Wissen Sie, wo sie jetzt ist?«


  »Zu Hause im Bett, wenn sie vernünftig ist. Warum?« »Hm, soviel ich weiß, arbeitet sie nicht mehr an Ihrer Fakultät, und ich dürfte sie hier nicht durchlassen. Wir haben sogar Befehl, sie festzunehmen, wenn sie es versucht. Und als ich jetzt Sie sah, dachte ich natürlich, Sie seien womöglich diese Frau, wenn Sie verstehen, was ich meine. Entschuldigen Sie bitte, Dr. Payne.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Mary Malone.


  Der Polizist warf einen letzten Blick auf die Karte. »Scheint in Ordnung«, sagte er und gab sie ihr zurück. Er war nervös und redselig. »Wissen Sie denn, was unter diesem Zelt ist?«


  »Nicht aus erster Hand«, sagte sie. »Deshalb bin ich ja hier.«


  »Ja, richtig. Bitte sehr, Dr. Payne.«


  Er trat zurück, und sie band den Eingang des Zelts auf. Sie hoffte, dass er nicht sah, wie ihre Hände zitterten. Den Ruck sack an die Brust gedrückt, trat sie ein. Überliste den Wächter – das hatte sie getan; aber sie hatte keine Ahnung, was sie im Zelt vorfinden würde. Für eine archäologische Grabung, eine Leiche oder einen Meteoriten wäre sie gewappnet gewesen, doch nichts in ihrem Leben oder ihren Träumen hatte sie auf das ungefähr einen Quadratmeter große Fenster in der Luft vorbereitet und auf die schlafende Stadt am Meer, in der sie stand, nachdem sie durch das Fenster gestiegen war.


  


  Æsahaettr



  


  


  


  Als der Mond aufging, begannen die Hexen mit der Zubereitung der Zaubersalbe für Wills Hand.


  Sie weckten ihn und sagten, er solle das Messer so auf den Boden legen, dass es das glitzernde Licht der Sterne einfing. Lyra rührte verschiedene Kräuter in einen Topf mit kochen dem Wasser über dem Feuer, und Serafina beugte sich zum rhythmischen Klatschen, Stampfen und Schreien ihrer Gefährtinnen über das Messer und sang mit hoher, schriller Stimme:


  


  »Kleines Messer! Mit Gewalt


  rissen sie dein funkelnd Eisen


  aus der Mutter Erde Schoß,


  schmolzen es in heißer Glut,


  bis es blut’ge Tränen schwitzte,


  härteten’s mit Hammerschlägen,


  stürzten es ins kalte Wasser,


  stießen’s in die heiße Esse,


  bis die Klinge blutrot glühte!


  Schlugen dich durch kaltes Wasser


  einmal, zweimal, immer wieder,


  bis das Wasser sprudelnd dampfte


  und in Not um Gnade schrie.


  Als du dann den einen Schatten


  leicht in dreißigtausend teiltest,


  wussten sie, du warst jetzt fertig,


  und wurdest Magisches Messer genannt.


  Kleines Messer, was hast du getan?


  Hast entfesselt blutige Ströme!


  Kleines Messer, deine Mutter


  ruft dich aus der Erde Schoß,


  aus den tiefsten und geheimsten


  Schlünden, wo sie dich gebar.


  Höre!«


  


  Serafina schloss sich dem Stampfen und Klatschen der anderen Hexen an, und ihren Kehlen entstieg ein wildes Geheul, das die Luft zerriss wie tausend Krallen. Will, der in ihrer Mitte saß, erschauerte.


  Dann nahm Serafina Pekkala seine verwundete Hand in ihre Hände. Als sie wieder zu singen begann, wäre er fast zusammengezuckt, so laut gellte ihre hohe, schneidende Stimme und so hart glitzerten ihre Augen. Doch er ließ den Zauber bewegungslos über sich ergehen.


  


  »Blut! Gehorche! Halte ein!


  Sei ein See und nicht ein Strom.


  Wenn du trittst ins Freie aus,


  gerinne! Eine Mauer schaffe,


  stark genug, die Flut zu halten!


  Blut, dein Himmel sei der Schädel,


  deine Sonne das off’ne Auge


  und dein Wind der Lunge Atem.


  In den Grenzen deiner Welt verweile!«


  


  Will meinte geradezu zu spüren, wie sein Körper mit jeder Faser auf ihren Befehl antwortete, und er sang mit und befahl seinem Blut, auf sie zu hören und zu gehorchen.


  Sie ließ seine Hand los und wandte sich dem kleinen Eisen topf über dem Feuer zu. Ein bitter riechender Dampf stieg von ihm auf, und Will hörte das heftige Sprudeln der Flüssigkeit.


  Serafina sang:


  


  »Eichenrinde, Spinnenseide,


  Pulvermoos und Kräutersalz –


  fasst und bindet,


  haltet, schließt


  fest mit Schloss und Riegel.


  Stärkt die Wand aus Blut,


  trocknet aus die Flut.«


  


  Die Hexe zog ihr Messer und teilte einen Erlenschössling der Länge nach. Weiß schimmerte die Wunde im Mondlicht. Serafina strich etwas von der dampfenden Flüssigkeit darauf, fügte die beiden Hälften von unten nach oben wieder zusammen, und der Schössling war wieder ganz.


  Will hörte Lyra entsetzt einatmen, und als er sich um drehte, sah er, dass eine andere Hexe einen zappelnden, sich windenden Hasen in den Händen hielt. Das Tier hatte die Augen aufgerissen und strampelte wie wild, doch die Hände der Hexe kannten kein Erbarmen. In der einen Hand die Vorderläufe, in der anderen die Hinterläufe, hielt sie den panischen Hasen ausgestreckt, den sich heftig hebenden und senkenden Bauch nach oben.


  Serafina schlitzte mit ihrem Messer darüber. Will merkte, wie ihm ganz schwindlig wurde, und Lyra musste Pantalaimon mit Gewalt festhalten, der aus Mitleid Hasengestalt an genommen hatte und sich auf ihren Armen wie wild gebärdete. Der Hase wurde ganz still, seine Augen quollen heraus, seine Brust hob und senkte sich, und seine Eingeweide schimmerten feucht.


  Doch wieder träufelte Serafina etwas von ihrem Sud auf die klaffende Wunde, schloss sie mit den Fingern und strich das nasse Fell darüber, bis die Wunde verschwunden war.


  Die Hexe, die den Hasen hielt, ließ ihn vorsichtig zu Bo den gleiten; dort schüttelte er sich, leckte sich die Flanken, zuckte mit den Ohren und knabberte an einem Grashalm, als sei er allein. Dann schien er plötzlich die Gegenwart der Menschen um ihn zu bemerken, schoss wie ein Pfeil davon und verschwand in der Dunkelheit.


  Lyra streichelte Pantalaimon beruhigend und sah Will an. Offenbar wusste er, dass die Salbe fertig war. Er streckte seine Hand aus, und als Serafina die dampfende Mixtur auf die blutenden Stümpfe seiner Finger strich, sah er weg und atmete ein paar Mal heftig ein, verzog aber keine Miene.


  Als die offene Wunde von der Salbe durchtränkt war, drückte die Hexe einige der eingeweichten Kräuter darauf und band sie mit einen Streifen aus Seide fest.


  Und das war alles. Jetzt musste der Zauber seine Wirkung tun.


  


  


  Den Rest der Nacht schlief Will tief. Es war kalt, aber die Hexen deckten ihn mit Blättern zu, und Lyra schlief an seinen Rücken geschmiegt. Am Morgen verband Serafina die Wunde noch einmal. Er versuchte an ihrer Miene abzulesen, ob die Wunde schon heilte, doch ihr Gesicht war ruhig und unbewegt.


  Nach dem Essen sagte Serafina den Kindern, da die Hexen auf der Suche nach Lyra und zu ihrem Schutz nun schon ein mal in diese Welt gekommen seien, hätten sie beschlossen, ihr auch bei ihrer nächsten Aufgabe zu helfen, nämlich Will zu seinem Vater zu bringen.


  Schweigend machten sie sich auf den Weg. Lyra hatte zu vor noch das Alethiometer befragt und erfahren, dass sie in Richtung der Berge marschieren mussten, die sie jenseits der großen Bucht in der Ferne sahen. Da sie bisher noch nie so hoch über der Stadt gewesen waren, hatten sie keine Vorstellung von der Landschaft und dem Verlauf der Küste gehabt, und der Horizont hatte die mächtigen Berge verdeckt; doch jetzt, als der Wald sich lichtete und das Gelände hin und wieder vor ihnen abfiel, sahen sie das leere, weite Meer unter sich und jenseits davon ihr Ziel, die hohen, blauen Berge. Es schien ein weiter Weg dorthin.


  Es wurde wenig gesprochen. Lyra war damit beschäftigt, das Leben des Waldes zu erkunden, von Spechten bis zu den Eichhörnchen und den kleinen, grünen Moosschlangen mit den Karos auf dem Rücken, und Will brauchte seine ganze Kraft für den Marsch. Lyra und Pantalaimon unterhielten sich ausführlich über ihn.


  »Sollten wir nicht doch das Alethiometer nach ihm fragen?«, sagte Pantalaimon, als sie einmal langsamer wurden, um auszuprobieren, wie nahe sie an ein grasendes Kitz heran kommen konnten, bevor es sie sah. »Wir könnten alles Mögliche für ihn herausfinden, und wir würden es ja für ihn tun, nicht für uns.«


  »Sei nicht blöd«, sagte Lyra. »Natürlich würden wir es für uns tun, denn er würde ja nie fragen. Du bist bloß neugierig, Pan.«


  »Das ist wenigstens mal was anderes. Sonst bist du immer neugierig, und ich muss dich zurückhalten, wie damals im Ruhezimmer von Jordan College. Ich wollte da nicht rein gehen.«


  »Aber, Pan, wenn wir da nicht reingegangen wären, wäre das hier doch alles nicht passiert.«


  »Stimmt. Der Rektor hätte Lord Asriel vergiftet, und damit wäre alles zu Ende gewesen.«


  »Bestimmt … Wer glaubst du ist eigentlich Wills Vater? Und warum ist er wichtig?«


  »Davon spreche ich doch! Wir könnten es mit Hilfe des Alethiometers leicht herausfinden!«


  Lyra sah ihn sehnsüchtig an.


  »Früher hätte ich das vielleicht getan«, sagte sie dann, »aber ich habe das Gefühl, ich ändere mich, Pan.«


  »Tust du nicht.«


  »Du vielleicht nicht … Mensch, Pan, wenn ich mich ändere, hörst du auf, dich zu ändern. Was wirst du sein?«


  »Hoffentlich ein Floh.«


  »Nein, aber hast du denn überhaupt keine Vorstellung, was du sein könntest?«


  »Nein. Ich will mir das auch gar nicht vorstellen.«


  »Du bist eingeschnappt, weil ich nicht tue, was du willst.«


  Pantalaimon verwandelte sich in ein Schwein, grunzte, quiekte und schnaubte, bis sie lachte, und verwandelte sich dann in ein Eichhörnchen und hüpfte neben ihr durch die Äste.


  »Wer könnte denn deiner Meinung nach sein Vater sein?«, fragte er. »Jemand, den wir kennen?«


  »Möglich. Aber er muss wichtig sein, fast so wichtig wie Lord Asriel. Schließlich wissen wir, dass das, was wir tun, auch wichtig ist.«


  »Wissen tun wir es nicht«, sagte Pantalaimon zögernd, »wir glauben es, aber wir wissen es nicht. Wir haben uns nur des halb auf die Suche nach Staub gemacht, weil Roger starb.«


  »Natürlich wissen wir es!«, sagte Lyra hitzig und stampfte sogar mit dem Fuß auf, »und die Hexen genauso. Sie sind den ganzen Weg bis hierhergekommen, nur um mich zu beschützen und mir zu helfen! Und wir müssen Will helfen, seinen Vater zu finden. Das ist auch wichtig! Das weißt du auch, sonst hättest du nicht seine verwundete Hand geleckt. Warum hast du das eigentlich getan? Du hast mich gar nicht gefragt, ob du darfst. Ich dachte, ich sehe nicht richtig.«


  »Ich tat es, weil er keinen Dæmon hatte, aber einen brauchte. Und wenn du nur halb so einfühlsam wärst, wie du glaubst, wüßtest du das.«


  »Ich habe es ja im Grunde gewusst.«


  Sie blieben stehen, weil sie Will eingeholt hatten, der auf einem Stein am Weg saß. Pantalaimon verwandelte sich in einen Fliegenschnäpper und flog zwischen den Ästen herum, und Lyra sagte: »Will, was glaubst du, werden die Kinder jetzt tun?«


  »Sie werden uns nicht folgen, dazu haben sie zu viel Angst vor den Hexen. Vielleicht lungern sie einfach weiter in der Stadt herum.«


  »Ja, wahrscheinlich … Aber vielleicht wollen sie das Messer. Vielleicht gehen sie uns deshalb nach.«


  »Lass sie doch. Sie bekommen es nicht, jedenfalls jetzt nicht mehr. Zuerst wollte ich das Messer nicht, aber wenn es Gespenster tötet…«


  »Ich habe Angelica von Anfang an nicht getraut«, verkündete Lyra.


  »Doch, hast du.«


  »Stimmt, ja … aber zum Schluss habe ich diese Stadt gehasst.«


  »Ich hielt sie zuerst für den Himmel und konnte mir nichts Besseres vorstellen. Dabei war sie die ganze Zeit voller Gespenster, aber wir wussten nichts davon …«


  »Ich werde Kindern jetzt nie mehr trauen«, sagte Lyra. »In Bolvangar dachte ich, Erwachsene sind dazu fähig, schlimme Sachen zu machen, aber Kinder sind anders und nicht so grausam. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Mit solchen Kindern habe ich noch nie zu tun gehabt, wirklich.«


  »Ich schon«, sagte Will.


  »Wo? In deiner Welt?«


  »Ja«, sagte er verlegen. Lyra wartete stumm und nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Meiner Mutter ging es damals wieder schlecht. Sie und ich, wir lebten allein, weil mein Vater ja nicht da war. Und sie dachte immer wieder Dinge, die nicht stimmten, oder sie tat Dinge, die sinnlos waren, jeden falls in meinen Augen. Ich meine, sie musste diese Dinge tun, weil sie sich sonst so aufregte, dass sie vor allem Möglichen Angst hatte; deshalb habe ich ihr auch dabei geholfen, etwa alle Geländer im Park zu berühren oder die Blätter von Büschen zu zählen, solche Sachen. Nach einer Weile ging es ihr dann wieder besser. Aber ich hatte Angst, jemand könnte he­ rausfinden, dass sie solche Zustände hatte, weil ich glaubte, dass man sie mir dann wegnehmen würde, deshalb versorgte ich sie selbst, damit es nicht herauskam. Ich erzählte niemandem davon. Und einmal bekam sie Angst, als ich gerade nicht da war, um ihr zu helfen. Ich war in der Schule. Und sie ging aus, hatte aber nicht viel an, aber das wusste sie nicht. Und einige Jungen aus meiner Schule begegneten ihr und starrten sie an …«


  Wills Gesicht war heiß. Er war unwillkürlich aufgestanden, ging auf und ab und vermied es, Lyra anzusehen. Seine Stimme war unsicher und seine Augen feucht.


  »Sie quälten sie«, fuhr er fort, »wie die Kinder vor dem Turm die Katze … Sie hielten sie für verrückt und wollten ihr wehtun, sie vielleicht sogar umbringen – was mich nicht überraschen würde. Sie war anders und dafür hassten sie sie. Ich fand sie noch rechtzeitig und brachte sie nach Hause. Am nächsten Tag in der Schule prügelte ich mich mit dem Jungen, der ihr Anführer gewesen war. Ich brach ihm den Arm und schlug ihm glaube ich auch einige Zähne aus, ich weiß es nicht mehr. Ich wollte auch die anderen zusammenschlagen, aber dann dachte ich, dass es besser sei aufzuhören, weil die anderen davon erfahren würden, die Lehrer und Behörden meine ich, und sich bei meiner Mutter beschweren und dabei entdecken würden, wie es um sie stand, und sie mitnehmen würden. Also tat ich so, als bedaure ich es und sagte den Lehrern, ich würde es nicht mehr tun, und sie bestraften mich, und ich sagte nichts. Aber ich hielt meine Mutter versteckt, ja, und niemand außer den Jungen wusste Bescheid, und sie wussten, was ich tun würde, wenn sie etwas verrieten. Sie wussten, dass ich sie beim nächsten Mal umbringen würde, dass ich ihnen nicht nur wehtun würde. Und dann ging es ihr auch bald wieder besser. Niemand erfuhr je davon. Aber seit dem traue ich Kindern genauso wenig wie Erwachsenen. Sie sind genauso darauf aus, Unheil anzurichten, und deshalb war ich auch nicht überrascht, als die Kinder in Ci’gazze uns an griffen. Aber ich war froh, als die Hexen kamen.«


  Er setzte sich wieder, mit dem Rücken zu Lyra und immer noch, ohne sie anzusehen, und wischte sich mit der Hand über die Augen. Sie tat, als bemerke sie es nicht.


  »Will«, sagte sie, »was du von deiner Mutter erzählt hast… und als die Gespenster Tullio anfielen … gestern meintest du, die Gespenster kämen aus deiner Welt …«


  »Ja, weil das, was mit meiner Mutter passiert ist, keinen Sinn ergibt. Sie ist nicht verrückt. Diese Kinder mögen sie für verrückt halten und sie auslachen und versuchen, ihr wehzutun, aber sie hatten Unrecht, sie war nicht verrückt. Sie hatte nur Angst vor Dingen, die ich nicht sehen konnte. Und sie musste Dinge tun, die verrückt wirkten, man konnte nicht verstehen warum, aber für sie ergaben sie offenbar einen Sinn. Etwa wenn sie die Blätter zählte oder Tullio gestern die Steine der Mauer berührte. Vielleicht war das ein Versuch, die Gespenster abzuwehren, indem sie dem, was ihnen Angst machte, den Rücken zukehrten und sich mit aller Macht mit Steinen beschäftigten und damit, wie sie zusammenpassten, oder mit den Blättern an einem Busch, als ob sie, wenn sie das nur wirklich wichtig finden könnten, in Sicherheit wären. Ich weiß es nicht. Es scheint jedenfalls so. Einige Dinge, vor denen meine Mutter Angst hatte, gab es tatsächlich, wie die Männer, die bei uns einbrachen, aber das war nicht alles. Viel leicht gibt es in meiner Welt also tatsächlich Gespenster, nur dass wir sie nicht sehen können und keinen Namen für sie haben, aber sie sind da und versuchen immer wieder meine Mutter anzufallen. Deshalb war ich gestern so froh, als das Alethiometer sagte, es gehe ihr gut.«


  Sein Atem ging rasch und seine rechte Hand hielt den Griff des Messers in der Scheide umklammert. Lyra schwieg und Pantalaimon saß bewegungslos auf einem Ast.


  »Wie lange weißt du schon, dass du deinen Vater suchen musst?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Schon lange«, sagte er. »Ich habe mir immer vorgestellt, er sei irgendwo gefangen und ich würde ihm helfen zu fliehen. Ich spielte das für mich allein, und diese Spiele konnten Tage dauern. Oder er war auf einer einsamen Insel, und ich fuhr hin und holte ihn nach Hause. Und er wusste dann ganz genau, was zu tun war, vor allem mit meiner Mutter, und es ging ihr dann besser, und er sorgte für sie und mich, und ich ging einfach in die Schule, hatte Freunde und Mutter und Vater. Deshalb sagte ich mir immer, wenn ich groß bin, suche ich meinen Vater … Und meine Mutter sagte zu mir, ich würde einmal das Werk meines Vaters fortsetzen. Sie sagte das, um mich zu ermutigen. Ich wusste nicht, was es bedeutete, aber es klang wichtig.«


  »Hattest du keine Freunde?«


  Er sah sie erstaunt an. »Wie hätte ich Freunde haben sollen? Freunde … die kommen zu dir nach Hause, kennen deine Eltern und … Manchmal hat ein Junge mich zu sich nach Hause eingeladen, und ich ging hin oder nicht, aber ich konnte niemanden zu mir einladen. Deshalb hatte ich eigentlich nie Freunde. Natürlich wäre das schön gewesen … Ich hatte meine Katze. Hoffentlich geht es ihr gut, hoffentlich kümmert sich jemand um sie …«


  »Und der Mann, den du umgebracht hast?«, fragte Lyra, und ihr Herz schlug heftig. »Wer war das?«


  »Keine Ahnung. Es ist mir egal, ob ich ihn umgebracht habe. Er hat es verdient. Sie waren zu zweit. Sie kamen dauernd zu uns nach Hause und bedrängten meine Mutter, bis sie wieder Angst hatte, mehr als zuvor. Sie wollten alles über meinen Vater wissen und ließen sie nicht in Ruhe. Ich weiß nicht, ob sie Polizisten waren oder was sonst. Zuerst dachte ich, sie gehörten zu einer Bande und glaubten, mein Vater hätte eine Bank ausgeraubt und das Geld versteckt. Aber sie wollten kein Geld, sie wollten bestimmte Papiere, Briefe, die mein Vater geschrieben hatte. Eines Tages brachen sie in unser Haus ein, und da merkte ich, dass meine Mutter hier nicht mehr sicher war. Ich konnte ja nicht zur Polizei gehen und sie um Hilfe bitten, weil die Polizei dann meine Mutter mitgenommen hätte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


  Schließlich fragte ich die alte Frau, bei der ich früher Klavierunterricht hatte. Sie war die einzige Person, die mir einfiel. Ich fragte sie, ob meine Mutter bei ihr wohnen könnte, und brachte sie hin. Ich glaube, dort ist sie gut versorgt. Dann ging ich wieder zu uns nach Hause, um nach den Briefen zu suchen, und ich fand sie, und die Männer kamen wieder und brachen wieder bei uns ein. Es war Nacht, oder früher Morgen. Ich versteckte mich oben an der Treppe, und Moxie, meine Katze Moxie, kam aus dem Schlafzimmer, und ich sah sie nicht und der Mann auch nicht, und als ich mich auf ihn warf, stolperte er über sie und fiel die ganze Treppe hinunter …


  Und ich rannte weg. Das war alles. Ich wollte ihn ja gar nicht töten, aber wenn ich es getan habe, ist es mir egal. Ich rannte weg, fuhr nach Oxford, und dort entdeckte ich das Fenster, aber nur, weil ich die andere Katze sah und stehen blieb, um ihr zuzusehen, und sie entdeckte das Fenster zuerst. Wenn ich sie nicht gesehen hätte … oder wenn Moxie nicht aus dem Schlafzimmer gekommen wäre, dann …«


  »Stimmt«, sagte Lyra, »das war Glück. Und ich und Pantalaimon haben gerade darüber gesprochen, was gewesen wäre, wenn ich mich nicht im Schrank im Ruhezimmer von Jordan College versteckt hätte und gesehen hätte, wie der Rektor Gift in den Wein schüttete? Dann wäre auch nichts von all dem passiert …«


  Schweigend saßen sie nebeneinander auf dem bemoosten Stein in der Sonne, die schräg durch die alten Pinien fiel, und dachten daran, wie viele Zufälle dazu beigetragen hatten, dass sie jetzt hier waren. Wie oft hätte es auch anders kommen können! Ein anderer Will in einer anderen Welt hätte das Fenster in der Sunderland Avenue vielleicht nicht gesehen und wäre müde und einsam Richtung Mittelengland weiter marschiert, bis man ihn erwischt hätte. Und ein anderer Pantalaimon in einer anderen Welt hätte eine andere Lyra viel leicht dazu überreden können, nicht im Ruhezimmer zu bleiben, und ein anderer Lord Asriel wäre vergiftet worden, und ein anderer Roger wäre noch am Leben, um für alle Zeiten auf den Dächern und in den Gassen eines anderen Oxford mit dieser Lyra zu spielen.


  Bald hatte Will sich wieder einigermaßen erholt, und sie folgten dem Weg weiter durch den stillen, großen Wald.


  


  


  Sie marschierten den ganzen Tag, immer wieder Pausen ein legend, und allmählich lichtete sich der Wald, und der Boden wurde steiniger. Lyra befragte wieder das Alethiometer. Weiter, sagte es, die Richtung stimmt. Gegen Mittag kamen sie zu einem Dorf, das nicht von Gespenstern verseucht war. Auf den Hängen weideten Ziegen, ein kleiner Hain von Zitronen bäumen sorgte für Schatten, und als die Kinder, die im Fluss spielten, das Mädchen in den zerrissenen Kleidern, den verwilderten, bleichen Jungen in dem blutbefleckten Hemd und den eleganten Windhund neben ihm sahen, liefen sie schrei end zu ihren Müttern.


  Die Erwachsenen waren misstrauisch, aber bereit, ihnen für eine von Lyras Goldmünzen etwas Brot, Käse und Obst zu verkaufen. Die Hexen blieben außer Sicht, obwohl Will und Lyra wussten, dass sie in einer Sekunde da sein würden, wenn Gefahr drohte. Von einer alten Frau kaufte Lyra nach längerem Feilschen noch zwei Flaschen aus Ziegenleder und ein Hemd aus feinem Leinen, und Will zog erleichtert sein schmutziges T-Shirt aus, wusch sich in dem kalten Fluss und legte sich zum Trocknen in die heiße Sonne.


  Erfrischt zogen sie weiter. Die Gegend wurde jetzt immer rauer. Wenn sie Rast machten, mussten sie sich in Ermangelung Schatten spendender Bäume in den Schatten von Felsen legen, und sie spürten die Hitze des Bodens durch die Sohlen ihrer Schuhe. Die Sonne blendete sie erbarmungslos. Je höher sie kamen, desto langsamer wurden sie, und als die Sonne die Berge im Westen berührte und sie unter sich ein kleines Tal sahen, beschlossen sie, hier Halt zu machen.


  Sie kletterten den Hang hinunter, stolperten mehr als einmal und mussten sich dann den Weg durch ein dichtes Gestrüpp von Alpenrosen bahnen, durch dunkel glänzende Blätter und karmesinrote Blütendolden, die von Bienen umschwärmt wurden. Dann kamen sie zu einer in abendlichem Schatten daliegenden Wiese am Rand eines Flusses. Das Gras war kniehoch, und überall blühten Kornblumen, Enzian und Fingerkraut.


  Will kniete sich ans Ufer und trank lange. Dann legte er sich ins Gras. Er war zu müde, um wach zu bleiben, konnte aber auch nicht einschlafen. In seinem Kopf drehte sich alles, über allem hing ein merkwürdiger Schleier, und seine Hand pochte schmerzhaft.


  Noch schlimmer war, dass sie wieder angefangen hatte zu bluten.


  Serafina sah sie sich an, legte wieder Kräuter auf die Wunde und band die Seide noch fester darum, doch diesmal sah sie besorgt aus. Will wollte sie nicht fragen, wozu auch? Ihm war klar, dass der Zauber nicht gewirkt hatte, und er sah, dass auch sie es wusste.


  Es wurde dunkel, und er hörte, wie sich Lyra neben ihn legte, und kurz darauf vernahm er ein leises Schnurren. Ihr Dæmon döste in Gestalt einer Katze mit gefalteten Pfoten nur einen halben Meter von ihm entfernt.


  »Pantalaimon?«, flüsterte Will.


  Die Augen des Dæmons gingen auf. Lyra rührte sich nicht.


  »Ja?«, flüsterte Pantalaimon.


  »Pan, muss ich sterben?«


  »Die Hexen werden das nicht zulassen, und Lyra auch nicht.«


  »Aber der Zauber hat nicht gewirkt. Ich verliere weiter Blut, und viel darf ich nicht mehr verlieren, ehe es zu spät ist. Und jetzt blutet es wieder und hört nicht auf. Ich habe Angst …«


  »Lyra glaubt, du hast keine.«


  »Das glaubt sie?«


  »Du bist für sie der tapferste Mensch, den sie je kannte, so mutig wie Iorek Byrnison.«


  »Dann darf ich mir meine Angst nicht anmerken lassen.« Will schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich glaube, Lyra ist viel mutiger als ich. Ich glaube, sie ist der beste Freund, den ich je hatte.«


  »Du bist auch ihr bester Freund«, flüsterte der Dæmon.


  Will schloss die Augen.


  Lyra lag bewegungslos da, aber ihre Augen starrten weit geöffnet in die Dunkelheit, und ihr Herz schlug heftig.


  


  


  Als Will das nächste Mal zu sich kam, war es vollkommen dunkel, und seine Hand schmerzte mehr denn je. Er setzte sich vorsichtig auf und sah ganz in der Nähe ein Feuer brennen, an dem Lyra mit einem gegabelten Stock versuchte, Brot zu rösten. An einem Spieß brieten außerdem ein paar Vögel, und als Will aufstand, um sich näher ans Feuer zu setzen, kam Serafina heruntergeflogen.


  »Will«, sagte sie, »bevor du etwas anderes isst, iss diese Blätter.«


  Sie gab ihm eine Hand voll weicher, bitter schmeckender Blätter, die an Salbei erinnerten, und er kaute sie schweigend und zwang sich dann, sie zu schlucken. In ihm zog sich alles zusammen, aber er fühlte sich wacher, ihm war weniger kalt, und es ging ihm besser.


  Sie aßen die gebratenen Vögel, nachdem sie sie mit Zitronensaft gewürzt hatten, und eine Hexe brachte ihnen einige Heidelbeeren, die sie im Geröll gefunden hatte. Dann versammelten die Hexen sich um das Feuer und unterhielten sich leise. Einige von ihnen waren hoch hinauf geflogen, um Ausschau zu halten, und eine von ihnen hatte über dem Meer einen Ballon gesehen. Lyra fuhr hoch.


  »Mr. Scoresbys Ballon?«, fragte sie.


  »Es waren zwei Männer darin, aber die Entfernung war zu groß, um zu erkennen, wer sie waren. Hinter ihnen zog ein Sturm auf.«


  Lyra klatschte in die Hände. »Wenn es Mr. Scoresby ist«, sagte sie, »können wir fliegen, Will! Ach, ich hoffe, dass er es ist! Ich habe mich damals nicht von ihm verabschieden können, und er war so nett … Ich wünschte, ich könnte ihn wiedersehen, wirklich …«


  Auch die Hexe Juta Kamainen hörte aufmerksam zu, zusammen mit ihrem Dæmon, dem Rotkehlchen, das auf ihrer Schulter saß; bei dem Namen Lee Scoresby fiel ihr die Suche ein, auf die Lee sich begeben hatte. Sie war die Hexe, die Stanislaus Grumman geliebt hatte und deren Liebe zurückgewiesen worden war, und Serafina Pekkala hatte sie in diese Welt mitgenommen, um zu verhindern, dass sie Grumman in ihrer Welt tötete.


  Serafina achtete nicht auf sie, denn in diesem Moment geschah etwas anderes. Sie hob die Hand und blickte nach oben, und die anderen Hexen taten dasselbe. Will und Lyra hörten im Norden ganz entfernt den Schrei eines Nachtvogels. Doch es war kein Vogel, die Hexen erkannten sofort, dass ein Dæmon gerufen hatte. Serafina Pekkala stand auf und spähte an gespannt zum Himmel.


  »Ich glaube, es ist Ruta Skadi«, sagte sie.


  Bewegungslos starrten die Hexen mit in den Nacken gelegten Köpfen nach oben und lauschten.


  Es folgte ein weiterer Schrei, schon viel näher, und dann ein dritter. Daraufhin griffen die Hexen zu ihren Zweigen und schwangen sich in die Luft, alle außer zweien, die mit an gelegtem Pfeil und Bogen unten blieben, um Will und Lyra zu bewachen.


  Irgendwo im Dunkel über ihnen tobte ein Kampf. Nur Sekunden später, schien es, hörten sie unsichtbare Wesen durch die Luft sausen, Pfeile zischen und schmerzerfüllte, wütende und befehlende Schreie.


  Und dann fiel so plötzlich, dass sie keine Zeit hatten, beiseite zu springen, eine Kreatur vom Himmel – ein Wesen mit ledriger Haut und verfilztem Fell, in dem Lyra einen Klippenalp oder etwas Ähnliches erkannte.


  Der Sturz hatte ihm die Glieder zerbrochen, und aus seiner Seite ragte ein Pfeil, doch sprang er trotzdem auf und machte mit tückisch funkelnden Augen einen Satz auf Lyra zu. Die Hexen konnten nicht schießen, weil Lyra in ihrer Schusslinie stand, doch Will war noch vor der Kreatur bei Lyra und schwang das Messer. Der Kopf des Klippenalps fiel ab und rollte ein-, zweimal über den Boden. Gurgelnd entwich die Luft aus seinen Lungen, und er sackte tot zusammen.


  Sie blickten wieder nach oben, denn der Kampflärm schien näher zu kommen. Im Schein des Feuers sahen sie in ein verworrenes Durcheinander aus schwarzer Seide, bleichen Gliedern, grünen Kiefernnadeln und graubraun geschuppter, ledriger Haut. Im Zickzack sausten die Hexen über den Himmel, blieben plötzlich stehen und sausten weiter, und wie sie dabei das Gleichgewicht halten konnten, von Zielen und Schießen ganz zu schweigen, war Will ein Rätsel.


  Ein weiterer Klippenalp und dann ein dritter stürzten tot in den Fluss und auf die Felsen daneben, der Rest verschwand schnatternd und kreischend in der Dunkelheit Richtung Norden.


  Kurz darauf landete Serafina Pekkala mit ihren Hexen und dem Neuankömmling, einer schönen Hexe mit blitzenden Augen und schwarzen Haaren, deren Wangen vor Zorn und Aufregung gerötet waren.


  Als die neue Hexe den geköpften Klippenalp sah, spuckte sie aus.


  »Nicht aus unserer Welt«, sagte sie, »und auch nicht aus dieser. Abscheuliche Kreaturen. Es gibt Tausende von ihnen, sie vermehren sich wie die Fliegen … Wer ist das? Ist das Lyra? Und wer ist der Junge?«


  Lyra erwiderte ihren Blick unbewegt, doch ihr Herz schlug schneller, denn Ruta Skadi strahlte eine vibrierende Energie aus, die sich unwillkürlich auf jeden in ihrer Umgebung über trug.


  Die Hexe sah Will an, und er spürte dasselbe Kribbeln, ließ sich aber wie Lyra nichts anmerken. Er hielt das Messer immer noch in der Hand, und als sie sah, was er damit ge macht hatte, lächelte sie. Er steckte es in die Erde, um es vom Blut der Kreatur zu reinigen, und spülte es dann im Fluss ab.


  »Serafina Pekkala«, sagte Ruta Skadi, »ich lerne so viel Neues. Die alten Dinge ändern sich oder sterben ab oder wer den inhaltslos. Ich habe Hunger …«


  Sie aß wie ein Tier, riss mit den Zähnen das restliche Fleisch der gebratenen Vögel von den Knochen, stopfte sich Brot in den Mund und spülte es mit Wasser aus dem Fluss hinunter, das sie mit tiefen Schlucken trank. Während sie aß, trugen einige Hexen die toten Klippenalpe weg, brachten das Feuer wieder in Gang und teilten eine Wache ein.


  Die anderen setzten sich um Ruta Skadi, um zu hören, was sie zu berichten hatte. Sie erzählte, was geschehen war, als sie zu den Engeln hinaufgeflogen war, und von ihrer Reise zu Lord Asriels Festung.


  »Es ist die größte Festung, die ihr euch vorstellen könnt, Schwestern – himmelhohe Wälle aus Basalt, darauf zulaufend aus allen Richtungen breite Straßen und auf den Straßen Wagenladungen mit Schießpulver, Proviant und Waffen. Wie hat er das geschafft? Er muss sich lange Zeit, eine Ewigkeit vorbereitet haben. Er hat sich darauf vorbereitet, noch bevor wir geboren waren, Schwestern, obwohl er so viel jünger ist… Aber wie kann das sein? Ich weiß es nicht und verstehe es nicht. Ich glaube, er gebietet über die Zeit, bewirkt, dass sie nach seinem Willen schneller oder langsamer verstreicht.


  Und zu dieser Festung strömen Krieger jeder Art und aus allen Welten, Männer und Frauen, ja, und kämpfende Geister und bewaffnete Geschöpfe, wie ich sie nie gesehen habe – Eidechsen und Affen, gewaltige Vögel mit giftigen Spornen, so fremdartige Kreaturen, dass ich sie nicht einmal benennen könnte. Und auch in anderen Welten gibt es Hexen, Schwestern, wusstet ihr das? Ich habe mit Hexen aus einer Welt wie der unseren gesprochen, die doch zugleich völlig anders ist, denn diese Hexen leben nicht länger als gewöhnliche Menschen, und es gibt auch Männer unter ihnen, männliche Hexen, die wie wir fliegen …«


  Die Hexen aus Serafina Pekkalas Clan lauschten ihren Worten mit Ehrfurcht, Angst und Unglauben. Doch Serafina glaubte ihr und drängte sie weiterzuerzählen.


  »Bist du Lord Asriel begegnet, Ruta Skadi? Hast du ihn gefunden?«


  »Das habe ich, und es war nicht leicht, da er der Mittel punkt des ganzen Tuns ist und alles leitet. noch machte ich mich unsichtbar und drang in seine innerste Kammer ein, als er sich gerade anschickte zu schlafen.«


  Die Hexen wussten alle, was dann geschehen war, während weder Will noch Lyra eine entfernte Vorstellung davon hatten. Ruta Skadi brauchte also nicht näher darauf einzugehen und so fuhr sie fort.


  »Dann fragte ich ihn, warum er diese Armee zusammenziehe und ob es wahr sei, dass er, wie wir gehört hätten, die höchste Autorität herausfordern wolle. Er lachte. ›Spricht man denn in Sibirien auch davon?‹, fragte er, und ich bejahte und sagte, auch auf Svalbard und überall im Nor den – in unserem Norden. Und ich erzählte ihm von unserem Pakt und wie ich unsere Welt verlassen hatte, um ihn zu suchen.


  Und er lud uns ein, sich ihm anzuschließen, Schwestern, seiner Armee gegen die höchste Autorität beizustehen. Ich wünschte von ganzem Herzen, ich hätte uns auf der Stelle ihm verpflichten können; frohen Herzens wäre ich mit meinem Clan in den Krieg gezogen. Er zeigte mir, dass es richtig und gerecht sei zu rebellieren, wenn man bedenke, was die Handlanger der höchsten Autorität in deren Namen tun … Ich dachte an die Kinder in Bolvangar und die anderen schrecklichen Verstümmelungen, die ich bei uns in den Ländern des Südens sah, und er erzählte mir von vielen anderen schrecklichen Grausamkeiten, begangen im Namen der höchsten Autorität – wie sie in einigen Welten Hexen gefangen nehmen und bei lebendigem Leib verbrennen, Schwestern, jawohl, Hexen wie uns …


  Er öffnete mir die Augen und zeigte mir Dinge, die ich noch nie gesehen hatte, im Namen der höchsten Autorität begangene Schrecken und Greuel, alle mit dem Ziel, die Freuden und die Wahrheit des Lebens zu vernichten. Ach Schwestern, wie gern ich mich und meinen Clan sofort ihm unterstellt hätte. Doch ich wusste, ich muss zuerst euch fragen und dann in unsere Welt zurückkehren und mit Ieva Kasku und Reina Miti und den anderen Hexenköniginnen sprechen.


  Ich verließ also unsichtbar seine Kammer, nahm meinen Wolkenkiefernzweig und flog weg. Doch bevor ich weit geflogen war, brach ein Sturm los und schleuderte mich hoch in die Berge hinauf, und ich musste auf einer Felsspitze Zuflucht suchen. Da ich wusste, was für Kreaturen auf solchen Klippen leben, machte ich mich wieder unsichtbar, und in der Dunkelheit hörte ich Stimmen. Offenbar war ich auf dem Nistplatz des ältesten aller Klippenalpe gelandet. Er war blind und die anderen brachten ihm zu essen, stinkendes Aas von tief unten. Und sie fragten ihn um Rat.


  ›Großvater‹, sagten sie, ›wie weit reicht dein Gedächtnis zurück?‹


  ›Sehr weit‹, erwiderte er mit einer leisen, altersschwachen Stimme, ›in die Zeit lange vor den Menschen.‹


  ›Stimmt es, dass bald die größte Schlacht aller Zeiten geschlagen wird, Großvater?‹


  ›Ja, Kinder. Sie wird sogar noch größer sein als die letzte und ein Festmahl für uns alle. Es wird eine Zeit der Fülle und der Freuden für die Alpe aller Welten sein.‹


  ›Und wer wird siegen, Großvater? Wird Lord Asriel die höchste Autorität bezwingen?‹


  ›Lord Asriels Armee zählt Millionen‹, sagte der alte Klippenalp, ›und seine Krieger kommen aus allen Welten. Sie ist größer als die Armee, die vor Urzeiten gegen die höchste Autorität kämpfte, und besser geführt. Die Truppen der höchsten Autorität sind zahlenmäßig hundertmal so stark, doch ist die höchste Autorität Jahrtausende alt, noch viel älter als ich, Kinder, und ihre Soldaten haben Angst, und jene die keine Angst haben, strotzen vor Selbstgefälligkeit. Es wäre ein knapper Ausgang, aber Lord Asriel würde siegen, weil er leidenschaftlich und kühn ist und an die Gerechtigkeit seiner Sache glaubt. Doch fehlt ihm eines, Kinder. Er hat nicht Æsahættr. Ohne Æsahættr werden er und seine ganze Armee vernichtet werden. Und unser Tisch ist auf Jahre gedeckt, Kinder!‹


  Er lachte und nagte an dem stinkenden alten Knochen, den sie ihm gebracht hatten, und die anderen kreischten vor Freude. Ihr könnt euch vorstellen, wie angestrengt ich lauschte, um mehr über diesen Æsahættr zu erfahren, aber alles, was ich über dem heulenden Wind hörte, war ein junger Alp, der fragte: ›Wenn Lord Asriel Æsahættr braucht, warum ruft er ihn dann nicht einfach?‹


  Worauf der alte Alp erwiderte: ›Lord Asriel weiß von Æsahættr genauso wenig wie du, Kind! Das ist ja der Witz! Lacht alle mit mir … ‹


  Doch als ich versuchte näher an die stinkenden Kreaturen heranzukommen, um mehr zu erfahren, versagten meine Kräfte, Schwestern, und ich konnte mich nicht mehr unsichtbar machen. Die jungen Alpe sahen mich und schrien gellend, und ich musste fliehen und durch den unsichtbaren Durch gang in der Luft in diese Welt zurückkehren. Einige folgten mir, und die toten Alpe da drüben sind die letzten von ihnen.


  Doch es ist klar, dass Lord Asriel uns braucht, Schwestern. Wer immer dieser Æsahættr ist, Lord Asriel braucht uns! Ich wollte, ich könnte gleich zu ihm zurückkehren und ihm sagen: Hab keine Angst, wir kommen, wir Hexen aus dem Norden, und wir helfen dir zu siegen … Serafina Pekkala, lasst uns jetzt gleich beschließen, einen großen Rat aller Hexen einzuberufen, an dem alle Clans teilnehmen, und dann in den Krieg ziehen!«


  Serafina Pekkala sah Will an, und es schien ihm, als bitte sie für etwas um seine Erlaubnis. Aber er konnte ihr nicht helfen, und so sah sie wieder Ruta Skadi an.


  »Wir nicht«, sagte sie. »Unsere Aufgabe ist es jetzt, Lyra zu helfen, und ihre Aufgabe ist es, Will zu seinem Vater zu führen. Ihr müsst zurückfliegen, aber wir müssen bei Lyra bleiben.«


  Ruta Skadi nickte ungeduldig.


  »Nun, wenn ihr das müsst«, sagte sie.


  Will legte sich hin, weil seine Wunde ihm wehtat – jetzt noch mehr als am Anfang, als sie noch frisch gewesen war; seine ganze Hand war geschwollen. Auch Lyra legte sich hin, Pantalaimon an ihren Hals gekuschelt, sah durch halb geschlossene Lider ins Feuer und lauschte schläfrig dem Gemurmel der Hexen.


  Ruta Skadi ging in Begleitung Serafina Pekkalas ein Stück flussaufwärts.


  »Ihr solltet Lord Asriel erleben, Serafina Pekkala«, sagte die lettische Königin leise. »Er ist der größte Feldherr, den die Welt je gesehen hat. Jede Einzelheit seiner Armee steht ihm klar vor Augen. Denkt nur, wie kühn das ist, gegen den Schöpfer in den Krieg zu ziehen! Aber wer könnte eurer Meinung nach dieser Æsahættr sein? Wie kommt es, dass wir noch nie von ihm gehört haben? Und wie können wir ihn dazu bringen, sich Lord Asriel anzuschließen?«


  »Vielleicht ist er gar kein Mann, sondern eine Frau, Schwester. Wir wissen so wenig wie der junge Klippenalp. Vielleicht lachte der alte Großvater über seine Unwissenheit. Das Wort klingt, als bedeute es Gottzerstörer. Ist Euch das aufgefallen?«


  »Dann sind vielleicht wir damit gemeint, Serafina Pekkala! Und wenn das stimmt, um wie viel stärker wird seine Armee sein, wenn wir zu ihm stoßen! Wie ich mich danach sehne, meine Pfeile auf diese Teufel von Bolvangar und auf die Bolvangars aller Welten abzuschießen! Warum tun sie das, Schwester? In allen Welten opfern die Handlanger der höchsten Autorität ihrem grausamen Gott Kinder. Warum nur? Warum?«


  »Sie haben Angst vor Staub«, sagte Serafina Pekkala, »ob wohl ich nicht weiß, was das ist.«


  »Und wer ist der Junge, dem Ihr da begegnet seid? Aus welcher Welt kommt er?«


  Serafina erzählte ihr alles, was sie über Will wusste. »Ich weiß nicht, inwiefern er wichtig ist«, schloss sie, »aber wir dienen Lyra, und ihr Instrument sagt, dass das ihre Aufgabe ist. Und, Schwester, wir versuchten seine Wunde zu heilen, doch es gelang uns nicht. Wir versuchten den Zauber, der al les zusammenfügt, doch wirkte er nicht. Vielleicht sind die Kräuter in dieser Welt weniger stark als in unserer. Es ist hier zu warm für Blutmoos …«


  »Ein seltsamer Junge«, sagte Ruta Skadi, »und von derselben Art wie Lord Asriel. Habt Ihr in seine Augen gesehen?«


  »Um die Wahrheit zu sagen: Ich wagte es nicht.«


  Schweigend saßen die beiden Königinnen am Wasser. Die Zeit verstrich, Sterne gingen unter und andere Sterne gingen auf, und einmal hörten sie jemanden rufen, aber es war nur Lyra, die im Schlaf sprach. Die Hexen hörten das Heulen ei es Sturmes und sahen über dem Meer und den Ausläufern des Gebirges Blitze zucken, doch war beides sehr weit weg.


  Später sagte Ruta Skadi: »Welche Rolle ist dem Mädchen, Lyra, zugedacht? Diese? Ist sie deshalb wichtig, weil sie den Jungen zu seinem Vater führen kann? Das ist doch nicht alles, oder?«


  »Das ist, was sie jetzt tun muss, doch später wird sie noch viel mehr tun. Bei uns Hexen heißt es, dass sie das Ende des Schicksals herbeiführen wird. Wir kennen den Namen, der sie so wichtig für Mrs. Coulter machen würde, und wir wissen, dass diese Frau ihn nicht kennt. Die Hexe, die sie auf dem Schiff bei Svalbard folterte, hätte ihn fast verraten, doch Yambe-Akka holte sie gerade noch rechtzeitig. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Lyra vielleicht das ist, von dem du diese Klippenalpe hast reden hören, dieser Æsahættr. Nicht die Hexen und auch nicht diese Engelwesen, sondern dieses schlafende Kind: die entscheidende Waffe im Krieg gegen die höchste Autorität. Warum will Mrs. Coulter sie sonst so unbedingt finden?«


  »Mrs. Coulter war eine Geliebte Lord Asriels«, überlegte Ruta Skadi, »natürlich, und Lyra ist ihr Kind … wenn ich dieses Kind geboren hätte, Serafina Pekkala, was für eine Hexe wäre sie gewesen! Eine Königin der Königinnen!«


  »Pst, Schwester!«, flüsterte Serafina. »Ich höre etwas … und was ist das für ein Licht?«


  Sie standen auf, beunruhigt darüber, dass etwas ihrer Aufmerksamkeit entgangen war, und sahen von der Feuerstelle her Licht scheinen, ein Licht allerdings, das dem des Feuers nicht entfernt ähnlich war.


  Lautlos eilten sie zurück, den Bogen bereits angelegt. Dann blieben sie abrupt stehen.


  Die Hexen lagen schlafend auf dem Gras, und auch Will und Lyra schliefen. Doch um die beiden Kinder standen ein Dutzend Engel und blickten auf sie herab.


  Und dann begriff Serafina etwas, für das Hexen kein Wort haben: was es bedeutete, auf Pilgerfahrt zu sein. Sie begriff, wie diese Wesen Tausende von Jahren warten und gewaltige Strecken zurücklegen konnten, um etwas Wichtiges mit eigenen Augen zu sehen, und wie sie danach für alle Zeiten ver ändert waren. Denn so wirkten diese Wesen jetzt, diese schönen Pilger aus reinem Geist, wie sie da um das Mädchen mit dem schmutzigen Gesicht und dem karierten Rock und den Jungen mit der verwundeten Hand standen, der im Schlaf die Stirn runzelte.


  An Lyras Hals bewegte sich etwas. Pantalaimon, ein schneeweißes Hermelin, öffnete schläfrig die schwarzen Au gen und sah sich furchtlos um. Lyra erinnerte sich später daran wie an einen Traum. Pantalaimon schien die Lyra geltende Aufmerksamkeit als etwas Selbstverständliches zu betrachten, denn gleich darauf rollte er sich wieder zusammen und schloss die Augen.


  Zuletzt breitete eines der Wesen seine Flügel weit aus. Die anderen taten dasselbe, und obwohl sie so dicht nebeneinander standen, stießen ihre Flügel nicht aneinander, sondern durchdrangen sich, wie Licht durch Licht dringt, bis die schlafenden Kinder auf dem Gras von einem hellen Leuchten um geben waren.


  Dann stiegen die Beobachter nacheinander Flammen gleich zum Himmel empor, und während sie das taten, wur den sie immer größer, bis sie riesig waren; doch da waren sie bereits weit weg und flogen wie Sternschnuppen Richtung Norden.


  Serafina und Ruta Skadi sprangen auf ihre Kiefernzweige und folgten ihnen hinauf, doch waren sie schon bald weit zu rückgefallen.


  »Waren sie wie die Wesen, die Ihr gesehen habt, Ruta Skadi?«, fragte Serafina, als sie auf halber Höhe langsamer wurden und zusahen, wie die hellen Flammen kleiner werdend dem Horizont zustrebten.


  »Ich glaube, diese hier waren größer, aber von derselben Art. Habt Ihr gesehen, dass sie nicht aus Fleisch und Blut bestehen? Sie sind nur Licht, und ihre Sinnesempfindungen müssen von unseren völlig verschieden sein … Ich verlasse Euch jetzt, Serafina Pekkala, um die Hexen im Norden unserer Welt zusammenzurufen. Wenn wir uns wieder begegnen, wird Krieg sein. Lebt wohl, meine Liebe …«


  Sie umarmten sich in der Luft, dann drehte Ruta Skadi und flog südwärts.


  Serafina sah ihr nach, dann wandte sie sich wieder um, um in der Ferne die schimmernden Engel verschwinden zu sehen. Sie empfand nur Mitleid für diese Wesen. Wie sehr sie vermissen mussten, dass sie nie die Erde unter ihren Füßen spürten oder den Wind in den Haaren oder das Kribbeln des Sternenlichts auf der bloßen Haut! Sie zog ein kleines Ästchen aus dem Kiefernzweig, auf dem sie flog, und sog gierig und genießerisch den Geruch des würzigen Harzes ein. Dann flog sie langsam nach unten, um sich zu den Schlafenden auf dem Gras zu gesellen.


  


  Die Alamoschlucht



  


  


  


  


  Lee Scoresby sah auf das friedlich daliegende Meer zu seiner Linken und die grüne Küste auf der rechten Seite und hielt mit der Hand über den Augen nach Spuren menschlichen Lebens Ausschau. Seit ihrem Aufbruch vom Jenissei waren ein Tag und eine Nacht vergangen.


  »Das ist also eine neue Welt?«, fragte er.


  »Neu für die, die nicht in ihr geboren wurden«, erwiderte Stanislaus Grumman. »Ansonsten so alt wie Ihre oder meine Welt. Was Asriel getan hat, Mr. Scoresby, hat den gesamten Erdkreis stärker erschüttert als alles zuvor. Diese Durchgänge und Fenster, von denen ich sprach – sie führen jetzt zu ganz anderen Orten. Es ist schwer, sich zurechtzufinden, aber der Wind steht günstig.«


  »Neu oder alt, die Welt da unten sieht jedenfalls seltsam aus«, meinte Lee.


  Stanislaus Grumman nickte. »Eine seltsame Welt, ja, obwohl es zweifellos Menschen gibt, die hier zu Hause sind.«


  »Sie sieht unbewohnt aus«, sagte Lee.


  »Das ist sie nicht. Jenseits dieser Landzunge kommt eine Stadt, die einst reich und mächtig war. Bis heute wohnen hier die Nachkommen der Kaufleute und Adligen, die sie erbaut haben, obwohl sie in den vergangenen dreihundert Jahren eine harte Zeit durchgemacht hat …«


  Der Ballon trieb weiter, und wenig später sah Lee zuerst einen Leuchtturm, dann einen gebogenen Wellenbrecher und dann die Türme, Kuppeln und rotbraunen Dächer einer schönen Stadt um einen Hafen, mit einem stattlichen Gebäude ähnlich einem Opernhaus inmitten eines üppigen Gartens, mit breiten Boulevards und eleganten Hotels und mit engen Gassen und von blühenden Bäumen überschatteten Balkonen.


  Grumman hatte Recht, die Stadt war bewohnt. Doch als sie näher trieben, sah Lee zu seiner Überraschung, dass die Bewohner Kinder waren. Kein einziger Erwachsener war zu sehen. Die Kinder spielten am Strand, rannten in Cafes hinein und wieder heraus, aßen und tranken oder kamen mit gefüllten Taschen aus Häusern und Läden. An einer anderen Stelle prügelte sich eine Gruppe von Jungen; ein rothaariges Mädchen feuerte sie an, und ein kleiner Junge warf mit Steinen die Fenster eines Gebäudes in der Nähe ein. Es war wie ein Spielplatz von der Größe einer Stadt ohne einen Lehrer, wie eine Welt der Kinder.


  Doch es waren nicht nur Kinder in der Stadt. Lee rieb sich erstaunt die Augen, als er sie zuerst sah, aber es konnte kein Zweifel sein, er sah – Säulen aus Dunst oder etwas noch Feinerem, eine Verdickung der Luft … Und was immer es war, die Stadt war voll davon. Die Dunstschleier trieben über die Boulevards, drangen in Häuser ein, standen in dicken Trauben auf Plätzen und Höfen. Und die Kinder bewegten sich unter ihnen, ohne sie zu sehen.


  Allerdings nicht ohne gesehen zu werden. Je weiter Lee und sein Begleiter über die Stadt trieben, desto eingehender konnte Lee das Verhalten der eigenartigen Schemen studieren. Es war deutlich, dass sie sich für ganz bestimmte Kinder interessierten und ihnen überallhin folgten, ältere Kinder, Kinder, die, soweit Lee es durch sein Fernrohr sehen konnte, bald junge Erwachsene sein würden. Ein Junge, hochgeschossen und dünn, mit einem wirren Schöpf schwarzer Haare, war so dick von den durchscheinenden Wesen umgeben, dass seine Umrisse in der Luft zu verschwimmen schienen. Sie umschwirrten ihn wie Fliegen das Fleisch, ohne dass er es bemerkte, obwohl er sich von Zeit zu Zeit mit der Hand über die Augen fuhr oder den Kopf schüttelte, wie um deutlicher sehen zu können.


  »Was sind denn das für Wesen?«, fragte Lee.


  »Die Menschen hier nennen sie Gespenster.«


  »Und was tun sie?«


  »Haben Sie je von Vampiren gehört?«


  »Ja, in Geschichten.«


  »Während die Vampire vom Blut leben, leben die Gespenster von Aufmerksamkeit, von einem bewussten, zielgerichteten Interesse an der Welt. Unreife Kinder sind für sie deshalb nicht attraktiv.«


  »Dann sind sie ja das Gegenteil von den Teufeln in Bolvangar.«


  »Mitnichten. Die Oblationsbehörde und die Gespenster mit ihrer Gleichgültigkeit sind beide von einer die Menschen betreffenden Wahrheit besessen: dass Unschuld und Erfahrung zwei verschiedene Dinge sind. Die Oblationsbehörde fürchtet und hasst Staub, die Gespenster fressen ihn, aber vom Staub sind sie beide besessen.«


  »Um den Jungen da unten stehen sie besonders dicht herum …«


  »Er ist bald kein Kind mehr. Dann werden sie ihn anfallen, und sein Leben wird im Elend der Gleichgültigkeit versinken. Er ist zum Untergang verurteilt.«


  »Beim heiligen Petrus! Können wir ihn nicht retten?«


  »Nein. Die Gespenster würden sich sofort auf uns stürzen. Hier oben können sie uns nichts anhaben. Wir können nur weiterfliegen und sie beobachten.«


  »Aber wo sind die Erwachsenen? Sie wollen doch nicht sagen, dass es in dieser Welt nur Kinder gibt?«


  »Die Kinder da unten sind Gespensterwaisen. Es gibt in dieser Welt viele Kinderbanden. Sie ziehen durch die Lande und leben von dem, was die Erwachsenen auf der Flucht zu rückgelassen haben, was, wie Sie ja sehen, nicht wenig ist. Sie leiden also keinen Hunger. Es sieht so aus, als hätte eine Unzahl von Gespenstern die Stadt da unten überfallen und als hätten die Erwachsenen sich in Sicherheit gebracht. Sehen Sie, wie wenig Schiffe im Hafen liegen? Den Kindern passiert hier nichts.«


  »Nur den älteren, wie dem armen Jungen da unten …«


  »Das ist der Gang der Dinge in dieser Welt, Mr. Scoresby. Wenn Sie wollen, dass Grausamkeit und Ungerechtigkeit aufhören, müssen Sie mich weiterbringen. Ich habe einen Auf trag auszuführen.«


  »Mir scheint –« Lee suchte nach den richtigen Worten » mir scheint, dass man die Grausamkeit am besten dort bekämpft, wo man sie antrifft, und dass man dort hilft, wo man sieht, dass Hilfe Not tut. Oder irre ich mich, Dr. Grumman? Ich bin nur ein ahnungsloser Aeronaut. Ich bin so unwissend, dass ich es sogar glaubte, als man mir sagte, Schamanen könnten fliegen. Sie dagegen sind zum Beispiel einer, der das nicht kann.«


  »Aber ich kann fliegen.«


  »Wie haben Sie das geschafft?«


  Der Ballon trieb immer tiefer und das Gelände unter ihnen stieg an. Direkt vor ihnen ragte ein rechteckiger Steinturm auf. Lee schien ihn nicht bemerkt zu haben.


  »Ich musste fliegen«, sagte Grumman, »also rief ich Sie und hier fliege ich.«


  Er war sich der Gefahr, die ihnen drohte, vollkommen bewusst, wollte aber nicht andeuten, der Aeronaut könnte sie übersehen haben. Und genau zur richtigen Zeit lehnte Lee Scoresby sich aus dem Korb und zog die Leine an einem der Sandsäcke. Der Sand strömte heraus, und der Ballon stieg sanft und flog in einem Meter Abstand über den Turm. Um sie flatterten empört ein Dutzend krächzender Krähen auf.


  »Sie haben Recht«, sagte Lee. »Sie haben eine seltsame Art, Dr. Grumman. Haben Sie je unter Hexen gelebt?«


  »Ja«, sagte Grumman, »und unter Akademikern und unter purem Geist. Dummheit gab es überall, aber auch darin ein gebettet Körnchen der Weisheit, zweifellos viel mehr davon, als ich erkennen konnte. Das Leben ist hart, Mr. Scoresby, aber wir klammern uns trotzdem daran.«


  »Und unsere Reise? Ist sie dumm oder weise?«


  »Ich wüsste nichts Weiseres.«


  »Erklären Sie mir doch noch einmal den Zweck der Reise: Sie wollen den Träger dieses Magischen Messers finden, und dann?«


  »Sage ich ihm, was seine Aufgabe ist.«


  »Und zu dieser Aufgabe gehört es, Lyra zu beschützen«, erinnerte der Aeronaut ihn.


  »Uns alle zu beschützen.«


  Sie flogen weiter und bald war die Stadt hinter ihnen verschwunden.


  Lee überprüfte seine Instrumente. Die Kompassnadel kreiste immer noch nutzlos um die Skala, aber der Höhenmesser schien, soweit er es beurteilen konnte, zu funktionieren. Er zeigte an, dass sie in rund tausend Fuß Höhe parallel zur Küste schwebten. In einiger Entfernung vor ihnen stiegen im Dunst hohe, grüne Berge auf, und Lee war froh, dass er viel Ballast mitgenommen hatte.


  Doch als er, wie er es in regelmäßigen Abständen tat, den Horizont absuchte, tat sein Herz einen kleinen Sprung. Auch Hester spürte das, stellte die Ohren auf und drehte ihren Kopf so weit, dass eins ihrer golbraunen Augen ihn ansah. Er hob sie hoch, steckte sie in den Aufschlag seiner Segeltuchjacke und hielt das Fernrohr wieder ans Auge.


  Nein, er hatte sich nicht geirrt. Weit im Süden, wenn die Richtung, aus der sie gekommen waren, Süden war, schwebte im Dunst ein anderer Ballon. Aufgrund der flimmernden Hitze und der Entfernung war es unmöglich, Genaueres zu erkennen, aber der andere Ballon war größer und flog höher.


  Auch Grumman hatte ihn gesehen.


  »Feinde, Mr. Scoresby?«, fragte er und spähte, seine Augen mit der Hand beschattend, in das dunstige Licht.


  »Mit Sicherheit. Ich schwanke noch, ob ich Ballast abwerfe und aufsteige, um den schnelleren Wind auszunützen, oder ob ich unten bleibe und dafür weniger auffalle. Ich bin jeden falls froh, dass es kein Zeppelin ist; ein Zeppelin hätte uns in wenigen Stunden eingeholt. Ach, zum Teufel, Dr. Grumman, ich steige auf, denn wenn ich in diesem Ballon wäre, hätte ich diesen hier schon längst entdeckt, und ich wette, auch die anderen haben scharfe Augen.«


  Er setzte Hester ab und lehnte hinaus, um drei Sandsäcke abzuwerfen. Sofort stieg der Ballon und Lee spähte wieder durch das Fernrohr.


  Eine Minute später wusste er sicher, dass auch sie gesehen worden waren, denn in der Ferne bewegte sich etwas, das sich als dünner Rauchfaden entpuppte, der in steilem Winkel von dem anderen Ballon aufstieg. In einiger Höhe explodierte seine Spitze in einer Stichflamme, leuchtete einen Augenblick tiefrot auf und schrumpfte dann zu einem grauen Fleck aus Rauch, doch war das Signal so deutlich wie eine nächtliche Sturmglocke.


  »Können Sie für eine steifere Brise sorgen, Dr. Grumman?«, fragte Lee. »Ich wäre bis Einbruch der Nacht gerne über den Bergen vor uns.«


  Sie verließen jetzt die Küste und nahmen Kurs über eine breite Bucht. Auf der anderen Seite ragte eine Bergkette auf, und aus der Höhe, die sie mittlerweile erreicht hatten, sah Lee, dass es sich eher um ein Gebirge handelte.


  Er drehte sich zu Grumman um, fand diesen aber in Trance versunken. Die Augen des Schamanen waren geschlossen, kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und er wiegte sich leicht vor und zurück. Aus seiner Kehle drang ein tiefes, rhythmisches Stöhnen, und sein Dæmon hielt sich, ebenfalls in Trance, an der Wand des Korbes fest.


  Und ob nun als Folge der größeren Höhe oder der magischen Sprüche des Schamanen, jedenfalls spürte Lee einen frischen Wind im Gesicht. Er blickte prüfend zum Ballon auf und sah, dass er sich um ein bis zwei Grad nach vorn neigte, in Richtung der Berge.


  Der Wind, der sie vorantrieb, kam freilich auch dem anderen Ballon zugute. Er war nicht näher gekommen, sie hatten ihn aber auch nicht abgeschüttelt. Und als Lee wieder durch das Fernrohr spähte, entdeckte er hinter ihm in der flirrenden Ferne einige kleinere, dunklere Punkte, geordnet in einer festen Formation, die jede Minute klarer und deutlicher wurden.


  »Zeppeline«, sagte er. »Hm, hier oben kann man sich nirgends verstecken.«


  Er versuchte die Entfernung der Zeppeline zu schätzen und dann die Entfernung zu den Bergen, auf die sie zusteuerten. Sie flogen jetzt deutlich schneller und der Wind schnippte weiße Schaumkronen von den Wellen unter ihnen.


  Grumman saß in einer Ecke des Korbs und ruhte sich aus, während sein Dæmon sein Gefieder putzte. Er hatte die Au gen geschlossen, aber Lee wusste, dass er wach war.


  »Unsere Lage ist die, Dr. Grumman«, sagte er. »Ich möchte von den Zeppelinen nicht in der Luft erwischt werden. Wir können uns nicht verteidigen, und sie würden uns im Hand umdrehen abschiessen. Ich will auch nicht freiwillig oder unfreiwillig im Wasser landen; wir könnten zwar eine Weile treiben, aber wir wären für ihre Granaten leichte Beute. Ich möchte die Berge vor uns erreichen und dort landen. Ich kann bereits erkennen, dass sie bewaldet sind. Wir könnten uns eine Zeit lang unter den Bäumen verstecken, vielleicht auch längere Zeit. Inzwischen geht die Sonne unter. Bis Sonnenuntergang sind es nach meiner Rechnung noch drei Stunden. Es ist schwer zu sagen, aber die Zeppeline werden uns in dieser Zeit zur Hälfte eingeholt haben, und wir müssten bis dahin die Küste am anderen Ende der Bucht erreicht haben. Verstehen Sie mich also recht. Ich werde in diese Berge hinauf fliegen und dort landen, denn alles andere wäre der sichere Tod. Unsere Gegner werden inzwischen die Verbindung zwischen dem Ring, den ich ihnen gezeigt habe, und dem Skräling, den ich auf Nowaja Semlja tötete, hergestellt haben, und sie verfolgen uns nicht deshalb so angestrengt, um uns zu sagen, dass wir unseren Geldbeutel bei ihnen vergessen haben. Unser Flug wird also irgendwann heute Nacht zu Ende sein, Dr. Grumman. Sind Sie je in einem Ballon gelandet?«


  »Nein«, sagte der Schamane. »Aber ich vertraue Ihrer Kunst.« »Ich werde versuchen so hoch wie möglich in den Bergen zu landen. Es ist alles eine Frage des richtigen Zeitpunkts, denn je weiter wir fliegen, desto dichter werden sie hinter uns sein. Wenn ich lande und sie sind zu dicht hinter uns, sehen sie, wo wir uns verstecken, aber wenn wir zu früh herunter gehen, sind wir noch nicht im Schutz der Bäume. Davon ab gesehen werden bald die ersten Schüsse fallen.«


  Grumman saß ausdruckslos da und bewegte einen magischen Gegenstand aus Federn und Perlen in einer, wie Lee spürte, bedeutungsvollen Abfolge von Bewegungen von Hand zu Hand. Die Augen seines Dæmons starrten unverwandt auf die Zeppeline, die sie verfolgten.


  So verging eine Stunde, und dann noch eine. Lee kaute auf einer nicht angezündeten Zigarre und trank aus einer Thermosflasche aus Blech kalten Kaffee. Die Sonne am Himmel hinter ihnen sank immer tiefer, und Lee sah, wie lange abendliche Schatten über den Strand der Bucht und die Ausläufer der Berge vor ihnen wanderten, während der Ballon und die Berggipfel noch in goldenes Licht getaucht waren.


  Hinter ihnen, gegen die blendende Abendsonne kaum zu erkennen, nahmen die kleinen Punkte der Zeppeline immer deutlichere Gestalt an. Sie hatten den anderen Ballon bereits überholt, und man konnte sie jetzt mit bloßem Auge ausmachen: Es waren vier und sie flogen in einer Linie nebeneinander. Durch die Stille über der Bucht drang entfernt, aber deutlich das Geräusch ihrer Motoren wie das aufdringliche Sirren einer Stechmücke.


  Als sie noch einige Minuten von der Küste am Fuß der Berge entfernt waren, bemerkte Lee am Himmel hinter den Zeppelinen etwas Neues. Eine gewittrige Wolkenbank hatte sich aufgebaut, die einige tausend Meter in den noch klaren Himmel darüber hinaufreichte. Warum hatte er sie bisher nicht bemerkt? Wenn ein Sturm kam, landeten sie besser so früh wie möglich.


  Dann hing plötzlich ein dunkelgrüner Vorhang aus Regen von den Wolken herunter. Das Unwetter schien die Zeppeline zu jagen wie diese Lees Ballon, denn der Regen trieb vom Meer her auf sie zu, und als die Sonne schließlich verschwand, zuckte ein gewaltiger Blitz aus den Wolken, einige Sekunden später gefolgt von einem so lauten Donnerschlag, dass Lees Ballon er zitterte und das Echo noch lange durch die Berge rollte.


  Es folgte ein zweiter Blitz, und diesmal wurde die gezackte Gabel eines der Zeppeline getroffen. Sofort brannte das Gas lichterloh, ein Flammenball blühte vor den dunkelvioletten Wolken auf, und grell aufscheinend wie ein Leuchtfeuer sank das Fluggerät langsam nach unten und trieb, immer noch weithin leuchtend, auf dem Wasser.


  Lee ließ den Atem ausströmen, den er angehalten hatte. Grumman stand neben ihm, eine Hand auf dem Korbring. Tiefe Falten der Erschöpfung hatten sich in sein Gesicht gegraben.


  »Haben Sie diesen Sturm ausgelöst?«, fragte Lee.


  Grumman nickte.


  Der Himmel sah aus wie ein Tiger: Goldene Streifen wechselten mit Flecken und Streifen dunkelsten Braunschwarzes, und das Muster änderte sich von Augenblick zu Augenblick, da das Gold rasch schrumpfte und von dem Braunschwarz verschluckt wurde. Das Meer war eine Fläche schwarzen Wassers, gefleckt von der aufleuchtenden Gischt, und dann sank der brennende Zeppelin, und die letzten Flammen erloschen.


  Die verbleibenden drei Zeppeline jedoch flogen unbeirrt weiter durch das Gewitter, umzuckt von Blitzen. Als das Unwetter näher kam, begann Lee um das Gas in seinem Ballon zu fürchten. Ein Blitz würde den Ballon sofort in Flammen aufgehen und abstürzen lassen, und er glaubte nicht, dass der Schamane den Sturm präzise genug steuern konnte, um das zu verhindern.


  »Passen Sie auf, Dr. Grumman«, sagte er. »Ich beachte die Zeppeline jetzt nicht weiter, sondern konzentriere mich ganz darauf, die Berge zu erreichen und dort zu landen. Ich möchte Sie deshalb bitten, sich zu setzen und festzuhalten und zum Absprung bereit zu sein, wenn ich es sage. Ich sage es Ihnen rechtzeitig, und ich werde versuchen, so weich wie möglich zu landen, aber unter solchen Umständen zu landen ist genauso Glücksache wie Sache der Geschicklichkeit.«


  »Ich vertraue Ihnen, Mr. Scoresby«, sagte der Schamane.


  Er setzte sich in eine Ecke des Korbes, und sein Dæmon hockte auf dem Korbring, die Klauen tief in dessen lederne Ummantelung geschlagen.


  Der Wind blies jetzt heftig, und die gasgefüllte Hülle schwankte und ruckte unter der Kraft der Böen. Die Leinen strafften sich knarrend, doch Lee hatte keine Angst, dass sie reißen könnten. Er warf noch einigen Ballast ab und behielt den Höhenmesser im Auge. Wenn in einem Sturm der Luft druck sank, musste man diesen Abfall mit den Angaben des Höhenmessers verrechnen, was sich oft nur grob über den Daumen peilen ließ. Lee ging die Zahlen durch, zur Sicherheit noch ein zweites Mal, dann warf er den letzten Ballast ab. Als einzige Steuerungsmöglichkeit hatte er jetzt noch das Gasventil. Steigen konnte er nicht mehr, nur noch sinken.


  Er spähte gespannt durch die gewittrige Luft und sah vor sich vor dem dunklen Himmel die dunkle Masse der Berge aufragen. Von unten kam ein Brausen und Sausen ähnlich dem Donnern der Brandung an einer steinigen Küste, doch wusste er, dass es der Wind war, der durch das Laub der Bäume fuhr. Soweit waren sie also schon! Sie kamen schneller voran, als er gedacht hatte.


  Er durfte mit dem Landen nicht mehr allzu lange warten. Lee war eine zu stoische Natur, um sich gegen das Schicksal aufzulehnen, er pflegte lediglich die Braue zu heben und ihm unbewegt entgegenzublicken. Doch jetzt huschte unwillkürlich ein Zucken der Verzweiflung über sein Gesicht, da genau das, «was er eigentlich hätte tun müssen – nämlich weiterfliegen, bis der Sturm sich gelegt hatte –, unweigerlich dazu führen musste, dass sie abgeschossen wurden.


  Er nahm Hester hoch, steckte sie in den Aufschlag seiner Segeltuchjacke und knöpfte sie bis oben zu. Grumman saß ruhig in seiner Ecke, sein Dæmon krallte sich fest an den Korbrand, vom Wind zerzaust, der seine Federn steil aufblies.


  »Ich gehe jetzt runter, Dr. Grumman«, brüllte Lee durch den Sturm. »Stehen Sie auf, und seien Sie bereit zu springen. Halten Sie sich am Korbring fest und schwingen Sie sich über den Rand, wenn ich es sage.«


  Grumman gehorchte. Lee starrte nach unten, nach vorn, wieder nach unten und wieder nach vorn und versuchte, durch die Regenschleier etwas zu erkennen. Er musste die Augen schließen, als eine plötzliche Böe ihm dicke Tropfen ins Gesicht schleuderte wie eine Hand voll Kiesel; ihr Trommeln auf dem Ballon verstärkte noch das Heulen des Windes und das Brausen des Waldes unter ihnen, so dass Lee selbst den Donner kaum noch hörte.


  »Also gut«, schrie er. »Da haben Sie uns ja einen schönen Sturm zusammengebraut, Herr Schamane.«


  Er zog an der Schnur des Gasventils und schlang sie um einen Pflock, damit das Ventil offen blieb. Während oben für sie unsichtbar das Gas aus dem Ballon strömte, fiel die untere Hälfte des Ballons allmählich ein. Wo wenige Augenblicke zuvor noch eine prall gefüllte Kugel gewesen war, bildete sich jetzt eine Falte, und dann noch eine.


  Der Korb wurde so heftig hin und her geworfen, dass sie nicht hätten sagen können, ob sie überhaupt sanken, und die Böen kamen so plötzlich und unberechenbar, dass sie es auch nicht gemerkt hätten, wenn sie weiter hinaufgeblasen worden wären. Doch als Lee eine Minute später einen plötzlich Ruck spürte, wusste er, dass das Ankereisen sich in einem Ast verfangen hatte. Dann trieben sie weiter. Der Ast musste abgebrochen sein, doch wussten sie jetzt, dass sie dicht über dem Wald waren.


  »Noch fünfzig Fuß über den Bäumen«, brüllte Lee.


  Der Schamane nickte.


  Es folgte ein zweiter Ruck, diesmal so heftig, dass die beiden Männer mit aller Macht gegen den Korbrand geworfen wurden. Lee war das gewohnt und sofort wieder im Gleichgewicht; Grumman hatte nicht mit der Gewalt des Ruckes ge rechnet, doch ließ er den Korbring nicht los, und Lee sah zu seiner Beruhigung, dass er weiter stehen blieb, bereit, sich über den Rand hinauszuschwingen.


  Im nächsten Augenblick folgte ein noch heftigerer Ruck, und diesmal hielt der Ast. Der Korb kippte zur Seite, krachte in die Baumwipfel, brach durch ein Gewirr nasser Blätter, zur Seite schnappender Zweige und splitternder Äste und kam dann schwankend zum Stehen.


  »Noch da, Dr. Grumman?«, rief Lee. Es war unmöglich, et was zu sehen.


  »Noch da, Mr. Scoresby.«


  »Wir bewegen uns lieber eine Minute lang nicht, bis wir wissen, woran wir sind«, sagte Lee, denn sie schaukelten heftig im Wind, und er spürte, wie der Korb ruckartig über den Ast schrammte, auf dem sie aufsaßen.


  Der Ballon zog sie noch immer stark zur Seite. Er war in zwischen zwar fast leer, fing dafür aber den Wind ein wie ein Segel. Lee dachte kurz daran, ihn loszuschneiden, aber wenn er dann nicht wegwehte, würde er wie eine Fahne in den Wipfeln hängen und sie verraten. Es war besser, ihn hereinzuholen, wenn sie das schafften.


  Es blitzte wieder und eine Sekunde später krachte der Donner. Das Gewitter war fast über ihnen. Im grellen Schein des Blitzes sah Lee den Stamm einer Eiche mit einer großen, weißen Narbe, wo ein Ast weggerissen worden war, allerdings nur fast, denn der Korb saß auf ihm nahe der Stelle, wo der Ast noch mit dem Stamm verbunden war.


  »Ich werfe ein Seil hinaus und klettere runter«, rief er. »Sobald wir festen Boden unter den Füßen haben, sehen wir weiter.«


  »Ich komme mit, Mr. Scoresby«, sagte Grumman. »Mein Dæmon sagt, dass wir uns fünfzehn Meter über dem Boden befinden.«


  Lee bemerkte das Schlagen mächtiger Schwingen und sah, wie der Adlerdæmon sich wieder auf den Korbrand setzte.


  »Ihr Dæmon kann sich so weit von Ihnen entfernen?«, bemerkte er erstaunt, doch musste er sich gleich wieder dringenderen Dingen zuwenden. Er befestigte das Seil zuerst am Korbring und dann an dem Ast, so dass der Korb, selbst wenn er fiel, nicht tief fallen konnte.


  Dann warf er das lose Ende des Seils über den Korbrand und kletterte daran hinunter, Hester sicher an seiner Brust verstaut, bis er festen Boden unter den Füßen fühlte. Zum Glück war der Baum stabil, eine gewaltige Eiche mit zahlreichen dicken Ästen. Lee tat einen Seufzer der Erleichterung und zog dann an dem Seil, um Grumman zu bedeuten, dass er herunterkommen konnte.


  War in dem Lärm noch etwas zu hören? Er lauschte angestrengt. Ja, der Motor eines Zeppelins, vielleicht auch mehrerer, über ihnen – es war unmöglich festzustellen, wie hoch oder in welcher Richtung sie flogen, doch er hörte das Brummen ungefähr eine Minute, dann war es weg.


  Der Schamane war unten angekommen.


  »Haben Sie das auch gehört?«, fragte Lee.


  »Ja. Ich glaube, sie steigen höher, weiter in die Berge hinauf. Ich gratuliere zur sicheren Landung, Mr. Scoresby.«


  »Wir sind noch nicht fertig. Ich will den Ballon bis Tagesanbruch unter die Blätter bekommen, sonst ist er kilometerweit sichtbar und verrät uns. Sind Sie noch imstande, mir zu helfen, Dr. Grumman?«


  »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


  »Gut. Ich klettere wieder hinauf und lasse Ihnen einige Dinge herunter, unter anderem ein Zelt. Das können Sie auf bauen, während ich überlege, wie ich den Ballon am besten verstecke.«


  Sie arbeiteten lange. Der Ast, der den Korb getragen hatte, brach schließlich doch noch und riss Lee mit in die Tiefe; allerdings fiel er nicht weit, da der Ballon an den Wipfeln fest hing und den Korb hielt.


  Der Sturz erleichterte es sogar, den Ballon zu verstecken, da er dessen unteren Teil durch die Blätter gezogen hatte. Es gelang Lee im Licht der Blitze schließlich, durch Reißen, Zerren und Drehen die ganze Hülle tiefer und außer Sicht zu ziehen.


  Die Baumkronen wogten immer noch im Wind hin und her, doch der schlimmste Regen war vorbei, als Lee schließlich fand, dass er alles getan hatte, was er konnte. Er kletterte hinunter und stellte fest, dass der Schamane inzwischen nicht nur das Zelt aufgestellt, sondern wunderbarerweise auch Feuer gemacht und Kaffee gekocht hatte.


  »Haben Sie das Feuer hergezaubert?«, fragte Lee, als er klatschnass und mit steifen Gliedern in das Zelt kroch und den Becher nahm, den Grumman ihm hinhielt.


  »Nein, dafür können Sie sich bei den Pfadfindern bedanken«, erwiderte Grumman. »Gibt es die in Ihrer Welt auch? Allzeit bereit. Ein Feuer zu machen geht am besten mit trockenen Streichhölzern, deshalb habe ich immer welche dabei. Es gibt schlimmere Zeltplätze als diesen, Mr. Scoresby.«


  »Haben Sie die Zeppeline wieder gehört?«


  Grumman hob die Hand. Lee lauschte, und tatsächlich, da war das Brummen wieder. Jetzt, da der Regen ein wenig nachgelassen hatte, war es leichter zu hören.


  »Sie sind schon zweimal über uns weggeflogen«, sagte Grumman. »Sie wissen nicht, wo wir sind, aber sie wissen, dass es irgendwo hier sein muss.«


  Wenig später kam ein flackernder Lichtschein aus der Richtung, in die das Brummen sich entfernt hatte, weniger hell als ein Blitz, dafür aber beständiger. Lee erkannte, dass es eine Leuchtkugel war.


  »Wir machen das Feuer lieber wieder aus, Dr. Grumman«, sagte er, »so Leid es mir tut. Ich halte das Laub zwar für dicht genug, aber man weiß nie. Ich bin völlig durchnässt, aber ich lege mich jetzt trotzdem zum Schlafen hin.«


  »Morgen früh sind Sie wieder trocken«, sagte der Schamane.


  Er nahm eine Hand voll nasser Erde und streute sie über die Flammen, und Lee versuchte vorsichtig, sich in dem en gen Zelt hinzulegen, und schloss die Augen.


  


  


  Er hatte seltsame und anstrengende Träume. Einmal glaubte er fest, aufgewacht zu sein und den Schamanen im Schneidersitz vor sich zu sehen, eingehüllt in Flammen, die sein Fleisch rasch verzehrten, bis nur noch ein weißes Skelett übrig war, dass immer noch im Schneidersitz auf einem Haufen glosender Asche saß. Als Lee sich alarmiert nach Hester umsah, schlief diese, was sonst nie geschah, denn wenn er wach war, wachte Hester auch. Als er den Hasen schlafend daliegen sah, seinen wortkargen Dæmon mit der bissigen Zunge, der im Schlaf so sanft und verletzlich aussah, war er seltsam bewegt und legte sich beunruhigt neben ihn, im Traum wach, aber in Wirklichkeit schlafend, und er träumte, noch lange Zeit wachzuliegen.


  Auch ein anderer Traum handelte von Grumman. Lee sah den Schamanen eine federgeschmückte Rassel schütteln und jemandem etwas befehlen. Dieser Jemand war, wie Lee mit aufsteigender Übelkeit sah, ein Gespenst wie die, die sie aus dem Ballon gesehen hatten. Es war groß und fast unsichtbar und erregte in Lee einen solchen Ekel und Widerwillen, dass er vor Abscheu fast aufgewacht wäre. Grumman dirigierte es allerdings furchtlos, und das Gespenst tat ihm auch nichts, es hörte ihm vielmehr aufmerksam zu und trieb dann wie eine Seifenblase nach oben und verschwand in den Blättern.


  Dann nahm der anstrengende Traum eine abrupte Wendung, denn Lee saß plötzlich im Cockpit eines Zeppelins und beobachtete den Piloten. Er saß auf dem Platz des Copiloten, und sie flogen langsam über den Wald und sahen auf die heftig schwankenden Baumkronen hinunter, ein bewegtes Meer von Blättern und Ästen. Dann war das Gespenst auf einmal bei ihnen in der Kabine.


  Im Traum wie gelähmt, konnte Lee sich weder bewegen noch schreien und musste tatenlos zusehen, wie der Pilot plötzlich bemerkte, was mit ihm geschah.


  Das Gespenst beugte sich über ihn und drückte den seinem Gesicht entsprechenden Teil an das Gesicht des Piloten. Der Dæmon des Mannes, ein Fink, flatterte und kreischte und versuchte wegzufliegen, fiel jedoch halb tot auf das Armaturenbrett. Der Pilot sah Lee an und streckte die Hand aus, doch Lee konnte sich nicht rühren. Die Qual in den Augen des Mannes war herzzerreißend. Eine Art Lebenselixier wurde aus ihm herausgesaugt. Sein Dæmon flatterte schwächlich und piepste schrill und hoch, doch er lag bereits im Sterben.


  Dann löste er sich auf. Der Pilot jedoch lebte noch. Seine Augen wurden glasig und ausdruckslos, und seine ausgestreckte Hand fiel kraftlos auf den Gashebel. Er lebte, und zu gleich lebte er nicht, gleichgültig gegen alles geworden.


  Lee saß daneben und musste hilflos mit ansehen, wie der Zeppelin geradewegs auf die Berge zuflog, die vor ihnen auf ragten. Auch der Pilot sah, wie sie nach und nach das Fenster ausfüllten, doch konnte ihn nichts mehr interessieren. Von Grauen gepackt, drückte Lee sich gegen die Rücklehne seines Sitzes, doch konnte nichts die Katastrophe aufhalten.


  Im Moment des Aufpralls schrie er: »Hester!«


  Und wachte auf. Er lag im Zelt, in Sicherheit, und Hester knabberte an seinem Kinn. Er schwitzte. Der Schamane saß im Schneidersitz da, doch sein Adlerdæmon war nicht bei ihm, wie Lee fröstelnd bemerkte. Dieser Wald war ein böser Ort, voller Spukgestalten.


  Plötzlich bemerkte er das Licht, das auf den Schamanen fiel, obwohl das Feuer längst aus und der Wald stockdunkel war. Ein entferntes Flackern strich über Baumstämme und die Unterseiten der tropfenden Blätter, und Lee wusste sofort, was es war: Sein Traum war Wirklichkeit geworden, und ein Zeppelinpilot war gegen einen Berg geflogen.


  »Verdammt, Lee, du zitterst ja wie Espenlaub«, brummte Hester und zuckte mit ihren langen Ohren. »Was ist denn los?«


  »Träumst du nicht auch, Hester?«, murmelte er.


  »Du träumst nicht, Lee, du siehst Dinge im Voraus. Wenn ich gewusst hätte, dass du ein Prophet bist, hätte ich dir das schon lange ausgetrieben. Jetzt aber Schluss damit, verstanden?«


  Lee kraulte ihr mit dem Daumen den Kopf, und sie schüttelte die Ohren.


  Übergangslos schwebte er neben dem Dæmon des Schamanen, neben dem Fischadler Sayan Kötör in der Luft. In Gegenwart eines anderen Dæmons zu sein und zugleich ohne den eigenen, verursachte Lee starke Gewissensbisse, aber auch ein eigenartiges Vergnügen. Nebeneinander glitten sie, als ob auch er ein Vogel sei, durch die turbulenten Winde über dem Wald. Um Lee war alles dunkel, nur gelegentlich erfüllt von einem bleichen Schein, wenn der Vollmond kurz durch eine Wolkenspalte leuchtete und die Baumspitzen mit silbernem Licht übergoss.


  Der Adlerdæmon schrie heiser, und von unten antworteten Tausende von Stimmen der verschiedensten Vögel: das Uhu der Eulen, das alarmierte Piepsen kleiner Spatzen und der melodische Gesang der Nachtigall. Sayan Kötör rief sie, und sie kamen alle, die Vögel des Waldes, ob sie auf lautlosen Schwingen gejagt oder auf einem Ast geschlafen hatten, und zu Tausenden stiegen sie flatternd zum stürmischen Himmel empor.


  Lee merkte, wie er mit seiner Vogelnatur freudig dem Ruf des königlichen Adlers folgte, und mit dem Rest seiner Menschennatur empfand er ein merkwürdiges Vergnügen dabei, sich einer starken Macht, die bedingungslos Recht hatte, unterzuordnen. Und er flog und kreiste mit dem mächtigen Schwärm verschiedener Vogelarten, die alle gemeinsam dem magnetischen Willen des Adlers folgten, und erblickte schließlich vor den am Himmel jagenden, silbergeränderten Wolkenmassen die verhassten dunklen Umrisse eines Zeppelins.


  Die Vögel wussten genau, was sie zu tun hatten. Sie schwärmten auf das Luftschiff zu, die schnellsten voraus und allen voran Sayan Kötör, gefolgt von kleinen Zaunkönigen und Finken, dahinschießenden Mauerseglern und lautlosen Eulen – innerhalb einer Minute war das Luftschiff von ihnen bedeckt, suchten tausend Krallen nach Halt auf der geölten Seide und bohrten kleine Löcher hinein.


  Vom Motor hielten sie sich fern, obwohl einige hineingezogen wurden und in den kreisenden Propellern ihr Leben ließen. Die meisten Vögel setzten sich einfach auf die Haut des Zeppelins, und die, die nach ihnen kamen, hielten sich an ihnen fest, bis sie nicht nur die gesamte Gashülle bedeckten, aus der jetzt durch tausend winzige Löcher Wasserstoff strömte, sondern auch die Fenster der Kabine, die Streben und die Seile – auf jedem Quadratzentimeter saßen ein, zwei, drei Vögel und mehr.


  Der Pilot war hilflos. Unter dem Gewicht der Vögel begann das Luftschiff immer tiefer zu sinken, und dann tauchte aus der Nacht plötzlich wieder einer jener grausamen Steil hänge auf. Die Männer in der Kabine konnten ihn natürlich nicht sehen; sie schwenkten nur wild ihre Gewehre und schössen ungerichtet drauflos.


  Im letzten Moment schrie Sayan Kötör, und mit einem Donnern, in dem sogar der Lärm des Motors unterging, flogen die Vögel auf. Die Männer in der Kabine durchlebten noch einige grauenvolle Sekunden, in denen sie den Berg auf sich zurasen sahen, dann krachte der Zeppelin dagegen und ging in Flammen auf.


  Feuer, Hitze, Flammen … Als Lee wieder aufwachte, war ihm so heiß, als habe er in der Wüstensonne gelegen.


  Draußen war immer noch das endlose Tropfen der nassen Blätter auf das Zeltdach zu hören, aber das Unwetter war vorbei. Blassgraues Licht drang herein, und als Lee sich auf stützte, sah er Hester, die sich neben ihm die Augen rieb, und dahinter in eine Decke gewickelt den Schamanen, der so tief schlief, dass er hätte tot sein können, hätte nicht Sayan Kötör draußen schlafend auf einem herabgestürzten Ast gesessen.


  Das einzige Geräusch neben dem Tropfen des Wassers war der Gesang der Waldvögel. Kein Motorengeräusch am Himmel, keine feindlichen Stimmen. Lee hielt es deshalb für sicher, Feuer zu machen, was ihm nach einigen Versuchen auch gelang. Dann kochte er Kaffee.


  »Und jetzt, Hester?«, fragte er.


  »Kommt drauf an. Von vier Zeppelinen hat er drei zerstört.«


  »Ich meine, haben wir unsere Pflicht getan?«


  Sie zuckte mit den Ohren und sagte: »Kann mich an keinen Vertrag erinnern.«


  »Es geht auch nicht um einen Vertrag, sondern eine moralische Verpflichtung.«


  »Wir müssen noch mit einem Zeppelin fertig werden, bevor du an Moral denken kannst, Lee. Dreißig bis vierzig Mann mit Gewehren sind hinter uns her, und zwar kaiserliche Soldaten. Zuerst das Überleben, dann die Moral.«


  Sie hatte natürlich Recht, und während er an dem heißen Kaffee nippte und eine Zigarre rauchte und es allmählich heller wurde, überlegte er, was er als Kommandant des letzten Zeppelins tun würde. Er würde sich zweifellos zurückziehen, warten, bis es hell war, und dann so hoch hinauffliegen, dass er eine lange Strecke des Waldrandes überblicken und sehen konnte, wo Lee und Grumman ihre Deckung verließen.


  Der Fischadlerdæmon Sayan Kötör wachte auf und streckte über dem Platz, wo Lee saß, die mächtigen Schwingen aus. Hester sah hinauf und drehte den Kopf hin und her, um den gewaltigen Dæmon abwechselnd mit beiden goldbraunen Augen zu mustern. Kurz darauf kam der Schamane selbst aus dem Zelt.


  »Arbeitsreiche Nacht«, bemerkte Lee.


  »Und ein arbeitsreicher Tag liegt vor uns. Wir müssen den Wald sofort verlassen, Mr. Scoresby. Unsere Feinde wollen ihn abbrennen.«


  Lee sah ungläubig auf die tropfenden Bäume und Büsche. »Wie denn?«


  »Sie haben eine Maschine, die ein Gemisch aus einer Art Naphtha und Pottasche versprüht, das sich entzündet, wenn es mit Wasser in Berührung kommt. Die kaiserliche Marine hat diesen Kampfstoff für den Krieg mit Nippon entwickelt. Wenn der Wald nass ist, brennt er umso schneller.«


  »Und das wissen Sie einfach so?«


  »So wie Sie wissen, was heute Nacht mit den Zeppelinen passierte. Packen Sie, was Sie mitnehmen wollen, und dann müssen wir los.«


  Lee rieb sich das Kinn. Die wertvollsten Dinge, die er besaß, waren zugleich die, die sich am leichtesten tragen ließen, nämlich die Instrumente aus dem Ballon. Er holte sie also aus dem Korb, verstaute sie sorgfältig in einem Schultersack und vergewisserte sich, dass sein Gewehr geladen und trocken war. Ballon, Korb und Tauwerk ließ er im Gewirr der Äste hängen. Von jetzt an war er kein Aeronaut mehr, es sei denn, er kam durch ein Wunder mit dem Leben davon und verdiente genug Geld, um einen neuen Ballon zu kaufen. Von jetzt an musste er sich wie ein Insekt auf der Erde bewegen.


  


  


  Sie rochen den Rauch, noch bevor sie die Flammen hörten, da der Wind ihn vom Meer landeinwärts trieb. Als sie am Waldrand anlangten, konnten sie das Feuer auch hören, ein tiefes, gieriges Tosen.


  »Warum haben sie das nicht schon vorige Nacht gemacht?«, fragte Lee. »Sie hätten uns im Schlaf rösten können.«


  »Wahrscheinlich wollen sie uns lebendig«, erwiderte Grumman. Er entblätterte einen Ast, um ihn als Wanderstab verwenden zu können. »Und jetzt warten sie ab, wo wir aus dem Wald kommen.«


  Tatsächlich vernahmen sie schon bald das Dröhnen des Zeppelins über dem Knacken der Flammen und ihrem eigenen Keuchen. Sie rannten jetzt, so schnell sie konnten, kletterten über Wurzeln und Felsen und umgefallene Baumstämme und hielten nur an, um Luft zu holen. Sayan Kötör flog über ihnen und kam immer wieder herunter, um ihnen zu sagen, wie sie vorankamen und wie weit die Entfernung zu den Flammen noch war. Bald sahen sie den Rauch über den Bäumen hinter ihnen und dann auch die grell aufschießenden Flammen.


  Überall flohen Tiere aus dem Wald, Eichhörnchen, Vögel und Wildschweine, und ein Chor aufgeregten Quiekens, Kreischens und anderer Alarmrufe hüllte sie ein. Die beiden Männer kämpften sich weiter auf die Baumgrenze zu, die nicht mehr weit vor ihnen lag. Als sie sie erreichten, rollten die Hitzewellen der röhrenden Flammensegel, die bis zu zwanzig Meter in die Luft schlugen, pausenlos über sie hin weg. Bäume loderten wie Fackeln, der Saft in ihren Adern kochte und sprengte sie auseinander, an den Kiefern strömte das Harz herunter, und die Zweige schienen alle im selben Augenblick mit grellorangenen Blüten zu erblühen.


  Keuchend kletterten Lee und Grumman einen steilen, felsigen Hang hinauf. Der Himmel war zur Hälfte mit Rauch und Hitzeglast bedeckt, aber hoch über ihnen schwebten die plumpen Umrisse des letzten Zeppelins – zu weit entfernt, dachte Lee beruhigt, um sie durch ein Fernglas sehen zu können.


  Vor ihnen ragte senkrecht und unzugänglich eine Fels wand auf. Es gab nur einen Weg aus der Falle, in der sie waren, einen engen Hohlweg vor ihnen, ein ausgetrocknetes Flussbett, das hier aus dem Felsen austrat.


  Lee zeigte darauf und Grumman sagte: »Das denke ich auch, Mr. Scoresby.«


  Sein Dæmon, der über ihnen kreiste, stieg, getragen vom Aufwind, mit einem kurzen Flügelschlag zu der Schlucht hinauf. Die Männer kletterten weiter, so schnell sie konnten.


  »Entschuldigen Sie die Frage, ich möchte nicht unverschämt sein, aber ich kannte bisher niemanden, dessen Dæmon sich so weit entfernen konnte, außer die Hexen. Doch Sie sind keine Hexe. Haben Sie sich das beigebracht oder konnten Sie es von selbst?«


  »Bei Menschen kommt nichts von selbst«, erwiderte Grumman. »Wir müssen alles lernen. Sayan Kötör sagt, dass die Schlucht zu einem Pass führt. Wenn wir sie erreichen, bevor sie uns sehen, könnten wir immer noch entkommen.«


  Der Adler stieß wieder zu ihnen herunter, und sie kletterten weiter. Hester bevorzugte es, für sich selbst einen Weg über die Felsen zu finden, und Lee folgte ihr. Er mied das lose Geröll und sprang so schnell er konnte über die größeren Steine, immer in Richtung der kleinen Schlucht.


  Er machte sich Sorgen um Grumman, der bleich und abgespannt aussah und schwer atmete. Die schwere Arbeit der Nacht hatte ihn einen Großteil seiner Kraft gekostet, doch Lee wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie lange sie noch marschieren konnten. Als sie den Eingang der Schlucht fast erreicht hatten und schon am Rand des ausgetrockneten Flussbetts entlanggingen, hörte er, wie das Brummen des Zeppelins sich änderte.


  »Sie haben uns gesehen«, sagte er.


  Es klang wie ein Todesurteil. Sogar die sonst so trittsichere, beherzte Hester stolperte. Grumman stützte sich schwer auf seinen Stock und blickte zurück, und auch Lee drehte sich um.


  Der Zeppelin verlor rasch an Höhe und steuerte den Hang direkt unterhalb von ihnen an. Offenbar wollten die Verfolger sie tatsächlich gefangen nehmen und nicht töten, denn eine Gewehrsalve hätte sie beide sofort ausgelöscht. Stattdessen brachte der Pilot das Luftschiff geschickt so tief herunter, bis es dicht über dem Boden schwebte, über der höchsten Erhebung des Hanges, wo er das gefahrlos tun konnte, und aus der Kabinentür sprangen in rascher Folge blauuniformierte Männer auf den Boden, ihre Wolfsdæmonen neben sich, und begannen hinaufzusteigen.


  Lee und Grumman waren sechshundert Meter über ihnen, nicht weit vom Eingang der Schlucht. Hatten sie diese erst erreicht, konnten sie die Soldaten abwehren, solange ihre Munition reichte; allerdings hatten sie nur ein Gewehr.


  »Sie sind hinter mir her, Mr. Scoresby, nicht hinter Ihnen«, sagte Grumman. »Wenn Sie mir das Gewehr dalassen und sich ergeben, wird Ihnen nichts passieren. Die Soldaten sind sehr diszipliniert, und Sie gelten dann als Kriegsgefangener.«


  Lee überhörte den Vorschlag und sagte: »Beeilen Sie sich. Klettern Sie die Schlucht hinauf, und ich halte sie hier unten auf, während Sie am anderen Ende den Ausgang suchen. Ich habe Sie bis hierher gebracht und lasse jetzt nicht zu, dass Sie geschnappt werden.«


  Die Männer unter ihnen kamen schnell näher, denn sie waren stark und ausgeruht. Grumman nickte.


  »Ich hatte heute Nacht keine Kraft mehr, um auch noch den vierten herunterzuholen«, sagte er nur, dann betraten sie die schützende Schlucht.


  »Sagen Sie mir nur eins, bevor Sie gehen«, sagte Lee, »weil ich keine Ruhe habe, solange ich es nicht weiß. Auf welcher Seite ich gerade kämpfe, weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Sagen Sie mir nur das: Was ich jetzt tue, hilft das der kleinen Lyra oder schadet es ihr?«


  »Es hilft ihr«, sagte Grumman.


  »Und Ihr Eid, Sie werden nicht vergessen, was Sie mir geschworen haben?«


  »Ich werde es nicht vergessen.«


  »Denn eines müssen Sie wissen, Dr. Grumman oder John Parry oder wie immer Sie in der Welt, in der Sie sich gerade befinden, heißen: Ich liebe das Mädel wie eine Tochter, und ich könnte sie nicht inniger lieben, wenn ich selbst Kinder hätte. Und wenn Sie diesen Eid brechen, werde ich Sie mit allem, was von mir übrig bleibt, verfolgen, so dass Sie in alle Ewigkeit wünschen werden, nie geboren worden zu sein. So viel bedeutet mir der Eid.«


  »Ich verstehe. Sie haben mein Wort.«


  »Mehr brauche ich nicht. Leben Sie wohl.« ‘Der Schamane streckte die Hand aus und Lee schüttelte sie. Dann begann Grumman die Schlucht hinaufzusteigen, und Lee sah sich um, wo er am besten Stellung beziehen sollte.


  »Nicht hinter dem großen Felsen, Lee«, sagte Hester. »Dort kannst du nicht nach rechts sehen, und dann überrennen sie uns womöglich von dort. Nimm den kleineren.«


  In Lees Ohren war ein Sausen, das nichts mit dem Waldbrand weiter unten oder mit dem Zeppelin zu tun hatte, der mit angestrengtem Dröhnen versuchte, wieder zu steigen, sondern mit seiner Kindheit und mit der Schlacht von Alamo. Wie oft hatten er und seine Kameraden jene heldenhafte Schlacht in den Ruinen des alten Forts nachgespielt, abwechselnd als Dänen und Franzosen! Seine Kindheit stand ihm auf einmal machtvoll vor Augen. Er nahm den Navajoring seiner Mutter heraus und legte ihn neben sich auf den Felsen. In den Kriegsspielen jener Tage war Hester oft ein Puma oder Wolf gewesen und ein- oder zweimal eine Klapperschlange, meist aber eine Spottdrossel. Jetzt –


  »Träume nicht, sondern schieße«, sagte Hester. »Das hier ist kein Spiel, Lee.«


  Die Soldaten, die den Hang heraufkamen, waren fächerförmig ausgeschwärmt, rückten aber nur langsam vor, denn sie hatten die Schwierigkeit ihrer Situation erkannt. Sie wussten, dass sie die Schlucht einnehmen mussten, dass ein Mann mit Gewehr sich dort allerdings lange halten konnte. Hinter ihnen sah Lee zu seiner Überraschung, dass der Zeppelin immer noch versuchte aufzusteigen. Ob nun aus Mangel an Auf trieb oder an Treibstoff, jedenfalls hatte er noch nicht abgehoben, und auf einmal hatte Lee eine Idee.


  Er legte die alte Winchester an, zielte, bis er den Backbordmotor genau im Visier hatte, und feuerte. Die Soldaten hoben die Köpfe, als sie den Knall hörten, und im nächsten Augen blick heulte der Motor abrupt auf und setzte aus. Der Zeppelin neigte sich schwerfällig zur Seite. Lee hörte den anderen Motor noch dröhnen, aber das Luftschiff war manövrierunfähig.


  Die Soldaten waren stehen geblieben und so gut es ging in Deckung gegangen. Lee zählte sie: es waren fünfundzwanzig. Er hatte dreißig Kugeln.


  Hester kam neben seine linke Schulter gekrochen.


  »Ich halte nach dieser Seite Ausschau«, sagte sie.


  Wie sie da geduckt auf dem grauen Felsen lag, die Ohren flach auf dem Rücken, sah sie selbst aus wie ein Stein, grau braun und unauffällig bis auf die Augen. Hester war keine Schönheit; sie war so struppig und mager, wie ein Hase nur sein kann, aber ihre Augen waren von einem wunderbaren, goldenen Haselnussbraun mit Flecken dunkelsten Torfbrauns und Waldgrüns. Und jetzt sahen diese Augen auf die letzte Landschaft hinunter, die sie je sehen sollten: einen öden Hang voller Geröll und dahinter einen brennenden Wald. Kein Grashalm, kein Fleckchen Grün, auf dem das Auge verweilen konnte.


  Sie zuckte leicht mit den Ohren.


  »Sie reden«, sagte sie. »Ich kann sie hören, aber nicht verstehen.«


  »Russisch«, sagte Lee. »Sie werden alle zugleich angreifen. Das ist für uns am schwierigsten, deshalb werden sie es so machen.«


  »Ziel genau«, sagte sie.


  »Mach ich. Aber verdammt noch mal, ich töte nicht gern, Hester.«


  »Wir oder sie.«


  »Nein, es geht um mehr. Sie oder Lyra. Ich weiß nicht wie, aber wir sind mit diesem Kind verbunden, und ich bin froh darüber.«


  »Links ist einer, der gleich schießen wird«, sagte Hester,


  und noch während sie es sagte, knallte ein Gewehr, und nur


  einen halben Meter neben ihr spritzten Steinsplitter von dem


  ‘Felsen, hinter dem sie sich duckte. Die Kugel verschwand


  heulend in der Schlucht, doch Hester tat keinen Muckser.


  »Tja, das macht es mir leichter«, sagte Lee und zielte sorg fältig.


  Er feuerte. Er hatte nur auf einen kleinen Flecken Blau zielen können, aber er hatte getroffen. Mit einem überraschten Schrei fiel der Mann zu Boden und starb.


  Der Kampf begann. Innerhalb einer Minute hallten die Flanke des Berges und die lange Schlucht dahinter von Gewehrschüssen, heulenden Querschlägern und dem Krachen splitternder Felsen. Der Gestank des Kordits und der Brandgeruch des von den Kugeln getroffenen Gesteins vermischten sich mit dem Geruch verbrannten Holzes aus dem Wald, bis es schien, als brenne die ganze Welt.


  Der Felsblock, auf dem Lee lag, war schon bald von Narben und Kratern übersät, und er spürte den Aufprall der Kugeln, die den Felsen trafen. Einmal sah er sogar, wie der Wind einer knapp über Hesters Rücken fliegenden Kugel ihr Fell hochwehte, aber Hester zuckte nicht zusammen. Und Lee hörte nicht auf zu feuern.


  Die erste Minute war besonders hitzig. Danach entstand eine Pause, in der Lee feststellte, das er verwundet war. Auf dem Fels unter seinem Gesicht war Blut, und auch seine rechte Hand und das Schloss des Gewehrs waren rot.


  Hester sah ihn an.


  »Nichts Schlimmes«, sagte sie. »Eine Kugel hat deine Kopf haut gestreift.«


  »Hast du gezählt, wie viele ich getroffen habe, Hester?«


  »Nein, ich war zu beschäftigt damit, in Deckung zu gehen. Lade dein Gewehr, solange du kannst, Junge.«


  Lee rollte sich hinter den Felsen ab und betätigte den Ladehebel. Es war heiß, und das Blut, das reichlich von seinem Kopf auf das Schloss getropft war, trocknete schnell und machte den Mechanismus schwerfällig. Er spuckte darauf und es ging etwas leichter.


  Dann schob er sich wieder hinauf, und noch bevor er das Auge am Visier hatte, traf ihn eine Kugel.


  Es fühlte sich an wie eine Explosion in seiner linken Schulter. Einige Sekunden war er wie betäubt, und als er wieder zu sich kam, hing sein linker Arm taub und nutzlos an ihm herunter. So weh es später tun würde, noch spürte er nichts, und das gab ihm die Kraft, sich wieder aufs Schießen zu konzentrieren.


  Er stützte das Gewehr auf den toten, nutzlosen Arm, der noch kurz zuvor so lebendig gewesen war, und zielte mit ruhiger Konzentration, einmal, zweimal, dreimal, und alle Schüsse trafen ihr Ziel.


  »Wie steht es?«, murmelte er.


  »Gute Trefferquote«, flüsterte Hester an seiner Wange. »Weiter so. Da drüben bei dem schwarzen Felsen …«


  Er sah hin, zielte, schoss. Der Mann stürzte.


  »Verdammt, das sind Menschen wie ich«, sagte er.


  »Es ist sinnlos«, sagte Hester, »aber tu’s trotzdem.«


  »Glaubst du ihm? Grumman?«


  »Sicher. Weiter, Lee.«


  Es knallte, wieder fiel ein Mann, und sein Dæmon erlosch wie eine Kerze.


  Dann folgte eine lange Stille. Lee suchte in seiner Hosentasche und fand noch einige Kugeln. Als er wieder lud, spürte er etwas so Einzigartiges, dass sein Herz fast aussetzte: Hester drückte ihr Gesicht an seines, und es war tränenüberströmt.


  »Es ist meine Schuld, Lee«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Der Skräling. Ich sagte doch, du solltest seinen Ring nehmen. Ohne ihn wären wir nicht in diese Lage gekommen.«


  »Glaubst du, ich hätte je getan, was du sagst? Ich nahm den Ring, weil die Hexe –«


  ‘ Er sprach nicht zu Ende, weil eine zweite Kugel ihn traf. Diesmal zerschmetterte sie sein linkes Bein, und bevor er noch denken konnte, hatte eine dritte Kugel erneut seinen Kopf gestreift, als ob jemand einen rotglühenden Schürhaken darüber gezogen hätte.


  »Nicht mehr lange, Hester«, murmelte er und versuchte still zu halten.


  »Die Hexe, Lee! Du sagtest eben, die Hexe! Erinnerst du dich?«


  Die arme Hester, sie lag jetzt schwach neben ihm, nicht mehr gespannt und wachsam, wie sie es sein ganzes erwachsenes Leben lang gewesen war. Und ihre schönen goldbraunen Augen waren stumpf geworden.


  »Aber immer noch schön«, sagte Lee. »Ach ja, Hester, die Hexe. Sie gab mir …«


  »Natürlich. Die Blume …«


  »In meiner Brusttasche. Hol sie raus, Hester, ich kann mich nicht rühren.«


  Es kostete Hester viel Mühe, aber schließlich zog sie die kleine, scharlachrote Blume mit ihren starken Zähnen heraus und legte sie neben seine rechte Hand.


  Mit größter Anstrengung schloss er seine Faust darum und sagte: »Serafina Pekkala! Bitte hilf mir …«


  Unten bewegte sich etwas. Er ließ die Blume los, zielte, schoss. Die Bewegung hörte auf.


  Hester atmete nur noch schwach.


  »Hester, du darfst nicht vor mir gehen«, flüsterte Lee.


  »Ich könnte es keine Sekunde ohne dich aushaken, Lee«, flüsterte sie zurück.


  »Glaubst du, die Hexe kommt?«


  »Natürlich kommt sie. Wir hätten sie schon viel früher rufen sollen.«


  »Wir hätten vieles tun sollen.«


  »Vielleicht –«


  Wieder knallte es, und diesmal drang die Kugel tief in ihn ein, auf der Suche nach dem Zentrum seines Lebens. Sie wird es nicht finden, dachte er, mein Zentrum ist Hester. Unter sich sah er etwas Blaues leuchten, und er versuchte mühsam den Lauf darauf zu richten.


  »Das ist er«, hauchte Hester.


  Lee schaffte es kaum, den Abzug zu drücken. Alles fiel ihm jetzt schwer. Er musste drei Anläufe nehmen, bevor er es schaffte. Die blaue Uniform torkelte den Hang hinunter.


  Wieder lange Stille. Die Schmerzen verloren allmählich ihre Zurückhaltung. Sie waren wie ein Rudel Schakale, die ihn schnüffelnd umkreisten, immer näher, und er wusste, sie würden ihn nicht mehr verlassen, bis nur noch Knochen von ihm da waren.


  »Einer ist noch übrig«, murmelte Hester. »Er flieht zum Zeppelin.«


  Lee sah ihn verschwommen, einen Soldaten der Kaiserlichen Garde, der gebückt wegrannte.


  »Ich kann niemanden in den Rücken schießen«, sagte er.


  »Aber es wäre eine Schande, mit einer Kugel im Lauf zu sterben.«


  Er zielte also mit seiner letzten Kugel auf den Zeppelin, der immer noch versuchte, mit einem Motor aufzusteigen, und ob die Kugel nun glühend heiß war oder der Wind die Flammen vom Waldbrand hinaufwehte, jedenfalls blühte das Gas plötzlich zu einem orangeroten Feuerball auf, und die Hülle und das Metallskelett hoben sich etwas und taumelten dann ganz sacht nach unten, dem Feuertod entgegen.


  Der fliehende Soldat und die sechs oder sieben anderen, die von der Garde noch übrig waren und nicht gewagt hatten, sich dem Mann am Eingang der Schlucht zu nähern, wurden ‘von dem Feuer verschlungen, das auf sie fiel.


  Lee sah den Feuerball und hörte durch die röhrenden Flammen Hester sagen: »Das waren alle, Lee.«


  Er sagte oder dachte: »Die Armen, sie hätten nicht so en den müssen, und wir auch nicht.«


  »Wir haben sie zurückgeschlagen«, sagte Hester, »und die Stellung gehalten. Wir helfen Lyra.«


  Und die kleine, stolze, gebrochene Hester drückte sich an sein Gesicht, so fest sie konnte, und dann starben sie.


  


  Blutmoos



  


  


  


  Weiter, sagte das Alethiometer, und höher hinauf.


  Sie stiegen weiter. Die Hexen flogen über ihnen, um den besten Weg zu erkunden, denn das hügelige Gelände wurde schon bald steiler und der Boden steinig, und als die Sonne hoch am Mittagshimmel stand, befanden sie sich in einer Ödnis ausgetrockneter Wasserrinnen, gezackter Felsen und mit Felsbrocken übersäter Täler, in denen kein einziger Grashalm wuchs und nichts außer dem Zirpen der Insekten zu hören war.


  Sie hielten nur an, um Wasser aus den Ziegeniederflaschen zu trinken, und sie sprachen wenig. Pantalaimon flog eine Zeit lang über Lyras Kopf, doch dann wurde er müde und verwandelte sich in ein kleines, auf seine Hörner stolzes Bergschaf, das trittsicher über die Steine sprang, über die Lyra mühsam kletterte. Will ging mit zusammengebissenen Zähnen weiter, die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammengekniffen; er achtete nicht auf die immer stärker werdenden Schmerzen in seiner Hand und war schließlich in einem Zustand, in dem allein Bewegung gut war und Stillstand schlecht, so dass er unter den Pausen mehr litt als unter dem anstrengenden Marschieren. Seit die Hexen mit ihrem Zauber, der das Bluten der Wunde hatte beenden sollen, gescheitert waren, hatte er das Gefühl, dass sie vor ihm Angst hatten, als sei er von einem Fluch gezeichnet, der ihre Kräfte über stieg.


  Einmal kamen sie zu einem kleinen See, tiefblau zwischen den roten Felsen und kaum dreißig Meter breit. Sie machten Rast, um zu trinken, die Flaschen aufzufüllen und die brennenden Füße in dem kalten Wasser zu kühlen. Nach ein paar Minuten zogen sie weiter, und wenig später, als die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte und sengend brannte, kam Serafina Pekkala zu ihnen herunter. Sie schien erregt.


  »Ich muss euch für eine Weile verlassen«, sagte sie, »Lee Scoresby braucht meine Hilfe. Ich weiß nicht warum, aber er würde mich sonst nicht rufen. Geht weiter, ich finde euch …«


  »Mr. Scoresby?«, rief Lyra aufgeregt und ängstlich. »Aber wo –«


  Doch Serafina war bereits weg und verschwunden, noch bevor Lyra die Frage beenden konnte. Lyra griff automatisch nach dem Alethiometer, um es nach Lee Scoresby zu fragen, zog aber die Hand wieder zurück, weil sie versprochen hatte, nichts anderes zu tun als Will zu führen.


  Sie sah ihn an. Er hatte sich in der Nähe gesetzt und die Hand, von der das Blut tropfte, auf sein Knie gelegt. Sein Gesicht war von der Sonne verbrannt, darunter aber bleich.


  »Will«, sagte sie, »weißt du eigentlich, warum du deinen Vater suchen musst?«


  »Das war für mich immer selbstverständlich. Meine Mutter sagte, ich würde das Werk meines Vaters fortsetzen. Mehr weiß ich nicht.«


  »Was soll das heißen, sein Werk fortsetzen? Was für ein Werk denn?«


  »Ich weiß nur, dass ich fortführen muss, was er getan hat. Das macht ungefähr so viel Sinn wie alles andere.«


  Er wischte sich mit der rechten Hand den Schweiß aus den Augen. Was er Lyra nicht sagen konnte, war, dass er sich nach seinem Vater sehnte wie ein verirrtes Kind nach seinem Zu hause, obwohl ihm dieser Vergleich nicht eingefallen wäre, weil Zuhause für ihn der Ort war, wo er seine Mutter beschützte, nicht wo andere ihn beschützten. Doch waren seit jenem Samstagmorgen im Supermarkt, an dem das angebliche Versteckspiel vor den Feinden so schrecklich wirklich geworden war, fünf Jahre vergangen, eine lange Zeit seines Lebens, und er dürstete geradezu danach, jemanden sagen zu hören: »Das hast du gut gemacht, mein Junge, niemand hätte es besser machen können; ich bin stolz auf dich. Jetzt ruh dich aus …«


  So sehr sehnte Will sich nach Geborgenheit, dass er sich dessen gar nicht bewusst war. Die Sehnsucht durchdrang all sein Fühlen, er konnte sie Lyra deshalb nicht erklären, doch Lyra sah sie in seinen Augen. Es war das erste Mal, dass sie so etwas sah. Wo es um Will ging, entwickelte sie eine neue Art Gespür, gleichsam als ob sie ihn schärfer sehen würde als alle ihre bisherigen Freunde. Alles an ihm war für sie deutlich, nah und unmittelbar.


  Vielleicht hätte sie ihm das auch gesagt, aber in diesem Au genblickflog eine Hexe zu ihnen herunter.


  »Hinter uns sind Leute«, sagte sie. »Sie sind noch weit weg, kommen aber schnell näher. Soll ich hinfliegen und nach sehen?«


  »Ja«, sagte Lyra, »aber fliege tief und halte dich versteckt, damit sie dich nicht sehen.«


  Will und Lyra standen wieder auf und marschierten auf ihren schmerzenden Füßen weiter.


  »Mir war schon oft kalt«, sagte Lyra, um sich von den Verfolgern abzulenken, »aber so heiß wie jetzt war mir noch nie. Ist es in deiner Welt auch so heiß?«


  »Nicht dort, wo ich wohne, wenigstens normalerweise nicht. Aber das Klima ändert sich. Die Sommer sind heißer als früher. Es heißt, die Menschen hätten die Atmosphäre durch einander gebracht, indem sie Chemikalien freisetzten, und das Wetter gerate allmählich außer Kontrolle.«


  »Ja, das stimmt wirklich«, sagte Lyra, »und wir sind hier mitten drin.«


  Will war zu erschöpft und durstig, um das Gespräch fort zusetzen, und keuchend stiegen sie in der flirrenden Hitze weiter. Pantalaimon saß als Grille auf Lyras Schulter, zu müde, um zu laufen oder zu fliegen. Die Hexen entdeckten ab und zu eine Quelle hoch in den Bergen, wo die Kinder nicht hin kamen, und flogen hinauf, um die Flaschen nachzufüllen. Ohne Wasser hätten sie nicht lange durchgehalten, und dort, wo sie gingen, gab es keines. Quellen, die die Oberfläche er reichten, versickerten schon bald wieder unter den Steinen.


  So marschierten sie weiter, bis es Abend wurde.


  


  


  Die Hexe, die zurückflog, um nachzusehen, wer ihnen folgte, hieß Lena Feldt. Sie flog tief über die zerklüftete Felslandschaft, und als die Felsen im Licht der untergehenden Sonne blutrot erglühten, kam sie an den kleinen, blauen See. Dort lagerte eine Abteilung Soldaten.


  Schon der erste Anblick sagte ihr mehr, als sie hatte wissen wollen; die Soldaten hatten keine Dæmonen. Und sie kamen weder aus Wills Welt noch aus der Welt von Cittàgazze, wo die Menschen ihre Dæmonen in sich trugen und trotzdem lebendig waren. Diese Soldaten ohne Dæmonen kamen aus ihrer eigenen Welt, und ihr Anblick war ungeheuerlich und Übelkeit erregend.


  Jemand trat aus einem Zelt am Seeufer. Sie sah eine Frau, eine elegante Gestalt in khakifarbenen Jagdkleidern und so voller Leben wie der goldene Affe, der neben ihr am Ufer entlangsprang. Dann erkannte sie die Frau.


  Lena Feldt verbarg sich hinter den Felsen oberhalb des Sees und beobachtete, wie Mrs. Coulter mit dem Anführer der Truppe sprach und wie die Soldaten Zelte aufstellten, Feuer machten und Wasser kochten.


  Die Hexe war damals dabei gewesen, als Serafina Pekkala die Kinder von Bolvangar gerettet hatte, und sie hätte Mrs. Coulter am liebsten gleich erschossen. Doch schien eine Art Schutzgeist seine Hand über Mrs. Coulter zu halten, denn sie stand wenige Schritte außerhalb der Reichweite des Hexenbogens, und die Hexe konnte nicht näher kommen, ohne sich zuerst unsichtbar zu machen. Dazu musste sie sich allerdings erst zehn Minuten tief konzentrieren.


  Als sie das Gefühl hatte, dass der Zauber wirkte, stieg sie die Felsen zum See hinunter. Sie ging durch das Lager, und ein oder zwei Soldaten blickten kurz auf, sahen aber gleich wieder weg und vergaßen, was sie gesehen hatten. Vor dem Zelt, in das Mrs. Coulter gegangen war, blieb die Hexe stehen und legte einen Pfeil auf.


  Sie lauschte auf die Stimme, die gedämpft durch die Lein wand drang, dann trat sie vorsichtig in die zurückgeschlagene Eingangstür, die sich zum See öffnete.


  Drinnen sprach Mrs. Coulter mit jemandem, den Lena Feldt nicht kannte, einem älteren, doch kräftig wirkenden Mann mit grauen Haaren, dessen Dæmon, eine Schlange, sich um sein Handgelenk geringelt hatte. Er saß auf einem Campingstuhl neben Mrs. Coulter, die sich zu ihm beugte und leise mit ihm sprach.


  »Aber ja doch, Charles«, sagte sie gerade, »ich sage dir alles, was du willst. Was möchtest du denn wissen?«


  »Wie kommt es, dass du den Gespenstern befiehlst?«, fragte der Mann. »Ich hielt das nicht für möglich, aber dir folgen sie wie Hunde … Haben sie vor deiner Leibwache Angst? Wie machst du das?«


  »Ganz einfach«, sagte sie. »Sie wissen, dass ich ihnen mehr Nahrung beschaffen kann, wenn sie mich am Leben lassen, als wenn sie mich aussaugen. Ich kann sie zu allen Opfern führen, nach denen ihr Phantomherz verlangt. Als du sie mir beschrieben hattest, wusste ich sofort, dass ich sie beherrschen kann, und so war es dann auch. Dabei zittert eine ganze Welt vor der Macht dieser farblosen Dinger! Aber, Carlo«, – sie flüsterte jetzt – »ich kann dir auch einen Gefallen tun. Soll ich dir einen noch größeren tun?«


  »Marisa«, murmelte er, »es ist schon Vergnügen genug, in deiner Nähe zu sein …«


  »Nein, Carlo, du weißt, dass das nicht stimmt, du weißt, dass ich noch viel mehr kann.«


  Ihr Dæmon streichelte mit seinen kleinen, mit einer schwarzen Hornhaut überzogenen Pfoten den Schlangendæmon. Die Schlange löste sich vom Handgelenk des Mannes und schob sich seinen Arm entlang auf den Affen zu. Der Mann und die Frau hielten mit goldenem Wein gefüllte Glä ser. Die Frau nippte an ihrem und beugte sich noch etwas nä her zu ihm hin.


  »Ah«, sagte der Mann, als sein Dæmon ganz allmählich von seinem Arm in die Arme des goldenen Affen glitt. Der Affe hob sie langsam zu seinem Gesicht empor und rieb mit seiner Wange weich über ihre smaragdgrüne Haut. Ihre schwarze Zunge kam züngelnd heraus, und der Mann stöhnte.


  »Carlo, sag mir, warum du hinter dem Jungen her bist«, flüsterte Mrs. Coulter mit einer Stimme, die so weich war wie die Liebkosungen des Affen. »Warum suchst du ihn?«


  »Er hat etwas, das ich will. Oh, Marisa –«


  »Was, Carlo? Was hat er?«


  Der Mann schüttelte den Kopf, aber es fiel ihm schwer. Sein Dæmon hatte sich sanft um die Brust des Affen geschlungen und fuhr mit dem Kopf immer wieder durch das weiche, glänzende Fell, während die Hände des Affen ihn liebkosten.


  Lena Feldt stand unsichtbar zwei Schritte von ihnen entfernt und sah zu. Die Sehne ihres Bogens war straff gespannt, der Pfeil aufgelegt, sie hätte nur zu ziehen und loszulassen brauchen, und Mrs. Coulter wäre auf der Stelle tot umgefallen. Aber die Hexe war neugierig. Stumm und mit großen Augen stand sie da.


  Doch weil sie Mrs. Coulter beobachtete, merkte sie nicht, was hinter ihr auf dem kleinen blauen See geschah. Am Ufer auf der anderen Seite schien in der Dämmerung plötzlich ein kleines Wäldchen geisterhafter Bäume aus dem Boden gewachsen zu sein, ein Wäldchen, durch das immer wieder ein Zittern lief wie in bewusster Absicht. In Wirklichkeit handelte es sich nicht um Bäume, und während die ganze Aufmerksamkeit Lena Feldts und ihres Dæmons auf Mrs. Coulter gerichtet war, löste sich ein bleicher Schemen aus der zittern den Masse, trieb über das eisige Wasser, ohne auf dessen Oberfläche das geringste Kräuseln zu verursachen, und blieb einen halben Meter vor dem Stein stehen, auf dem Lena Feldts Dæmon saß.


  »Du kannst es mir doch ruhig sagen, Carlo«, murmelte Mrs. Coulter. »Du könntest es mir ins Ohr flüstern. Tu so, als würdest du schlafen, wer kann dir dann einen Vorwurf daraus machen? Sag mir einfach, was der Junge hat und warum du es haben willst. Vielleicht kann ich es dir beschaffen … Willst du das nicht auch? Sage mir einfach, was es ist, Carlo. Ich will es nicht haben, ich will das Mädchen. Was ist es? Sag es mir, und du sollst es haben.«


  Er erschauerte. Seine Augen waren geschlossen. »Es ist ein Messer«, sagte er dann, »das Magische Messer von Cittàgazze. Hast du nie davon gehört, Marisa? Einige nennen es teleutaia machaira, das letzte aller Messer, andere Æsahættr …« »Und was ist daran so besonders, Carlo?«


  »Ah … Das Messer schneidet durch alles … Nicht einmal die, die es gemacht haben, wussten, was es alles kann … Nichts und niemand, nicht Materie, Geist, Engel, Luft – nichts widersteht dem Magischen Messer. Aber es gehört mir, Marisa, verstehst du?«


  »Natürlich, Carlo, versprochen. Lass mich dein Glas füllen …«


  Und während der goldene Affe mit seinen Händen über die smaragdgrüne Schlange fuhr, immer wieder, sanft drückend, streichelnd, liebkosend, und Sir Charles sehnsüchtig stöhnte, sah Lena Feldt, was in Wirklichkeit geschah: Während der Mann die Augen geschlossen hatte, schüttete Mrs. Coulter heimlich einige Tropfen aus einem kleinen Fläschchen in sein Glas, bevor sie es wieder mit Wein füllte.


  »Hier, Schatz«, flüsterte sie, »lass uns aufeinander anstoßen …«


  Der Mann war bereits betrunken. Er nahm das Glas und trank gierig, einmal, zweimal und noch einmal.


  Und dann, ohne jede Vorwarnung, stand Mrs. Coulter auf, drehte sich um und sah Lena Feldt an.


  »Tja«, sagte sie, »dachtest du, ich wüsste nicht, wie ihr euch unsichtbar macht, Hexe?«


  Lena Feldt erstarrte.


  Hinter Mrs. Coulter rang der Mann um Atem. Seine Brust hob und senkte sich heftig, sein Gesicht war rot an­ gelaufen, und sein Dæmon hing schlaff und halb ohnmächtig in den Händen des Affen. Verächtlich schüttelte der Affe ihn ab.


  Lena Feldt wollte ihren Bogen heben, doch eine schreckliche Lähmung hatte ihre Schulter befallen, sie konnte den Arm nicht bewegen. Das war noch nie vorgekommen und sie schrie leise auf.


  »Oh, dazu ist es zu spät«, sagte Mrs. Coulter. »Sieh dich um, Hexe.«


  Lena Feldt drehte sich um und sah, wie ihr Dæmon, eine Schneeammer, aufgeregt flatterte und piepste, wie eingesperrt in einer gläsernen Kammer, aus der die Luft herausgesogen wurde. Flatternd fiel er um, schlug kraftlos auf den Stein, den Schnabel weit aufgerissen und panisch keuchend. Das Gespenst hatte ihn eingehüllt.


  »Nein!«, schrie die Hexe und versuchte zu ihm zu rennen, doch ein heftiger Anfall von Übelkeit hielt sie zurück. Trotz ihres Ekels und Elends bemerkte Lena Feldt, dass Mrs. Coulter offenbar über mehr innere Kraft gebot als alle Menschen, die sie sonst kannte, und sie war nicht überrascht, dass das Gespenst Mrs. Coulter gehorchte: Niemand konnte dieser Autorität widerstehen. Angsterfüllt sah Lena Feldt sie an.


  »Lassen Sie ihn los!«, schrie sie. »Bitte, lassen Sie ihn los!«


  »Wir werden sehen. Ist das Kind bei euch? Das Mädchen Lyra?«


  »Ja!«


  »Und auch ein Junge? Ein Junge mit einem Messer?«


  »Ja – ich flehe Sie an –«


  »Wie viele Hexen seid ihr?«


  »Zwanzig! Lassen Sie ihn los, lassen Sie ihn los!«


  »Alle in der Luft? Oder sind einige am Boden bei den Kindern?«


  »Die meisten sind in der Luft, drei oder vier sind immer unten – ich halte das nicht mehr aus – lassen Sie ihn los oder bringen Sie mich um!«


  »Wie hoch in den Bergen sind sie? Marschieren sie noch oder machen sie Pause?«


  Lena Feldt sagte ihr alles. Sie hätte allen Folterqualen widerstanden, nur dem nicht, was jetzt mit ihrem Dæmon geschah. Als Mrs. Coulter erfahren hatte, wo die Hexen waren und wie sie Lyra und Will bewachten, wollte sie noch etwas wissen.


  »Jetzt sag mir noch eins. Ihr Hexen wisst etwas über Lyra. Ich hätte es fast von einer deiner Schwestern erfahren, aber sie starb, bevor ich mit der Folter fertig war. Jetzt kann dich niemand retten. Sag mir die Wahrheit über meine Tochter.«


  »Sie wird die Mutter sein«, keuchte Lena Feldt, »das Leben – Mutter – sie wird sich auflehnen – sie wird –«


  »Sag mir ihren Namen!«, schrie Mrs. Coulter. »Du sagst al les, nur nicht das Wichtigste! Sag mir ihren Namen!«


  »Eva! Die Mutter aller! Eva, ja! Mutter Eva!«, stammelte Lena Feldt schluchzend.


  »Ah«, sagte Mrs. Coulter.


  Und sie seufzte tief auf, als ob ihr der Sinn ihres Lebens endlich klar geworden wäre.


  Dumpf begriff die Hexe, was sie getan hatte und Grauen überkam sie.


  »Was wollen Sie tun?«, rief sie.


  »Nun, ich muss sie vernichten«, sagte Mrs. Coulter, »um einen zweiten Sündenfall zu verhindern … Warum habe ich das nicht gleich erkannt? Es war zu gewaltig …«


  Sie klatschte leise in die Hände, wie ein Kind, mit großen Augen.


  »Natürlich«, hörte die wimmernde Lena Feldt sie sagen, »Asriel zieht gegen die höchste Autorität in den Krieg, und dann … natürlich, natürlich … alles wird sich wiederholen. Und Lyra ist Eva. Aber diesmal wird sie nicht fallen, dafür sorge ich. Es wird keinen Sündenfall geben …«


  Mrs. Coulter straffte sich und schnippte mit den Fingern zu dem Gespenst, das den Dæmon der Hexe verzehrte. Zuckend blieb die kleine Schneeammer auf dem Stein liegen, während das Gespenst auf die Hexe selbst zuglitt, und dann verdoppelten, verdreifachten und vervielfachten sich Lena Feldts Qualen. Sie empfand eine solche Seelenqual, einen solchen Ekel und Überdruss und eine so abgrundtiefe Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, dass sie sterben wollte. Ihre letzte bewusste Empfindung war Abscheu vor dem Leben selbst: Ihre Sinne hatten sie getäuscht, die Welt bestand nicht aus Energie und Freude, sondern aus Fäulnis, Lug und Trug. Das Leben war hassenswert und der Tod nicht besser, und das war von einem Ende des Universums bis zum anderen die erste, letzte und einzige Wahrheit.


  So stand sie da, den Bogen in der Hand, gleichgültig, bei lebendigem Leibe tot.


  Sie nahm in ihrer Gleichgültigkeit auch nicht mehr wahr, was Mrs. Coulter nun tat. Ohne den bewusstlos auf seinem Stuhl zusammengesunkenen grauhaarigen Mann oder seinen im Staub zusammengerollten, stumpf-grünen Dæmon zu beachten, rief sie den Anführer der Soldaten herbei und befahl ihm, sich für einen Nachtmarsch in die Berge zu rüsten.


  Dann ging sie zum Ufer und rief die Gespenster.


  Und auf ihren Befehl kamen sie, glitten sie wie Säulen von Dunst über das Wasser. Mrs. Coulter hob die Arme und machte sie vergessen, dass sie an die Erde gebunden waren, und eins nach dem anderen stiegen sie auf und schwebten wie bösartige Distelwolle durch die Luft, vom Wind in die Nacht hinauf und zu Will und Lyra und den anderen Hexen getragen. All das bemerkte Lena Feldt nicht mehr.


  


  


  Nach Einbruch der Dunkelheit wurde es schnell kalt. Will und Lyra legten sich deshalb, nachdem sie ihr letztes trockenes Brot gegessen hatten, unter einen überhängenden Felsen, um sich warm zu halten, und versuchten zu schlafen. Zumindest Lyra hatte damit keine Schwierigkeiten; sie war, eng an Pantalaimon gekuschelt, in weniger als einer Minute einge schlafen. Doch Will konnte nicht einschlafen, egal wie lange er es versuchte. Das lag zum Teil an seiner dick geschwollenen Hand, die jetzt bis zum Ellbogen schmerzte, aber auch an dem harten Boden, der Kälte, seiner Erschöpfung und der Sehnsucht nach seiner Mutter.


  Natürlich sorgte er sich um sie und wusste, dass sie sicherer gewesen wäre, wenn er sich um sie hätte kümmern können; aber er sehnte sich auch danach, dass sie sich um ihn kümmerte, wie sie es getan hatte, als er noch sehr klein war. Er wollte, dass sie seine Hand verband, ihn warm zudeckte, ihm etwas vorsang, alle Sorgen von ihm nahm und ihn mit jener Wärme und mütterlichen Liebe umgab, die er so sehr brauchte und doch nie haben würde. Mit einem Teil war er immer noch ein kleiner Junge. So weinte er, machte dabei aber kein Geräusch, weil er Lyra nicht aufwecken wollte.


  Doch einschlafen konnte er nicht, er war jetzt sogar wacher denn je. Schließlich rollte er sich auf die Seite und stand zitternd vor Kälte leise auf. Das Messer an der Hüfte, begann er bergauf zu steigen, um zur Ruhe zu finden.


  Hinter ihm hob der Dæmon der wachenden Hexe, ein Rotkehlchen, den Kopf. Die Hexe drehte sich um, und als sie Will die Felsen hinaufsteigen sah, griff sie nach ihrem Kiefernzweig und schwang sich lautlos in die Luft. Sie wollte den Jungen nicht stören, nur aufpassen, dass ihm nichts zustieß.


  Will bemerkte sie nicht. Er hatte ein solches Bedürfnis, zu gehen und immer nur zu gehen, dass er die Schmerzen in seiner Hand kaum noch spürte. Ihm war, als müsse er die ganze Nacht, den ganzen Tag, ja für alle Zeiten gehen, so als ob nichts anderes das Fieber in seiner Brust lindern könne. Und wie in geheimem Einverständnis mit ihm kam heftiger Wind auf. Zwar gab es in dieser Ödnis keine Blätter, durch die er hätte rauschen können, doch zerrte er an Wills Kleidern und blies ihm die Haare aus dem Gesicht, ein äußeres Abbild seines inneren Aufruhrs.


  Immer höher stieg er, ohne ein einziges Mal zu überlegen, wie er wieder zu Lyra zurückfinden würde, bis er auf eine kleine Hochebene kam, auf dem Gipfel der Welt, wie ihm schien, höher als alle Berge, die er um sich bis zum Horizont aufragen sah. Der helle Schein des Mondes tauchte alles in tiefes Schwarz und blendendes Weiß und ließ jede Felskante und jede Oberfläche scharf hervortreten.


  Der Sturm musste Wolken herbeigeweht haben, denn plötzlich war der Mond bedeckt und die Landschaft verdunkelte sich. Es waren dicke Wolken, die keinen Strahl durch ließen. Im nächsten Augenblick war es fast völlig dunkel.


  Dann spürte Will, wie jemand ihn am rechten Arm packte. Er schrie erschrocken auf und versuchte die fremde Hand abzuschütteln, aber sie ließ nicht los. Doch inzwischen war ihm alles egal. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt, und wenn er jetzt sterben musste, würde er kämpfen bis zum Letzten.


  Er trat um sich und zog und zerrte, aber die Hand wollte nicht loslassen, und da sie seinen rechten Arm festhielt, konnte er das Messer nicht ziehen. Er versuchte es mit der Linken, wurde aber so heftig herumgestoßen, und außerdem tat die Hand so weh und war so geschwollen, dass er das Messer nicht zu fassen bekam. Er musste mit nur einer unbewaffneten und verwundeten Hand gegen einen erwachsenen Mann kämpfen.


  Er grub seine Zähne in die Hand auf seinem Unterarm, bekam aber im Gegenzug einen Schlag auf den Hinterkopf, dass ihm schwindlig wurde. Dann trat er wieder um sich. Einige Tritte trafen, andere nicht, und zur gleichen Zeit drehte und wand er sich und versuchte sich loszureißen. Der Griff lockerte sich nicht.


  Wie entfernt hörte er sein Keuchen und den harten Atem und das Ächzen des Mannes. Dann brachte er durch Zufall sein Bein hinter das des Mannes und warf sich gegen dessen Brust. Der Mann stürzte, und Will fiel mit seinem vollen Gewicht auf ihn. Doch der Griff lockerte sich keine Sekunde, und Will empfand kalte Angst, als er auf dem steinigen Boden mit dem Mann rang. Der Mann würde ihn nie mehr loslassen, und selbst wenn er ihn tötete, würde seine Leiche ihn immer noch festhalten.


  Seine Kräfte ließen allmählich nach, und er weinte jetzt, schluchzte bitterlich, während er zerrte und stieß und den Kopf des Mannes mit Händen und Füßen bearbeitete. Bald würde er aufhören müssen. Da merkte er, dass der Mann sich nicht mehr bewegte, obwohl seine Hand ihn immer noch festhielt. Er lag nur da und ließ zu, dass Will auf ihn einschlug, und als Will das merkte, verließ ihn seine letzte Kraft, und er fiel neben seinen Gegner, am ganzen Leib zitternd vor Anstrengung und Schmerzen.


  Unter Schmerzen stützte er sich auf einen Arm, spähte durch das Dunkel und entdeckte auf dem Boden neben dem Mann etwas Weißes, die weiße Brust und den weißen Kopf eines großen Vogels, eines Fischadlers und Dæmons, der gleichfalls bewegungslos am Boden lag. Will machte einen schwachen Versuch, sich von dem Griff zu befreien, der sich nicht gelockert hatte, und auf einmal bewegte der Mann sich wieder.


  Er betastete mit seiner freien Hand vorsichtig Wills rechte Hand. Will sträubten sich die Haare.


  Dann sagte der Mann: »Gib mir deine andere Hand.«


  »Aber passen Sie auf«, sagte Will.


  Die Hand des Mannes fühlte an Wills linkem Arm entlang; sanft tasteten die Fingerspitzen über das Handgelenk und die geschwollene Innenfläche und dann mit größter Vorsicht über die Stümpfe von Wills verlorenen Fingern.


  Die andere Hand ließ sofort los, und der Mann setzte sich auf.


  »Du hast das Messer«, sagte er. »Du bist der Träger des Messers.«


  Seine Stimme war volltönend und rau, aber außer Atem. Will spürte, dass der Mann schlimm verletzt war. Hatte er ihn verwundet?


  Er lag immer noch völlig erschöpft auf dem steinigen Bo den. Er konnte nur die Umrisse des Mannes sehen, der sich über ihn beugte, nicht sein Gesicht. Der Mann nahm etwas auf, das neben ihm auf dem Boden lag, und wenig später spürte Will, wie er eine Salbe über seine Haut strich und sich von den Stümpfen seiner Finger her eine wunderbar lindernde Kühle in seiner Hand ausbreitete


  »Was machen Sie da?«, fragte Will.


  »Ich heile deine Wunde. Halt die Hand still.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin der Einzige, der weiß, wozu das Messer da ist. Halte die Hand nach oben, so. Bewege dich nicht.«


  Der Sturm blies noch heftiger als zuvor, und ein, zwei Re gentropfen trafen Wills Gesicht. Er zitterte heftig, hielt aber die linke Hand hoch und stützte sie mit der rechten, während der Mann noch mehr Salbe über die Stümpfe strich und dann eine Leinenbinde um die Hand wickelte.


  Sobald der Verband fest saß, legte der Mann sich schwer atmend hin. Immer noch verwundert über die wohltuende Kühle in seiner Hand, versuchte Will sich aufzusetzen und ihn anzusehen. Doch es war nach wie vor zu dunkel. Er tas tete mit der rechten Hand nach vorn und berührte die Brust des Mannes, unter der sein Herz an die Rippen schlug wie ein Vogel an die Stäbe seines Käfigs.


  »Ja«, sagte der Mann heiser, »versuche das zu heilen.«


  »Sind Sie krank?«


  »Mir geht es bald wieder besser. Du hast also das Messer?«


  »Ja.«


  »Und du weißt, wie man es verwendet?«


  »Ja, das weiß ich. Aber bist du aus dieser Welt? Woher weißt du überhaupt von dem Messer?«


  Der Mann setzte sich mühsam auf. »Höre mir zu und unterbrich mich nicht. Wenn du der Träger des Messers bist, dann hast du eine unvorstellbar große Aufgabe. Ein Kind … wie konnten sie das zulassen? Gut, es muss eben sein … Es wird ein Krieg kommen, mein Junge, der größte Krieg aller Zeiten. Es gab schon einmal einen ähnlichen Krieg, doch dies mal muss die richtige Seite gewinnen … Tausende von Jahren hat es in der Menschheitsgeschichte nur Lügen, Propaganda, Grausamkeit und Betrug gegeben. Es ist Zeit, noch einmal anzufangen, diesmal aber richtig …«


  Er machte eine Pause und holte rasselnd Luft.


  »Ja, das Messer«, fuhr er nach einer Weile fort. »Sie wussten nicht, was sie da gemacht hatten, die alten Philosophen. Sie schufen ein Instrument, das die kleinsten Teilchen der Materie spalten konnte, und verwendeten es, um Zuckerwerk zu stehlen. Sie wussten nicht, dass sie die einzige Waffe des gesamten Universums geschaffen hatten, die den Tyrannen besiegen konnte, die höchste Autorität, Gott. Die rebellierenden Engel stürzten, weil sie kein solches Messer hatten, doch jetzt …«


  »Ich will es nicht haben!«, rief Will. »Ich will es auch jetzt nicht! Wenn Sie es wollen, bitte sehr! Ich hasse es, und ich hasse, was es anrichtet –«


  »Zu spät, du hast keine Wahl. Du bist der Träger, es hat dich ausgewählt. Außerdem wissen die anderen, dass du es hast, und wenn du damit nicht gegen sie kämpfst, nehmen sie es dir weg und kämpfen damit gegen uns alle, für alle Ewigkeit.«


  »Aber warum sollte ich gegen sie kämpfen? Ich habe schon zu viel gekämpft, ich kann nicht immer weiterkämpfen, ich will –«


  »Hast du dabei gewonnen?«


  Will schwieg. Dann sagte er: »Ja, ich glaube.«


  »Du hast um das Messer gekämpft?«


  »Ja, aber –«


  »Dann bist du ein Krieger und nichts anderes. Streite mit allem, was du willst, aber nicht mit deiner eigenen Natur.«


  Will wusste, dass der Mann die Wahrheit sagte, aber die Wahrheit war ihm nicht willkommen. Sie war schwer und schmerzlich. Der Mann schien das zu wissen, denn er ließ Will Zeit, bevor er weitersprach.


  »Es gibt zwei große Mächte«, sagte er, »die seit Anbeginn der Zeiten miteinander kämpfen. Jeder Fortschritt der Menschen, jedes bisschen Wissen und Weisheit und Anstand, das wir haben, hat die eine Seite der anderen gewaltsam entrissen. Um jede kleine Freiheit, die wir dazubekamen, wurde erbittert gekämpft zwischen denen, die wollen, dass wir mehr wissen und weiser und stärker sind, und denen, die wollen, dass wir demütig und unterwürfig gehorchen. Und jetzt schicken diese beiden Mächte sich an, gegeneinander zu kämpfen. Und beide wollen mehr als alles andere das Messer, das du hast. Du musst dich entscheiden, mein Junge. Wir sind beide hierher geführt worden: du, weil du das Messer hast, ich, weil ich dir sagen kann, was es damit auf sich hat.«


  »Nein, das stimmt nicht!«, rief Will. »Ich habe überhaupt nicht nach dem Messer gesucht, sondern nach etwas ganz anderem!«


  »Es kommt dir vielleicht nicht so vor, aber gefunden hast du das Messer«, sagte der Mann im Dunkeln.


  »Aber was muss ich tun?«


  Da zögerte Stanislaus Grumman oder Jopari oder John Parry.


  Er war sich schmerzlich des Eides bewusst, den er Lee Scoresby geschworen hatte, und er zögerte ihn zu brechen, doch brechen musste er ihn.


  »Gehe zu Lord Asriel«, sagte er, »und sage ihm, dass Stanislaus Grumman dich schickt und du die Waffe hast, die er vor allen anderen braucht. Ob du willst oder nicht, mein Junge, du hast eine Aufgabe. Nichts anderes zählt, als dies zu tun, wie wichtig es auch scheinen mag. Jemand wird dich führen, die Nacht ist voller Engel. Deine Wunde wird heilen. – Warte. Bevor du gehst, lass mich dich näher ansehen.«


  Er tastete nach dem Rucksack, den er getragen hatte, nahm etwas heraus, faltete ein mehrfach zusammengelegtes Öltuch auf und zündete dann ein Streichholz an, um eine kleine Lampe aus Blech anzumachen. In ihrem Schein sahen der Mann und der Junge einander durch windgepeitschte Regenschleier an.


  Will sah zwei leuchtend blaue Augen in einem schmerz verzerrten, hageren Gesicht mit einem widerspenstigen Kinn, einem mehrere Tage alten Bart und grauen Haaren und einen mageren Körper unter einem schweren, mit Federn gesäumten Mantel.


  Der Schamane sah einen mit einem zerrissenen Leinenhemd bekleideten, zitternden und von Erschöpfung gezeichneten Jungen, der noch kleiner war, als er vermutet hatte, und ihn wild und misstrauisch ansah, aber auch mit einer unbezwingbaren Neugier, mit großen Augen unter geraden, schwarzen Brauen, so ähnlich denen seiner Mutter …


  Und beide wehte eine Ahnung an.


  Doch im selben Moment, in dem das Licht der Laterne über John Parrys Gesicht flackerte, flog etwas aus dem wolkenverhangenen Himmel, und er fiel tot zurück, bevor er ein Wort sagen konnte, einen Pfeil in seinem versagenden Herzen. Im nächsten Augenblick war der Fischadler verschwunden.


  Will saß fassungslos da.


  Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. Seine rechte Hand zuckte hoch und hatte im nächsten Moment ein Rotkehlchen gepackt, einen Dæmon, der sich in Panik wand.


  »Nein!«, schrie die Hexe Juta Kamainen. »Nein!« Sie fiel ihrem Dæmon hinterher, griff sich an ihre Brust, schlug schwer auf den felsigen Boden und versuchte ungeschickt, wieder aufzustehen.


  Doch Will war neben ihr, bevor sie aufstehen konnte, und hielt ihr das Magische Messer an die Kehle.


  »Warum hast du das getan?«, rief er. »Warum hast du ihn getötet?«


  »Weil ich ihn liebte und er mich zurückwies! Ich bin eine Hexe! Ich vergebe nie!«


  Und weil sie eine Hexe war, hätte sie normalerweise auch nicht vor einem Jungen Angst gehabt. Doch vor Will hatte sie Angst. Von diesem Jungen mit der verwundeten Hand ging eine solche innere Kraft und Bedrohung aus, wie sie es bei einem Menschen noch nie erlebt hatte. Sie begann zu zittern. Sie wich zurück, und er folgte ihr und packte sie mit der linken Hand an den Haaren. Er hatte keine Schmerzen mehr, er war lediglich erfüllt von einer unendlichen, ausweglosen Verzweiflung.


  »Du weißt nicht, wer er war«, schrie er. »Er war mein Vater!«


  »Nein«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Nein! Das ist nicht wahr. Unmöglich!«


  »Glaubst du, dass Dinge möglich sein müssen? Sie müssen wahr sein! Er war mein Vater, und wir wussten es beide erst in dem Augenblick, in dem du ihn getötet hast! Mein Leben lang habe ich gewartet, und ich bin den ganzen Weg hierhergekommen und finde ihn endlich, und dann tötest du ihn …«


  Er schüttelte sie wie einen Lumpen und warf sie auf den Boden zurück, so dass sie fast ohnmächtig wurde. Ihr Erstaunen war noch größer als ihre Angst vor ihm, und benommen richtete sie sich wieder auf und fasste ihn flehentlich am Hemd. Er stieß ihre Hand zurück.


  »Was hat er denn getan, dass du ihn töten musstest?«, rief er unter Tränen. »Sag mir das, wenn du kannst!«


  Sie sah den Toten an, dann wieder Will, und schüttelte traurig den Kopf.


  »Nein, ich kann es dir nicht erklären«, sagte sie, »dazu bist du zu jung, du würdest es nicht verstehen. Ich habe ihn ge liebt, das ist alles. Das ist genug.«


  Und ehe Will sie aufhalten konnte, sank sie seitwärts zu Bo den, die Hand noch am Heft des Messers, das sie aus ihrem Gürtel gezogen und sich zwischen die Rippen gestoßen hatte.


  Will fühlte weder Entsetzen noch sonst etwas, nur Verwirrung und namenlose Verzweiflung.


  Langsam stand er auf und sah auf die tote Hexe hinunter, auf ihre dichten, schwarzen Haare, ihre geröteten Wangen, ihre glatten, regennassen Arme und Beine, ihre wie zum KUSS geöffneten Lippen.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte er laut. »Es ist alles so merk würdig.«


  Er drehte sich zu dem Toten um, seinem Vater.


  Tausend Dinge drängten sich ihm in der Kehle, und nur der herabstürzende Regen konnte das Brennen in seinen Au gen lindern. Die Flamme der kleinen Laterne flackerte und rauchte im Zug, der durch das undichte Fenster kam, und in ihrem Licht kniete Will hin und legte die Hand auf den To ten, berührte Gesicht, Schultern und Brust, schloss ihm die Augen, strich ihm die nassen, grauen Haare aus der Stirn, presste seine Hände an die rauen Wangen, schloss ihm den Mund und drückte ihm die Hände.


  »Vater«, sagte er, »Dad, Daddy … Vater … ich verstehe nicht, warum sie das getan hat, ich verstehe es einfach nicht. Aber was immer du wolltest, dass ich tue, ich werde es tun, das verspreche, das schwöre ich dir. Ich werde kämpfen, ich werde ein Krieger sein. Das werde ich. Und dieses Messer, ich werde es Lord Asriel bringen, wo immer er ist, und ihm helfen, gegen diesen Feind zu kämpfen. Ich werde es tun. Ruh dich jetzt aus. Alles ist gut. Schlaf jetzt.«


  Neben dem Toten lagen noch sein Rucksack aus Hirschleder, das Öltuch, die Laterne und die kleine Dose aus Horn mit der Salbe aus Blutmoos. Will sammelte die Dinge ein und bemerkte dann den federgesäumten Mantel seines Vaters, der sich hinter dessen Leiche auf dem Boden ausgebreitet hatte, schwer und durchnässt, aber warm. Sein Vater konnte ihn nicht mehr gebrauchen, und Will klapperte vor Kälte mit den Zähnen. Er löste die bronzene Schnalle am Hals des Toten, schwang sich den Rucksack auf die Schulter und wickelte dann den Mantel um sich herum.


  Er blies die Lampe aus, sah noch einmal zu der dunklen Gestalt seines Vaters zurück, dann zu der Hexe und noch ein mal zu seinem Vater, schließlich machte er sich auf den Weg bergab.


  


  


  Die stürmische Nacht war erfüllt von Wispern und Raunen, und über den Windstößen hörte Will andere Geräusche wie das wirre Echo von Schreien und wilden Gesängen, das Klirren von Metall auf Metall und schwere Flügelschläge, die im einen Moment so nah schienen, als kämen sie aus seinem Kopf, im nächsten so fern, als kämen sie von einem anderen Planeten. Die Steine unter seinen Füßen waren schlüpfrig und lose und der Weg hinunter viel anstrengender als der he rauf, doch er schritt unverzagt aus.


  Er kletterte die letzte Wasserrinne vor dem Felsüberhang, den sie als Schlafplatz gewählt hatten, hinunter und hielt abrupt an. Vor ihm standen wie wartend im Dunkeln zwei Männer. Will griff nach dem Messer.


  Da sprach einer der beiden Männer.


  »Bist du der Junge mit dem Messer?« Seine Stimme hatte den seltsamen Klang jener Flügelschläge. Wer immer er sein mochte, ein Mensch war er nicht.


  »Wer seid ihr?«, fragte Will. »Menschen oder –«


  »Nicht Menschen, nein, wir sind Beobachter, bene elim. In deiner Sprache Engel.«


  Will schwieg.


  »Es gibt verschiedene Engel mit verschiedenen Aufgaben und Kräften«, fuhr der Sprecher fort. »Unsere Aufgabe ist einfach: Wir brauchen dich. Wir sind dem Schamanen bis hier her gefolgt, in der Hoffnung, er würde uns zu dir führen, und so war es. Und jetzt werden wir dich zu Lord Asriel führen.«


  »Ihr wart die ganze Zeit bei meinem Vater?«


  »Jeden Augenblick.«


  »Wusste er das?«


  »Er hatte keine Ahnung.«


  »Warum habt ihr die Hexe dann nicht aufgehalten? Warum habt ihr zugelassen, dass sie ihn tötet?«


  »Zu einem früheren Zeitpunkt hätten wir es verhindert. Aber seine Aufgabe war erfüllt, als er uns zu dir geführt hatte.«


  Will sagte nichts. Der Kopf schwirrte ihm. Das hier war genauso schwer zu verstehen wie alles andere.


  »Also gut«, sagte er schließlich, »ich komme mit euch. Aber zuerst muss ich Lyra wecken.«


  Sie traten zur Seite, um ihn durchzulassen, und er spürte ein Kribbeln in der Luft, als er an ihnen vorbeiging, doch er achtete nicht darauf und konzentrierte sich auf den Weg zu dem Felsüberhang hinunter, unter dem Lyra schlief.


  Doch etwas ließ ihn anhalten.


  Im Dämmerlicht sah er die Hexen, die Lyra bewacht hatten, bewegungslos dastehen oder –sitzen, zu Statuen erstarrt. Sie atmeten zwar, waren aber ansonsten wie tot. Auf dem Bo den lagen auch einige in schwarze Seide gekleidete Leichen. Will sah entsetzt von einer zur anderen, bis er begriff, was geschehen sein musste: Die Hexen waren in der Luft von Gespenstern angegriffen worden und dann, gleichgültig gegen alles, in den Tod gestürzt.


  Aber


  »Wo ist Lyra?«, schrie er laut.


  Die Höhlung unter dem Felsen war leer, Lyra verschwunden.


  Doch an der Stelle, wo sie gelegen hatte, lag noch ihr kleiner Rucksack aus Leinen, und aufgrund seines Gewichts wusste Will auch ohne hineinzusehen, dass das Alethiometer noch darin war.


  Er schüttelte den Kopf. Es durfte nicht wahr sein, war aber trotzdem wahr: Lyra war verschwunden, gefangen, verloren.


  Die beiden dunklen Gestalten der bene elim hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Doch jetzt sprachen sie.


  »Komm mit uns. Lord Asriel braucht dich unverzüglich, denn die Macht des Feindes wächst jeden Augenblick. Der Schamane hat dir gesagt, was deine Aufgabe ist. Folge uns und hilf uns siegen. Komm mit, hier entlang. Komm.«


  Will sah von ihnen zu Lyras Rucksack und wieder zurück, und er hörte nicht ein Wort von dem, was sie sagten.
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